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Abraham Emanuel Fröhlich wurde den 1. Februar 1796 
zu Brugg im Aargau geboren. Im Jahr 1811 kam er nach Zürich, 
wo er ſich auf das Studium der Theologie vorbereitete und 1817 die 
Ordination empfing. AS Lehrer in Brugg angeſtellt beſorgte er: 
zugleich als Pfarrer die Filiale Mönthal. Zehn Jahre lang hatte 
er dieſes Amt verwaltet, als er zum Wrofefjor der deutfchen Sprache 
und Riteratur an der Kantonsichule in Aarau ernannt wurde. Die poli: 
tiihen Umgeftaltungen in Jahre 1830 fanden fpäter an ihm einen Geg— 
ner, und da er feine Anfichten, welche mit frühern im Widerfprude 
jtanden, offen und heftig verfocht, wurde ev bei der allgemeinen Schul: 
organifation Übergangen, ein Unrecht, welches die Stadtgemeinde Aarau 
dadurch wieder gut machte, dak fie ihn bald darauf zum Lehrer und 
Rektor der Bezirksſchule und zugleich zum Diafon oder Hülfspredi— 
ger ernannte, welche Stelle er jest noch befleidet. 

„Fabeln 1825 und 1829. „Elegien an Wiege und Sarg“ 1835. 
— „Das Evangelium St. Johannis in Liedern“ 1935. — Der junge 
deutfche Michel“ 1343. — „Reimſprüche über Staat, Schule und 
Kirche“ 1846. — „Troſtlieder“ 1851. — „Sejamntelte Schriiten” in 
3 Bänden, Frauenfeld 1895. 1. Bd. Kabeln. IT. Bd. Lieder. IM. Bd. 
Ulrich Zwingli. IV. Bd. Mich von Hutten. V. Bd. Novellen. 

A. E. Fröhlich ift vorzugsweiſe der Dichter der fehmeizerifchen 
Reftauration zu nennen. In dieſer Periode empfing er feine 
theologiſche Bildung, die er in feinem ſeiner Schriftwerfe verläugnet, 
denn feine Poefien neigen ſich faſt ausfchließlich zum Didaktiſchen; 
in diefer Periode wurzelt feine Begeifterung für Die patriotifche Ro— 
mantit, weldhe die Verherrlichung der alten Schmeiz und ihrer Hel— 
den ji zum Gegenjtande nimmt; aus diefer Zeit, ihren Bildungs: 
elementen und Gefühlsweiſen erklärt jich auch die von ihn nach einem 
Furzen radikalen Strohfeuer eingenommene Stellung zu der durch 
die Juli-Revolution veranlaßten politiichen Umgeftaltung feines engern 
und wettern Vaterlandes. 

Fine gefunde, von Haus aus auf die mufifalifche Empfindung 
gejtellte, für das Erhabene eingenommene Natur, welcher als Würze 
eine ftarfe Gabe fatyrifchen Salzes beigemifcht ift, hat Fröhlich den 
befruchtenden Strom feines Geiſtes zunächſt über das Gebiet des 
praftifchen Lebens ergoſſen und dasjelbe durch die Zabel erfrifcht, 
geläutert und erheitert. In der Fabeldichtung, die freilich ſchon jenfeits 
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der Marken des eigentlich Poetiſchen im Gebiete des Lehrhaften 
liegt, und wozu vor Allem ein Elarer Berftand, ein gefchärftes ethi- 
fches Gefühl für Recht und Sitte, ein offenes Auge für die Heinen 
Heimlichfeiten der Miur und des Thierlebens, ſowie eine epigramma- 
tifch gedrungene und doch ſchlichte und naive Schreibart verlangt wird, 
hat er, das Höchſte geleiftet und eine Literarhiftorifche Bebentung er: 
langt. 

Bei Beurtheilung von Fröhlich's Erzeugniffen halten wir una 
im Allgemeinen an die 1853 von ihn felbft gefammelten Schriften, 
indem der Dichter hier einerfeits das Werthvollere zuſammengebracht, 
anderfeitS weil er in der Art und Weife der Auswahl zum Voraus 
der Kritit einen Wink gegeben Hat, daß er fo und nicht anders 
angefehen und verftanden werden wolle. Wenden wir uns zunächſt zu 
den Fabeln. 

Die Vorzüge von Fröhlich's Fabeldichtung liegen darin, daß 
er nicht, wie die Frühern von Gottfched bis Pfeffel, von der Moral 
der Fabel fich Leiten läßt, fondern von der Natur ausgeht und in 
einer finnigen Belaufchung derjelben eine nene Welt von Stoffen 
gewinnt, die als Symbole der menjchlichen Ideen und Grundfäße 
gelten können. Das Lehrhafte der Fabel erfcheint bier nicht als 
ein ihr Auf: und Ungeheftetes, die fittliche Beziehung liegt in der 
Handlung felber, in den von den betreffenden Naturweſen entlehnten 
Thatfahen. Dadurh gewinnt die Fabel an Wahrheit, wie an poe: 
tifhen Werth. Dies ift weientlih der Fall bei Fröhlich's erſten 
Fabeln. Ein frifcher und freier, oft Feder Geift ſpricht jih in ihnen 
aus, der zunächſt mehr di: allgemein menfchliden Ideen und Situ— 
ationen aufgreift, in gut gewählten originellen Bergleihungen heraus: 
ftelt und dur einen gefunden Humor, der das Böfe eher für 
Thorheit als für Bosheit zu nehmen geneigt ift, eine treffende Wir- 
fung erreicht. Der Styl ift körnig und gebrungen, die Bergleihungs- 
puntte fpringen ungezwungen und leicht hervor, die Motive find 
einfah und von jhlagender Wirkung. So wird erreicht, was von 
der Fabel gefordert werden muß: die Xieblichfeit und der Humor 
der Erzählung gewinnen unter der Hand ein Intereſſe für fich, einen 
felbftändigen, von der Moral unabhängigen Werth; und eben dadurch, 
daß fie mit dem Lehrzwecke jpielt, hebt fich die Fabel näher an bie 
felbftändige Poeſie. (Vgl. Viſcher, Aeſthetik, III. Thl. ©. 1466.) 

Anders freilich verhält es fich mit den ſpätern Fabeln, welche 
auch in der Ausgabe von 1853 (I. Bd.) die Mehrzahl bilden, 
während die frühen nur theilweife und in Weberarbeitung darin 
Aufnahme gefunden haben. Es tritt in denfelben eine Abſchwächung 


des urfprüngfich friſchen Geiftes, im Sinne der ſpätern Aenderung 
Fröhlich's in politifcher und veligiöfer Hinficht, zu Tage. Die Fabel 
geht Hier entweder aus ihrer harmloſen Bahn heraus und nähert fich 
der TIhierfage, worin die Gebrechen und Keidenfchaften der Menjchen 
durch die Anſchauung des Dichters cin trüberes Gepräge erhalten und 
zur Satyre werden, welche aber an einer gewiſſen Verbifjenheit, an 
einem bittern Nachgeſchmack der Selbiterfahrungen des Verfaflers leidet; 
oder aber jie verläßt ihren eigentlichen Charakter und geht in bie 
mit Naturgefühl getränfte Parabel über. Hier fteht der Dichter 
nicht mehr auf dem Boden der Natur. Sie dient ihm nur als Folie, 
an welche er, oft vecht geiucht das Fremdartigſte anfnüpft; sie 
ift ihm meiter Nichts mehr, als die Hülle des religiös-dogmati— 
ſchen und moralifchen Gedankens: der Dichter legt Hinein, er legt 
die Natur nicht mehr ans. Dieſe ſpätern Fabeln zeigen nicht mehr die 
ſchlichte Dialektit des jittlichen Gedankens; fie jind geſchmückter, 
blumiger, matter, jie leiden an verfchränften Wendungen des Satzes 
und ber Borftelungen, welche die Auffaſſung des Sinnes erjchweren, 
an Breite in Folge zu viel Nachgebens an den Neim. Viele von 
ihnen find gegen den sortichritt, gegen freie Entwidlung und das 
Gebahren des böfen Zeitgeiſtes gerichtet. Dennoch jind aud fie 
veih an originellen, neu der Natur und dem Leben abgelaufchten 
Zügen, während fie an poetiſchem Werth ungleich tiefer ftehen. 
Sehen wir von den auf der Gränze der Poeſie ftehenden „Fa— 
bein“ zu den eigentlichen „Liedern“ Fröhlich's über, die er in 
Lieder aus den Nahreszeiten, heimatliche, gefellige und erzählende 
Lieder geichieden hat, jo tritt una das Naturell des Dichters und 
feiner Schöpfungen erft Hier vecht Far und beftimmt entgegen. In 
Fröhlich's Liedern iſt Schr viel Stimmung und Empfindung; ihre 
Kürze und Durchſichtigkeit weist auf ein unabläffiges Studium Göthe's 
hin. Seine Sprade geht in ihrem ftolzen Rhythmus einen durdh- 
aus kecken Gang; der darin ausgeprägte Grundgedanke wird immer 
in flrengem Zuge und auch klar durchgeführt, ſoweit dies neben An: 
derm, das wir jpäter berühren, möglich iſt. Stellt man die or: 
derung auf, daß Alles in der Poeſie ſtimmungsvoll fein muß, weil 
das Gefühl die lebendige Mitte des Geiſteslebens iſt und weil, mas 
nicht empfunden ift, auch Fein Leben, feine Wahrheit bat, fo wäre 
Fröhlich nach diefer Seite hin jeiner ganzen Anlage nach ein hoch— 
begabter Boet zu nennen. Allein die ſpezifiſche Amtsthätigfeit Des 
Dichters, die Jeitumftände und periönliche Erlebniſſe haben in Ver: 
bindung mit dem vorherrichenden Charakter feiner Fünftlerifchen Be: 
gabung das Ihrige gethban, um diejes bedeutende Talent von dem 
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Wege der reinen Kunftbeftrebung abzulenfen. Por Allem ift die 
Iharf ausgeprägte Weltanfchauung des Dichters für die Wahl feiner 
Stoffe und ihrer Behandlung durchaus maßgebend geworden. Seine 
Stimmung ift nicht eine allgemein menfchliche, fie ift eine fpezifiich 
religiöje und chriftliche, und wenn er auch zunächſt nur den ewigen 
Gehalt des Chriſtenthums felber ausfpricht, indem "er fich Dabei, 

ähnlich wie bei din Fabeln, an die Betrachtung des Naturlebens 
anlehnt, jo wird ihm eben die Poeſie nachgerade doch nur ein Mittel, 
die Religion zu erheben, was feiner ganzen Dichtungsweile einen 
auf das Ethifche gerichteten, didaktiſchen und gewiſſermaßen hymni— 
ihen Charakter verleiht. Es Täßt ich dies durch alle Gattungen 
“feiner Lieder Hindurd auf das Strengſte nachmeifen. 

In feinen Liedern aus den Nahreszeiten verwendet er die Nac 
tur in ihren ewigen Zügen und Zeichen zu einer Spmbolif der 
Hriftlichen Ideen. Das Sharakteriftiiche, Geheimnißvolle, durch feine 
Unausfprechlichfeit Erfrifchende und nur in höhern und unzuläng: 
lichen Metaphern Zufammenzufajjende fteht ihm ferne; ihm, den häufig 
das elegiſche Gefühl der Nergänglichkeit beſchleicht, thut es wohl, 
an den Blumen nicht blog Duft und Pracht, fondern das gleiche 
2003 der Steablichfeit wahrzunehmen (S. 52 „Mitgefühl“), obgleich 
ihr ſtilles Zuſammenwohnen durch Feine bewußte Todesfurcht getrübt 
iſt („Frühlingsblumen“ ©. 11); in der Natur ift für ihn fein Neid 
(„Blumen und Blüthen” S. 10) nur Gaftfreundfchaft und Liebe 
(„Srühlingswanderungen“ ©. 17). Unentzweit war die Schöpfung 
anfänglich (S. 60) „Verlorenes Paradies”); noch jest ift fie gegen: 
über des „Radlauf’3 Plage” ein ewiger Sonntag (S. 7), ihr Got— 
tesdienft ein anderer, al3 der matte Qualm und das leere Getön 
in manden katholiſchen Kirhen (S. 15 „Nor der Kirchenthüre” ) 
n. ſ. mw. u. ſ. m. — Wir läuguen nicht, dar in einzelnen dicher 
Lieder das ſtete Haſchen nah bewußt ausgefprochenen Parallelen 
in der Natur vor einer mehr intuitiven Behandlung zurüdtritt, und 
daß gerad: dieſe Erzeugniſſe zu den ſchönſten Perlen unferer Lite: 
vatur gehören; im Allgemeinen aber gibt Fröhlich felber in hinreichend 
deutlicher Weile an, wie er die Natur poetifch verwerthet habe, in: 
dem er ©. 19 fagt: 


Wem da reden Laub und Duell, Doch iſt Willen Stüdwerf nur, 
Ber da fann mit Blumen beten, Und die Sprachen werden enden: 
Dem alleine werden bei Zretet auf die heil'ge Flur, 

AU die Sänger und Propheten. Gottevwort euch zuzuwenden! 


Ja, es iſt wahr, Fröhlich ſchreibt ſchöne und erhebende Gedanken 
ab aus der Natur, (Iyıifche Fabeln könnte man fie nennen) und 
* 


11 


was er jehreibt, Hat er empfunden; aber nirgends ift er zur Dar: 
. Stellung des Charafteriftiichen und Inviduellen durchgebrochen. Es 
find meift nur die Schon fertigen Sedanfen der Dogmatif und der 
Moral, die er wiederfindet, die er, vermöge eines Bedürfnifies des Ge: 
müthes wiederfinden will und muß, und die er fodann in idealiftifcher 
und optimiftifcher Naturbegeifterung zu einer chriftlihen Didaktif 
und Symbolif umgießt, welche (bei den portifhen Mitteln, die ihm 
zu Gebote und in innerer Verwandtſchaft mit der Religion felber 
ftehen) ihre Wirfung in den Streifen, wo jie einheimiſch wurden, 
gewiß nicht verfehlten, aber doch nach unferer Anficht von dem wahren 
Ziele der Poeſie abliegen. 

Nicht minder als in den Naturliedern hat der Dichter im 
VBaterlandslied („Heimatliche Lieder“) den Grundzug feines 
Weſens ausgeprägt. Kin "theofratiiher Schwung geht durch alle 
diefe Gedichte; fie enthalten eine veligiöje Verklärung und Ber: 
herrlichung der patriotifchen Gefühle, wozu unſer Bundeszeichen, das 
weiße Kreuz im rothen Feld, ſchon hinreichend Veranlafjung bot. 
Innerer Wohlftand und fteigende Bildung wedten nah längern Frie— 
densjahren bei vielen Schweizern der Reſtaurationsperiode troß mancher 
Wirren und Unordnung ein hohes Gefühl von Glück; aber die 
Lage des wie Kanaan zwiſchen mächtige Nationen eingezwängten, 
durch fie oft gebrüdten und in fich noch nicht einigen Landes trich 
den Sänger, das Volk auf höhere Sterne vertrauen zu Ichren. In 
folder Weife hat Fröhlich unbeitreitbar einen großen Einfluß geübt 
auf das patriotiihe Bewußtſein. Er hat die Silberblide unſers 
Volkslebens aus der Romantik feiner (durch Johannes v. Müller er: 
zählten) alten Gefchichte wie aus den begeifterten Wolfsfeften der 
neuen Schweiz in ſich aufgenommen: der Geift des Muthes, der 
Thatfraft, der Religion, der in unjern Vätern Iebte, ift in feinen 
Liedern aufgegangen, mit einer Lebendigkeit und Bemwegtheit im me: 
kodifhen Fluß der Gefühle und Gedanfen, welche die gefunde Kraft 
feines eigenen Gemüthes verrathen. Nachdem Lavater durch feine 
„Schweizerlieder” früher auf die Nation mächtig und erhebend 
eingewirkt (fie blicben bis zur Revolution allgemeines Volksbuch,) 
war Fröhlich «8, der den edlern Liberalismus, das aufwachende 
patriotifche Streben der Dreikigeriahre mit hohen Ideen erfüllt und 
begeiftert, aber freilich mittelbar auch Vielen zu einem ſchwärmeriſchen 
Vertrauen auf jenes „Schweizermaulheldenthum“ verholfen hat, das 
an die Stelle der Wirflichfeit und der Gegenwart ein romantisches 
Bergnügen und Behagen an der Vergangenheit jebt, aber, weil es 
das Ideal für uns gleichfan fampflos Hinftellte, Hintendrein Nüch— 
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ternheit und Efel erregen mußte, fowie der bloße Schein und Die 
Täufhung zu Tage traten! — Nach allem Bisherigen war Fröh— 
lich der bedeutendfte Dichter der Neftaurationsperiode. Wie aber nach 
der franzöfifchen Juli-Revolution 1830 im Baterlande der Radikalis— 
mus fich erhebt, fo fteht unfer Sänger an der Grenze zweier Zeit: 
alter, von denen ihm das alte nicht mehr behagt und das neue nicht 
verftändlich genug zu werden vermag; danit find die Konflikte und 
Derbitterungen feines fpätern Lebens gegeben und wird das immer 
weitere Zurückgehen auf die Firhlich=theologiihe Richtung und die 
politiſche Satyre erflärt. Er konnte feinen Zeitgenofjen nit mehr 
gerecht werden, und die öffentliche Meinung, die mit Dichtern bis: 
weilen viel jonderbarer umſpringt, als mit andern Menfchenfindern, 
vermochte e8 feither- auch ihm gegenüber nicht. Nichts defto weniger 
find Fröhlich's große Verdienfte um das vaterländifche Lied in vollem 
Maße anzuerkennen Wie jchon gejagt, verläugnet fich auch Hier feine 
religiöfe Grundanſchauung nicht. Er faßte unfere Freiheit ala „Evange- 
lium“ auf („Die Flammen, die aus Zwingern fteigen, verkünden um 
und um der Freiheit Evangelium”), ev findet eine Beziehung zwi: 
ſchen den Hirten auf Bethlehems Flur und den Hirten, welche die 
erften Freiheitsfriege in unferm Baterlande fämpften, (Zuerft ward 
in den Hirtenlanden fein göttliches Gebot verftanden”); die 
Berge ind ihm ein verflärt alühender „Prieſterchor“, „die danken, 
wenn längft die Schatten fanfen und wach find vor Tag ſchon wie: 
der”, u. ſ. w. Hierüber haben wir weiter Nichts zu jagen, als daß 
ſolche veligiöfe Borftellungen und Bezüge im Waterlandslied weit 
eher noch am late find als anderswo, und fogar hier eine gemijle 
Beredtigung haben, da der Diamant ſchweizeriſcher Einheit und 
Verbriderung und die Rettung unferer Freiheit allerdings nicht ans 
den chemiſchen Elementen entjtanden ift, in welche man diefen edlen 
Stein nach der heutigen Schmelz: und Scheidekunſt zerlegt, ſondern 
mit aus einem guten Theil veligiöfen Glaubens und Biederkeit, 
welche dem heutigen Flügern Gefchlechte ſtark abhanden gekommen 
find! Der Aufblick zu Gott ift jedem lebensfräftigen, unverdorbe— 
nen Volk natürlich, und wo der Dichter in feinen Gefängen von den 
Schickſalen und dem Leben cines folchen Volkes redet, da wird es 
ihm erlaubt fein, an deifen Höchfte Güter zu erinnern. Kin Anderes 
ift es freilih, wenn diefe Auffaſſung zur Manier wird, die alles 
Sharakteriftiiche und Individuelle erdrüdt und endlich ſich nur noch 
in der bloßen Phraſe bewegt. Gedichte aber wie „Unfere Berge 
lugen über's ganze Land”, „Aus dev Wolken höchftem Kranze,“ 
„Ein Tempel ein Gott”, „Wallfahrtslied“ (S. 92), „Rüdiger Maneß“ 
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(S. 113), „Der Berge Lauterkeit“ (S. 80), „Der Alpengarten“ 
(S. 115), „Volksgeſang“ (S. 118), „Bilder der Eintracht“ (S. 121), 
„Der heilige Kreis“ und ähnliche werden für den Schweizer einen 
unvergänglichen Reiz bewahren und Fröhlich's Namen auch in der 
vaterländiſchen Liederdichtung auf die Nachwelt bringen. 

Die ſogenannten „geſelligen Lieder“ bringen das religiöſe 
Moment wieder unter der Form einer Alles mit dem Ernſte chriſt— 
licher Reflerion überwuchernden Symbolik, die zu blaß und zu „weit: 
öftlich” ift, als dag fie einen unmittelbaren Eindruck machen könnte. 
Wir halten dieſe Lieder nebft einem Theil der „erzählenden” für 
die ſchwächſten; es fehlt ihnen die Farbe und überhaupt jede feitere 
Zeichnung, die einfache Objektivität, die auch die Lyrik nicht ent- 
behren kann! Der Dichter läßt fich zu ftarf gehen in unbedeutender 
gefühlvoller Betrachtung, die nur noch das Pathetiſche des Rhythmus 
für fi bat, um nicht in’s Gewöhnliche zu fallen; die Empfindung 
wird durch die ftereotypen Bilder und Wendungen zur Phraſe; es 
ift die Luft zu veimen und Fünftlich zu veimen, die den größeren 
Antheil an der Produktion gewinnt. „Aufgeräumt“ halten wir 
für das befte Lied diefer Abtheilung, wobei wir e8 uns ‚gerne ge- 
fallen laſſen, dag der Dichter jchlieglich auch noch in fchwerer Dop- 
peljinnigfeit zur Anfgeräumtheit des Herzens im legten Stündlein 
ermabnt. 

Fröhlich's „erzählende Lieder“ beſingen einerfeits die ge: 
junde, germanifhe Art und Sitte im Verhältnig zu der im Heiden 
tHum verfommenen römiſchen Welt, das Heil im Chriſtenthum, das 
wie ein breiter Xebensftrom durch unfruchtbare Wüſten ausgegoſſen 
it, ferner das Gebet als dic beſte Waffe, den Sieg licher 
Tapferkeit, die Gewalt des Gotteswortes, der chriſtlichen Beredſam⸗ 
feit und Kunft, das allegorifhe Wunder und die eingetroffene Prophe- 
zeiung; anderſeits zeigt er auch in den Motiven, die er dem vater: 
ländifchen Leben und der Gejchichte entnommen hat, überall die Macht: 
erweifungen Gottes auf und gejtaltet fo feine Dichtung recht eigent: 
lid zur Theodicee. Wie Neithard, fo ift auch Fröhlich in ber 
Wahl feiner Stoffe nicht glüdlih. Er greift auf, was feiner Lieb 
lingsmeigung zufagt; Manches” davon aber ift einer poetifchen Ver: 
Härung unwerth. Die größern, Hiftorifchen Gefänge verrathen wohl 
durchgehends ein fleigiges Studium der Quellen und eine gute Be: 
nutzung derjenigen Motive, welche der befonderen Art des Dichter 
leicht entgegenfamen. Aber aus ihnen fpricht weniger die Poeſie 
als Die poetiſche Geſchichtserzählung. Die Schilderung ift 
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überall zu breit, zu lyriſch, zu tonvoll und zu wortreich; es fehlt ihr 
an plaftifcher Kürze und Rundung. Die Poeſie verliert ſich jo aus 
den innern Leben des Stoffes zu jehr in den Rhythmus und den 
äußern Klang des Reims, womit der Dichter den Mangel einer 
anfhauungsvollen, zeichnenden Phantaſie zu erfeßen und zu ver: 
deden ſucht. Zu den bejjern dieſer „erzählenden Lieder“ gehören 
„der alte Schüße”, „Beethoven“, „Attila“, „der Wildheuer,“ 


„der gute Geſelle“. Dagegen -ift der Sänger in den Gedichten 


„die Schloßtrümmer von Gaftlins” und „Diebold Bafelwind“ zum 
Knittelvers hHevabgejtiegen und greift auch ſpäter nicht felten in 
eine wunderliche Romantik und in die Klofterlegende hinein, immer 
jedoch darauf Bedacht nehmend, dem undanfbaren Stoff eine tie- 
fere, lehrhafte Seite und eine Ermunterung zum Troft und zum 
Glauben abzugewinnen. Die Novellin und Erzählungen unjers Dich. 
ters ftehen gegen jeine Erzeugniſſe in gebundener Wede  zurüd. 
Einerfeits find fie meift zu tendenziös, anderfeits zu bla, indem es 
dem Dichter nicht gelingt, feinen Gebilden farbiges Keben und natur: 
wühfige Realität einzuhauchen. 

Nachdem wir die Dichtung Fröhlich's nah Stoff und Gehalt 
betrachtet, find wir auf den Punkt gekommen, wo wir ihre bejondere 
Art auch mit Rüdjicht auf die künſtleriſche Auffaſſung, Behandlung, 
Form und Effeft noch tiefer als bisher aus der eigenthümlichen Anz 
lage des Dichters erklären wollen. Fröhlich's religiöfer Grundſtim— 
mung entjprechen auch die Mittel, die er zur Darftellung verwendet. 
Wie er nämlih arm ift an neuen, tiefen, aus dem Kampfe mit der 
vealen Welt und Natur gezeugten Gedanken, weil ihm diefe von 
Haus qus im Dogma, das er paraphrafirt, jchlechthin gegeben find, 
jo iſt Kauh arm an Bildern. Nirgends ergeht er fich in Fühnen 
Metaphern oder andern überrafhenden Tropen; Fröhlich ift eine 
durchaus muſikaliſch-lyriſch geſtimmte Natur, feine Phantafie ift 
anfhauungslos, wie die Klopſtock's; es fehlt ihr vor Allenı 
das plaftifche Prinzip der Zeichnung. So fonnte er von dieſer 
Seite her nur ſelten zur Darjtelung des Individuellen gelangen. 
Vielmehr, wie die Muſik die Welt der Wirklichkeit nur noch in 
einer dürftigen Abbreviatur in fih hineinnimmt, fo läßt auch die 
muſikaliſche Phantafie Fröhlich's den Boden des Realen unter ſich 
hinſchwinden; fie verallgenieinert die Begriffe („allbewegend, allbe: 
lebend, allblau, Allgewalt, allgrün, allwärts, alljolaug“ u. j. w.); 
ſickhäuft aus demſelben Grunde Worte, Begriffe, unfertige Bilder 
aneinander, die im Gedicht felber fich nicht zu organifchem Leben ein: 
veihenz ſie Häuft, um einen malerifchen Effeft zu gewinnen, Vor: 


ftelungen, die nicht Leicht. zu gleicher Zeit vollzogen werden können 
und ruft dadurch Schwulſt und, Verſchwommenheit Hervor (3.8. „Ein 
prangendsranfchendsgrüner Wald“, oder „Die Welt ijt Licht-Blumen— 
Eis und Bligserhellt”) u. |. w. 

Dagegen erreicht Fröhlich eine große Wirkung dur die ihm 
zu Gebote ftehenden muſikaliſchen Mittel, durch die Kraft feines aus 
der Tiefe des Gefühls ftrönenden Rhythmus und durch den Reim. 
Häufig läßt er den Reim die rhythmiſchen Reihen durchichneiden und 
zerfällt fie in mehrere Zeilen. Dadurch hat er eine Duelle der reichiten 
Mannigfaltigkeit im Strophenbau eröffnet. „An dieſer Weiſe wird, 
wie Viſcher fehön jagt, der Reim eine nene Art poetijcher Form— 
bildung und erinnert an den gothiſchen Styl in der Architektur, 
welcher das geometrifhe Spiel der Stellungen, Umftellungen, des 
ſymmetriſchen Gegenüber kryſtalliniſch gebundener aber ohne ſtrengen 
Zuſammenhang mit dem Struftiven in buntem Srnament ſchwelgen— 
den Formen liebt.“ (Aeſth. V. Bd. IT. Abthl. 5. Hft. ©. 1256.) 

Und in der That, wie die Architektur DB gothiſchen Styls 
und die alle Diſſonanzen in eine ſchöne Harmonie auflöſende klaſſiſche 
Muſik vorzugsweiſe der Religion gedient haben, jo find es auch 
vorzugsweiſe dieſe beiden, welche, in den Verhältniſſen des Rhyth— 
mus und im Reim zuſammengefaßt und verichlungen, der religiös- 
idealiſtiſchen Dichtung Fröhlich's namentlih im Naterlandslied, 
Bedeutung und Effeft geben müſſen. Die gefunde Romantik ſchwei— 
zeriiher Borzeit, in welcher wir die Anfänge der Eidgenoſſenſchaft 
zu juchen haben, die ſchlichte Gottesfurcht, der waghalfige, todtver- 
achtende Muth, die Eintracht, die republifaniiche Begeifterung u. |. w. 
haben in feinen vom Reim und dev mufitalifchen Wirkung des Shyth⸗ 
mus beherrſchten Liedern eine verftärfte Reſonanz gefundi Die 
Harmonie, welde in der Form wiederflingt, hat ſich aud auf den 
Stoff übergetragen und fo ertönt in dieſen Gedichten ein taufend- 
ftimmiges, von Thal zu Thal wiederhallendes Echo von Vaterlands- 
liebe, vepublifaniicher Größe und Einfachheit und Schlichtheit der 
Geſinnung. Das ift der poetifche Neiz der Fröhlich'ſchen Dichtung 
überall, wo diejer Vorzug felber no nicht in Manier umgeſchlagen 
hat. Daß dies aber bei fehr vielen Erzeugnijien Fröhlich's der Ed 
iſt, können wir nicht verhehlen. Vieles ift eben doch nur Flangvoll 
gereimt, abgejehen von jenen unlautern Reimen, falſch gemefjenen 
Silden und oft unerträglichen Härten, im denen er das mufifalifche 
Prinzip feiner Kunft der Behaglichkeit oder den Wortjinn geopfert hau 

Nah allen Bisherigen jollte man meinen, Fröhlich hätte das 
Zeug in ſich gehabt, um ein klaſſiſcher veligiöfer Liederdichter 
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im eigentlichen Sinne des Wortes zu werden. Der Anflug an's 
Dogma, die keuſche Benugung der poetifhen Spradmittel, die ſich 
ſchämt, die Einfachheit und Üüngeſchminktheit des Gotteswortes zu 
übertreffen, die vorherrſchend hymniſche Stimmung, womit er ftet? 
ſich dem Exhabenen zumendet, jeine Neigung zur Didattit, das leicht 
eniporgewandte, empfindungsvolle Gemöth waren wichtige Erforderz 
niffe fr jenen med, Allein die nüchterne Verftändigteit, die ſich 
ſchon in feinen friſcheſten erften Fabeln fundgibt, ſcheint ihn weniger 
dem pofitiven Glaubensinhalt und den epiichen Thatſachen des Chriften: 
thums, als ihrem geläuterten Prinzip im Reformationszeitalter und 
feinen Trägern („Zwingli“, „Hutten“) zugelenkt zu haben, wobei 
er an das Dogma fi in den religiöfen Liedern mehr anlehnt, 
als dag er es im jeinem Mittelpunft erfaßt und bargeftellt hätte, 
während er die Helden der Neformationszeit nad feiner Art ideali— 
firt und fie der Gegenwart mehr in einer poetiſchen Reimchronik als 
in wirklichen poetifchen Kunftwerfen vorführt. Es Hindert uns dies 
nicht, anzuerkennen, daß die beiden großen epiſchen Gedichte „Zwingli“ 
und „Hutten“ von denen das erftere an Mängeln in der Kompofition 
leidet, wäßrend Hutten durchſichtiger und friiher ift, vol find von 
herrlisgen Stellen ächter Poejie und daß jie eine Gewandtheit in der 
Handhabung der Sprache beurkunden, die ung für den Dichter mit 
Hochachtung erfüllen. Das „Evangelium Johannis in Liedern“ ift 
als matte Paraphraſe jpurlos vorübergegangen; dagegen find bie 
nTroftlieder“ vielfach gerühmt worden. Es ift wahr, es liegt etwas 
Gediegenes, Klaſſiſches in manchen Anſätzen derſelben. Im Ganzen 
find es Wurzeln des Gemüthes, die Stamm und Krone verloren 
Haben und Blumen und Laub in's Moos treiben, um damit Die 
große Wunde zu ftopfen, die der Tod allem Lebendigen ſchlägt. Aber 
uns dünft, daß diefer Kultus des Todes nicht tröfte, einmal weil 
der einfache Troftgedanfe mit zu viel Blumenwerk umgeben ift, und 
dann weil das ſchlichte Gefühl meift nicht gegen die Schnürbruft des 
fünftlicgen Harmonienfages auffönumt, der hier verwendet wird. Zu 
den einfachern und bejjein Liedern diefer Art gehören: „Seliges 
Scheiden“, „Du lehrſt much fterben“, „Noch einmal wieder!“ #7 
&-ift nicht mehr das Alte” und „Freuet euch“. Nah Allem zu 
ſchließen liegt in unſerm Dichter ein doppelter, ungelöster Konflikt 
vor, einerfeit? dev zwifchen dem pofitiven firhliden Dogma und 
der in feiner Natur tief begründeten natürlichen Theologie, anderſeits 
der noch tiefer gehende Wiberſpruch zwiſchen ber religiöfen und ber 
äftgetifcden Weltanfhauung überhaupt, den er fih nicht gründlich 
zu löfen vermochte. So blieb er Halb auf dem Boden ber Religion, 
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halb auf dem der Poeſie ſtehen, indem er dieſe als Mittel brauchte, 
um jene zu heben, und jene als Stoff, um dieſe mit einem idealen 
Gehalt zu erfüllen. In der neueſten Zeit (in feinem „Calvin“) 
bat Fröhlich ſich ganz der VBerherrlihung der Kirche zugemen- 
det. — Beruht nun die Poeſie, wie alle Kunft, auf der ganzen, 
innerlich geſetzten Sinnlichkeit, d. h. der Einbildungstraft, 
und Tann der volle Schein, d. h. das Schöne, nur in der 
Einbildungsfraft des Zuhörers oder Lefers hervorgerufen wer: 
den, fol aljo der Dichter nicht bloße Töne und auch nicht bloße 
Gleichniſſe, ſondern innere Anfhauungen, ober richtiger 
eine ganze Anfhanung geben (vgl. Viſcher, Aeſth. V. 
wird man jich geſtehen müſſen, daß Fröhlich fehr häufig bei der 
bloßen Stimmung zum Dichten ftehen geblieben ift, daß er dieſe 
feine Stimmungspoefie erſt als Stoff für eine wirklich künſtleriſche 
Geſtaltung derſelben Hätte binußen follen, daß er zu vigl mufizirt 
und daß er die Wahrhrit, „daß jede ächte Poeſie vor Allem den Ein- 
druck des tief Eimpfundenen machen muß,” falſch und einfeitig nimmt. 
„Ein Beifpiel des muſikaliſch Nebelhaften,” fagt der oben erwähnte, 
berühmte. Kritifer, „find die Iyrifhen Dichtungen Tied’s; fie wirken, 
als Hätte man zu ftarfen Thee getrunfen nnd befände fich in einer 
Ueberſpannung aller Nerven, die der Seele eine unendliche Hebung 
ihrer Kräfte vorjpiegelt, ein inneres Saufen, Summen und Weben, 
wobei fchlechterdings Nichts zu danken ift und das etiwa einem ver: 
worrenen Phantafiren auf dem Klavier gleicht.” Fröhlich ift ge: 
ſunder; aber man Fann Doch viele feiner Lieder nicht leſen, ohne eine 
gewiſſe Reere, eine Art Betäubung und Schwindel zu fühlen, ähnlich 
wie in einem von Wrihrauchduft erfüllten Dom, wenn der ma— 
jeftätifche Strom der Orgeltöne an den Seelen vorüberzieht und 
ihre Alltagsgefühle in feine braufenden Aluthen begräbt. 

Aus diefer „generalifivenden Allgemeinheit des veligiöfen Idea— 
lismus,“ welch: den Eharafter der Fröhlich'ſchen Dichtung ausmacht, 
mußte wieder einmal ein Schritt gethan werden in die farbige Na: 
türlichkeit und plaftifche Derbheit der vollen Lebenswahrheit hinein. 
Diefen Schritt madte Sottfried Keller, welcher infofern als 
Fröhlich's Antipode zu betrachten ift und mit Necht als das Haupt 
einer jungen Schule gilt, deren Hauptaufgabe es ift, wahres Leben 
in wahrer und vollmd.tv Charafteriftif darzuftellen. Daß Fröhlich 
dennod ein Dichter ift, auf den die Schweiz ftolz fein darf, dieſes Be: 
mußtjein muß erft in dev Folgezeit no ſtärker hervortreten, wenn 
die Härte des Urtheils über feine reaktionären Tendenzen ſich gemildert 
haben wird, und wenn auch die Einjeitigfeiten des poetiſchen Realis— 
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mus ſelber noch mehr an's Licht getreten ſind. Die Aufgabe der Zukunft 
liegt in der Heilighaltung der Ideale und in ihrer künſtleriſchen 
Ausprägung mittelſt eines charakteriſtiſchen Styls. Der ein— 
ſeitige Idealismus iſt, wie Ariſtoteles treffend ſagt, ein Rauſch aus 
dem Becher der Unendlichkeit, während der einſeitige Realismus zu 
einer Betäubung aus dem Strom: der Natur wird. Die klare Licht: 
welt ber Ideen fol in der Kunſt ebenfo wenig durch die gefättig- 
tere Farbe der Materie fih uns verdunfeln, als der Leib der Idee 
verfümmert und zum blutlofen Schatten herabgefeßt werden darf! 


Yabeln. 


Tebensworte, 


Au dem vollen Roſenbaume 
Sprach der nahe Leichenjtein: 
„Iſt es vecht, in meinem Raume 
Groß zu thun, und zu verhülen 
Meiner Wüniche golden Schein, 
Die allein mit Troit erfüllen?“ 


„Auch aus Srüften, jagt die Bfüthe, 
Ruft mi Gottes Macht und Güte, 
Heller noch, denn todte Schriften, 
Sein Gedächtniß hier zu ftiften. 
Und ich blühe tröftend fort, 

Ein lebendig Gotteswort!“ 


— —— 


Turnen. 


Schwing' mir die Buben und ſchwing' mir ſie ſtark! 
Ruft dem Winde der Wald; 

Klagen ſie gleich in müdem Geſtöhn, 

Laß mir nicht ab ſobald. 

Alſo nur wurzelt ihr Fuß, und mit Mark 

Füllet ſich Arm und Bruſt; 


Und fie wachſen zu ſtolzen Höh'n,® 
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Mir eine Herzenstuft. 

Denn ich haſſe die Zwergenart, 

So die fumpfige Kluft 

Singewindelt vor Werter bewahrt; 
Immer in Stubenluft 

Fahl und fahl in des Krühlings Saft 
Hat Schon ein Lüfthen fie umgerafit.“ 


* 


Brausköpfe. 


Es thun die jungen Bäume bald 

Gar ſtürmiſch, kömmt der Wind in Wald; 
Sie ſchlagen Köpf' an Köpfe hart, 

Auch Hand und Arm wird nicht geſpart. 
Wann tiefer ihre Wurzeln gehen. 

Der Kopf geworden ift ein Haupt, 

Hält derlei Keiner mehr erlaubt: 

Sie bieten, bricht der Sturm in's Land, 
Ginander dan wohl Arm und Hand, 
Um sicher, edel dazuftehen. 


Bang und Zwang. 


In Naht und Schacht beiſammen lag 
Der Diamant umd stiejeljtein ; 

Und auf des Bergmanns Hammerfchlag 
Gab auch der Kiefel Runfenfchein. 

Da fprad er zu dem Diamant: 

„Auch mir it Rarbenglanz und Tag; 
Ach bin dir gleich, nicht nur verwandt.“ 
Der aber jagt: „Nur in der Woth 
Wird dir ein Fünklein blafjes Roth! 
Stets brennt des Edelſteines Pracht, 
Im Sonnenlicht und in der Nacht.“ 


| 
| 
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* Medres Toos. 


Zu der niedern Trauerweide, 
Grünend an dem klaren Bach, 
Sagt die Pappel: „Wachs mir nach 
Zu der Höhe ſtolzer Freude!“ 


Und die Weide ſprach dawider: 
„Pappel, neige dich hernieder 

Zu des Baches friſchen Wellen, 

Wo mir ſolche Freuden quellen, 

Die du droben nie genoſſen. 
Schau', wie hier die Blumen ſproſſen, 
Und die Sterne ſich erhellen!“ 


mn Tr Do — 


Weltmeisheit. 


Zur Sonne ſprach das Schattenzeit: 
„Zeig' ich DAB Zeitmaß deiner Rund' 
Dir nicht mit Zuverläſſigkeit?“ 


„Hm“, fagt die Sonne, „manche Stund' 


Thuſt Ba mir immer noch wicht Fund! 
Doch gut iſt's, daß den Herrn der Melt 
Dein Zeiger nun in Ordnung hält; 
Denn viele Jahre hat er mich 

Den Weg geführet ohne dich!” 


men 





⸗ñ 


Die Geſchliffnen. 


Ob der Fels nicht aufwärts ſchwamm, 
Doch dem Strom entgegenſtemmte 
Er ſich feft, ein hoher Damm. 


Db die Fluth ihn überſchwemmte, 
Stürmend ihn belagert hält, 
Grünt doch ſicher auf den Warten 
Ihm ein eigner, luſt'ger Gartiin. 


— 


“ 


Aber Kiefel ungezählt 

Hat der Strom mit fich getrieben; 
Und es rollt da3 ganze Heer, 

AM fich gleich, und glatt gerieben, 
Unbefannt Hinab in’3 Meer. 


Läuterung. 


Vom Himmel quoll in reinem Strahl 
Der Strom des Lebens in das Thal, 
Des Himmels Glanz und Herrlichkeiten 
Durch alle Lande zu verbreiten. 

Doch wilde Bäch' und trübe Quellen 
Als Wegweiſer ſich geſellen, 

Anrathend jeder feine Art; 

Der fchleichend und der raſch bie Fahrt, 
Der braun, der Schwarz den Rod zur Reife; 
‚ Und jeder dringt mit feiner Weife, 

Ein Strom fi wähnend, in die Gleiſe. 


Der Strom darob ward immer: rüber, 
Und ſtockte ſumpfig, ſchwoll dann ilber; 
Es ſpiegelte ſein Todesgrau 

Nicht Erdengrün, nicht Himmelblau. 


Doch wie er weiter hingefloſſen, 

Thut wunderbare Kraft er kund: 
Was unrein ſich ihm angeſchloſſen, 
Was nicht vom Himmel ſich ergoſſen, 
Verſinkt von ſelbſt zum tiefen Grund. 


Stets himmelvoller nun er wallt, 
Und ſeiner Ruhe Allgewalt 
Verklärt der trübſten Flüſſe Wuth 
Zu ſtiller, heller Segensfluth. 


| 
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Die Jünglinge. 


„Laß uns, ſagt ein Bach zum andern, 
Luſtig in die Thäler wandern; 
Blumenmatten, Wald und Lieder 
Rufen uns zu ſich hernieder!“ 


„Warte doch, ſprach der Geſelle; 
Noch zu klein iſt unſre Welle. 

Du verlöreſt dich in Bälde 

Auf dem breiten Sonnenfelde. 

Birg dich vor den gier'gen Strahlen, 
Stärke dich in Bergesgründen; 
Doppelt wirſt du dann in Thalen 
Freuden finden und verkünden!“ 


Doch, umſonſt aurüdgerufen, 
Sprang von des Gebirges Stufen 
Jener mit Gejauchz' hinab 

In ſein Jugendfreuden-Grab. 


Und der andre ſuchte Nahrung 

In des tiefen Schachts Verwahrung. 
Und es fprudelt feine Welle, 

Jetzo von des Verges Schmelle, 
Heilfam jedem, der begegnet, 

Alle ſegnend, allgejegnet. 


Weltordnung. 


„Schwing’ mich auf zu deiner Wonne! 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

Dar ich mit den Sternen allen 

Ewig frühlingshell mag wallen. 
Zittern fiehit du mich in Stürmen, 
Sieht Die trümmervollen Küften, 
Fluren Bier verfengt zu Wüſten, 
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Fluthen dort erſtarrt zu Thürmen; 
Und du höreſt rings ein Stöhnen 
Meine Freuden übertönen!“ 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch biſt auch du geſegnet. 
Großes haſt du ſchon errungen, 
Elemente, wild verſchlungen, 

Aus dem Chaos losgeſchieden. 
Wohl erkämpfſt du dir noch Frieden, 
Doch der Himmel bleibt hier oben; 
Denn es müſſen Die danieden 
Ewig ſehnen ſich nach oben! 


ee a 


Zollheit. 


„Mehr zu flieh'n als Bär und Panther, 
Lehrt der Wächterhund die Jungen, 

ft für uns ein Anverwandter, 

Der, von Raferei durchdrungen, 
Gänzlich ausgeartet ift, 

Haus und Dienft und Bflicht vergißt, 
Und die Treue nicht mehr fennt, 
Wüthig alles Land durchrennt; 

Und, was Stuthen Kflhlung beit, 
Selber aud) das Waſſer fcheut, 





: Züdifch Alle will verlegen 


" And in feine Wuth verfegen. 
Und fürmahr, ſchon, wen er rigt, 
Iſt von feiner Gier erhitzt! — 
Wie in fie gefahren, billt 

Selbft aus Hirten er; — au Hit 
Diefen Jammer nur der Tod. 
Darıım ftellt euch nicht entgegen, 
Weichet aus ab allen Wegen. 
Schredlicher iſt feine Noth, 
Denn wo jo zu tollen Horben 
Ganze Heerden find gemorben.s; 


no 





%. 
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Trömmler. 


Irrwiſche hielten ihr nächtliches Stiindchen 
Auf der Heide, und ohne ein Sündehen 
Tanzten fie betend wohl auf und ab, 
Briefen auch: daß in fo finftern Zeiten 
Demuth allein die Erleuchtung hab’, 
Richtigen Pfad die Melt zu leiten. 


Aber die Sterne fangen herab: 

„Wer, verirrt in erdunfelten Thalen, 
Aufſchaut u den himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh', 
Diefen fiihren wir aus den Qualen 
Einem erfriſchenden Morgen zu! 


Aber in Nacht bleibt Jeder verfunken, 
Welcher gefolgt, wo Jene gewunken!“ 


verkehrung. 


Die Wolke zerſchlug bas Aehrengefild, 
Den Vogel der Luft und des Waldes Gewild. 
Da blickte die Blume verwundet hinan, 
Und klagte: „Was Haben, wir lebels gethan?“ 


„Nichts, ſagt die Wolke, mit thräuendem Blicky 
Ich wollt' euch ja werden ein gutes Geſchick; 
Ich wollt’ eich erquicken mit friſchem Than, 
Did Aehrengefild, did) Blume ger Au. 

a hat mir des tückiſchen Froſtes Gewalt 

Im Sturme die Tropfen zu Schloffen geballt !“ 


a u 


Der Große. 


. Siegreidh ſtand die Sonne wieder 
Und In Teind hielt fie danieder; 
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Doch der Nebel wand ih auf, 
Und er fchreit mit Zornesfunfeln: 
„Jetzo will ich dich verdunkeln, 
Und mit fchweren Hagelwettern 
Deine Saaten niederſchmettern!“ 


Und die Sonne ſagt darauf: 
„Muthig denn, erkämpf' die Schande 
Und verheere meine Lande. 
Mid) bewegit du feinen Schritt; 
Did vernichteft du damit ; 
Und ich will mit neuen Lenzen 
Ewig diefe Erde kränzen!“ nike 


+ 


Das Alannthier. 


„Das Mannthier ift uns Feind aus Yeide, 
Sp fpriht der Bär; es hält die Weide 
Und alten Honig vingsherum 

Für fein ausſchließlich Eigenthum. 
Aufrecht wie er kann ihämıd ſtehen, “ w 
Auch id) wie er zweibeinig gehen... 

Man follte deß ihn doch bedeuten, 

- Er zähle zu den Waldebdleuten, 

Nicht fol’ er Seinesglekchen haſſen, 

>URb leben heiß’ — auch leben laſſen.“ 


„Wohl zählet er zum Waldgeſchlechte, > . 
Sagt drauf der uchs; doch fondre Rechte 
Spricht an er, weil an Madı und Pill 7— j a 


Der Ihiere Inbegriff er ift. 

Aus Blick und Stimme und Begier 
Sprit Wolf und Luchs und Pantherthier, 
Du fiehft mit Säuen Ihn wetteifern, 

Wie gift’ge Schlangen ziſchen, geifern, 

Und nichts iſt, weß er uns befchulpigt, ® 
Dem er nicht felber mehr noch hifbigt.“ * 
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„Doch, — ſpricht die Nachtigall hernieber, — 
Die Schäfrinn dorten jinget Nieder: 

Ich ſchweige ftill und faufche ihr 

Gefild und Waldung lauſcht mit mir.“ 


— NTNF- 


Selbſtvergötterung. 


„O, ſagt der Hund, wie ganz verkehrt: 
Vom Mannthier wird als Gott verehrt . 
Der Affe und das Krokodil; 

Und Beide ſchaden ihm fo viel! 

Und hohe Tempel jind erbaut 

Und eignen Briejtern anvertraut; 

Sie bringen reihe Opfer dar 

Dem Scheufal auf dein Hochaltar, 

Und Halten Haie unverletst, 

Drinn ſich das Affenvolf ergest, 

Und Teiche find in ihrer Hut, 

Darinn der Krokodile Brit. 

Mie iſt die Welt fo ganz verfehrt, 

Daß fie das Scheyfal göttlich ehrt 

Statt Milde, Kunft und Treu und Fleik ?“ 


Erwidert wurde: „Solcher Weiſ' 
Verehrt das Mannthier ſich, ſo viel 
Es ſelber Aff' und Krofodil!“ 


INNE 


Bellen laffen. 


Der Pudel billt zum Mond und fpridt: 
„D du verdrießlich Angeficht, 

Du biſt denn doch die Sonne nicht; 
Und nimmſt heraus fo viel dir doch, 
Und jtellit dich vor der Sterne Her, 
Und ihrer viele glängen mehr 

Und feurig und find Höher noch; 


» 
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Du blaß und umflät alle Zeit, 
Ein. Bild der Unbeftändigfeit!“ 


So Kißt der Pudelhund und fpridt; ⸗ 
Und leuchten läßt der Mond fein LFicht. 


nr u un 


Nicht verfpielt geben. 


Selbft in Lämmergeiers Krallen 


Läßt der Fuchs den Muth nicht fallen, 


Und er weiß den Halszu wenden, 


Und durchbeißt des Geiers Kragen. — 


Alfobald in feinen Lenden 

Fühlt der Gänge Griff ev minder, 
Matter wird der Flügel Schlagen. 
Jetzt, damit er falle linder, 

Kann im Sturz er noch ſich kehren; 
Unter ihm zerichellt der Geier, 

So nicht ſchmerzen ihn die Wunden, 
Als ihn freu'n die Siegesehren, 
DEE er einen Lämmergeier 

Selbft in Lüften überwunden. 


39 ED — — — 


Bie Unſanften. 
Die Wölfe fünden ringsherum 
Ihr Freiheit-Evangelium, 
‚Und wohl am allerliebſten würden - 
Sie's predigen in Lämmer-Hürden. 
Doc Redefreiheit ift beſchränkt 


Bon Borfland, jo die Heerden lenkt, . 


Der öffnet Wölfen nicht die Schranken, 
Selbſt zu verkünden Wolfsgebanten. 
Die Wölfe denken: „Lamm und Rind 
Und Ziegen wären zwar geſchwind 

Und ganz vortrefflich zu belehren, 

Doch ſchwer find Stiere zu befehren. 


% 


„s 


3. 
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Wir woll'n zum Sumpf Knn Wald hinfhi, 
Wo Lager Hält das wilder Schwein. : gr’ 
Vieleicht iſt dort mit klugen Sinne: £ 
Ein zarter Frühling zu gewinnen; - 
Denm jeder Interweifungs- Plan 

Fängt bei der zarten Jugend an.” — 
Dod wie am Sumpfe je erfcheinen, 
Umſchließt das Ebervolk die Kleinen, 

Und drohen mit dem jcharfen Zahn. 

„Wir wollen euch in Minne nahn,“ 

Ruft ihnen zu dev Mölfe Yeıter; 

Bir find nur freien Sinns Werbreiter, « 
Und ihr auch feiu fo frei wie wir. 

Was wollt ihr denn fiir Andre hier 

In diefen ungeſunden Sümpfen 

Stets Wache ſtehn in naffen Strümpfen?“ 
Sie ſagen: „Euern Unterricht 

Abwehren, iſt uns Elternpflicht.“ — 


Ba heben an die Wölf' ein Wüthen: 


„Ihr KSichelfreffer, die nur hüten 

De3 Sumpfes, und in Weit und Nor 
Gebadet rein ſeid wie zuvor, 

Ihr Wühler in Gefild und Forſten, 

Ihr garſtig Volk in rauhen Borhen — 
„Und dennoch wachen treu wir Wie 

Bor Ueberfällen, jagen fie; 7 

Und wären euch nicht unwillkommen. 
Wenn wir euch ließen an uns kommen. ., 


* — > 


Eius für's Andre. * 


„Jetzo, jagen Wölfe ih, um 
Denen ftet3 bie (Semf’ entwich, — 
Wird die ganze Heerd' und eigen, 
Die fid) dort ing Grünen zeigen. 


Weibend unverwandt im Klee 


Merken nicht ſie, daß der Schnee 


9 4. 
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wird onnenſchein; 

d ſinken Mſhinein. 

d dran!“ — der Gemſen Schaar 
Sie n Ferne die Gefahr 

Und enteilt den Schnee hinauf; 
Doch er hemmet ihren Lauf. 

Sieh’, da fteht die erft' und zweite, 
Weber fie jeßt weg die dritte, 

Bleibt dann ſteh'n, und alfo veihte 
Sich die Schaar zum feiten Tritte: 
Auf den andern fpringt hinan 

Jede und jteht vornen an; 

Daß fie fo mit eignen Rüden 
Schnell das Schneefeld überbriiden 
Und entgehn der Feinde Gier. 

Diefe Schrein: „So waret ihr 
Smmer voll der ſchlimmſten Tücken.“ 


Die Höhe der Beit. * 
„Keinth von euch thront höherdenn ich, 


Spricht. zu den Thieren der Lämmergeier; 
Sehet mein Echloß, wie erhebet es fich 

Weber die W und Keiner iſt freier. 
Weithin sehen ih DB ganze Thal, 

Schieße hinunteFein MWetterjtraiil, 

Schwinge We mit wer Bente in's Schlchh 
Wo mich errÖlhet fein Teindtih soplpon, 

Wo mich nicht rühret ir Biten und agen, 
ſich mir nahet ein Fürchten und en; 
Denn in der höheren Welt wird väs F+-% 
Selber Granit und gehärtetes Erz, 
Unüberwindlich, won Wetter umtost, a * 
Untßwindliä. im grimmigften Froft. 

Alſo mein Leben und Schweben; — erſpähen“ 
Kann ich von fexnſten; was will mir entgchen? 
Ueber das Mannthier hinaus bin ich ımeit, 
Das ſich nun rühmet dev Höhe der Zeit.” 


une — — — 
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Diebſtahl jedes Eigenthum. 


Der alte Fuchs lehrt rings herum: Fa Bu 
„Diebjtahl it jedes GSigenthbum.“ 

Der junge aber frägt: „warum 
Denn haben wir ein eigen Haus 
Und laffen uns nicht jagen draus? 
Und bringen Enten, Huhn und Filc 
Und Trauben, Obſt und Honigjaft, 
Und was man heißt Errungenidait, 
Das Alles auf den eignen Tifch ? 
Und heißen, was um's Haus herum 
Und drinnen, — unfer Eigenthum?“ 


„Mein Sohn, von Füchfen ward gelehrt: 
Wie unnatiirlich und verfehrt 
Und unnütz fei gehäufies Sut, 

ie ſchädlich Reicher Uebermuth; 


Ad wie im Waldland Alles gleich 


Und frei fol fein, nicht arm noch reich: 

Das Kom dem Hamjter nicht allein, -* 
Das Obft nit nur dem Dachs und Schwein, 
Der Honig nicht den Bienen nur, 


Nicht wur dem Wolf das Lanım. der Flur, 


Und daß der Vogel unb das @.:- 
Nicht Katzen bloß und Mardern fei, 
Und das das Mannthier, welches jo 
Sein will gar für fich felber froh, 
Und anmaßlich die ganze Welt 
Ausſchließlich für fein Erbtheil hält, 
So vil es auch für Freiheit ficht, 
Doch der Gemeinſchaft widerſpricht.. 
E macht ſich Alles unterthan: 

Kind, Roß und Schaf und Huhn und Hähn; 
Den Fiſchteich und den Taubenſchlag 
Umſchließt mit Mauer er und Hag; 
Was irgendwie ihm Nusen bringt, 


und Floſſen oder Flügel ſchwingt, 


A. 
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Und blüht und reift in Saft und Duft, 
Heißt ſein in Erd' und Meer und Luft. 
So nah verwandt — auch uns ſogar, 
Uns nennt er ſein mit Haut und Haar, 
Legt Strick und Fallen uns vor's Thor, 
Und zieht das Fell uns über's Ohr. 

Er iſt der Ur- und Erz-Deſpot, 

Dem Widerſtand der Ahn ſchon bot, 
Und gegen ihn zum Kriege bracht' 

Des Waldgebietes ganze Macht. 

Und ich auch predige darum: 

Diebſtahl iſt jedes Eigenthum. 

Drum brechen Wolf und Bär und Schwein 
An Hürden ihm und Felder ein. 
Geſtohl'nes Hof’ auch ich heraus 

Vom Taubenſchlag und Hühnerhaus, 
Vom Karpfenteich und Bienenjtand, 
Vom Weinberg, Obſt- und Gartenland. 
Und alſo ſtellen rings umher 

Die Ordnung der Natur wir her, 

Wo Allen Alles iſt, und voll 

Des Beſten Jeder werden ſoll. 


Und dieſe Wahrheit machte kund 

Der Fuchs zuerſt und aus dem Grund. 
Und dep zum Danke wohnen wir 

In einem eignen Hauſe hier, 

Und hat fein Anderer ein Recht 

Auf Haf und Huhn und Krebs und Hedt 
Und Ei und Honig, Obſt und Wein 

In unfern PBarf, denn wir allein; 

Denn was man frei den Ahnen gab, 

Hat ſich ererbt auf uns herab, 

Und ift ein wohlverdienter Yohn 

Und nicht ein Borrecht, lieber Sohn!“ 


*2 
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Acnderung vor dem Tod. 


Früh und fpät im Feld und Holze 
Sammelt Riff‘ der hageſtolze 

Hamſter, und Frau Nachtigall 

Sagt ihn: „Ach wie Angitlich feid 

Ahr auf fo entfegne Zeit! 

Und was nügt der Vorrath all? 

Einzig könnt Ihr's nicht verzehren: 
Andre wollt Ihr nicht ernähren, 

Kaum Vuch ſelber was gewähren. 

Und das Sammeln macht Euch murrig 
Ind das ſtete Wachen knnrrig. 

Mid Hingegen hört Ihr fingen, 

Selbjt wenn Sorgen mich umringen; = 
Denn in meiner Kinderſchaar “ 
Werd’ ich jünger Jahr für Jahr.“ De 


„grau, laß fie das Schelten bleiben. 
Sagt der Hamiter ; aus Erbarmen 
Hab’ ich längft im Sinn, auch Armen 
keiner Zeit, was zu verfchreiben.” 


Ind die Nachtigall entgegnet: 

„O, »Berfannter, feid gejegnet. 

Seid ein Beiſpiel unſrer Jugend! 

Es iſt wahrlich große Tugend. 

Dann den Reichthum zu vergaben, 

Wann man ihn nicht mehr kann haben!” 


Der 


Die Windfahne. 


Die Retteriahne fchreit im Sturm 

Und fündiget ihr Lob vom Thurm; 
„Begantiich fugt zum Himmel dort 
Der Blitzableiter immerfort. 

Ich überſehe rings das Land 





33 


Bom Alpen= bis zum Meeres: Raub, 
Und fann fo aud) Jahr aus und ein 
Das Wetter pünktlich prophezein. 
Wenn heut die Luft von Morgen weht, 
So hab’ ic) ſchon den Kopf gebreht 
Gen Abend, ob ih Wittrung find" 
Etwa von einem Negenmind. 

Und kömmt er aud) vom Seitenthal, 
Ich merk es gleich und jedes Mal, 
Und wenn er noch fo leiſe haucht; — 
Gelt, was das eine Naſe brancht 
Und ſintemal denn alle Wind’ 

DE NEE find tler nuttzlich find, 

So jedem meine Fahn' 
md künd' ihn mit Trompeten au. 
Alırb das Ifi ml die Tiebite Stund’, 
Mar alle wirbzin in der Mund’, 
And Ich won Seien jedem dann 
Mofaunen ad trompeten kaun.“ 


Wie ſo die Welterfahne tHut, 
Lodt fie heran des Wetters Gluth. 


Bom Haufe Hielt, fo ſtumm er war, 
Der Blipabfeiter die Gefahr. 


Die Sanften. 


Des Morgenuebels Wöltlein ſprach 
Zu dem im Sturz ergrimmten Bach: 
„Du bift ja nicht derfelbe mehr! 

Dort oben gingft du fo gemach 

Und ftill durch's Blumenfeld einher. 
Du ſollteſt deine Kraft bezwingen, 

So nicht in Zorn dich Taffen bringat“ 


Doc) als am Abend bliheſchwer 
Der Nebel kehrte wieder her, 


® 
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Und über die erlitt'ne Gluth 

Laut donnernd ausjprach jeine Wuth; 
Da jagt der Bach: „Ei, ei, wie mild 

Begrüßeft du dein Lenzgefild! 

Sieh’ nun, daß and ein fanft Gemüth 
Durch Unbill tief in Zorn ergfüht.“ 


RE N 


Derkbeneidete Teufel. 


Der Wolf lag hungrig bei der Brut, 
Denn jtarf war heut’ der Heerbe Huf. 
Da ſchießt der Lämmergeier her' rs 
Und — fort ift gleich die Bewte ſchwer. * 


.£ j 7 
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„O wie ift ber beneidenswerth, *3 Aral 
Sagt da der Wolf, was er, begehn „a 
Das beſte Lämmchen, fa er weiß, u” 
Holt er fih aus der Hunde Kreis, ”'/ 
Und Yäßt fie beilen, auch ihr Schrefn 
Dringt nicht hinauf zu feinem Stein. 
Meit über Kit und Hinterhalt 

Seht doch die offene Gewalt! ‘ 

Auch padt fo feit fein Schnabel an; 

Nie wanft und fällt ihm aus ein Zahn. 
Mit Flügel als mit Armen fchlägt, 

Er was noch unterm Fuß ſich vegt, 

Und der mit feiner Kraft und Wehr 

Wie unvergfeichlich it auch er: 

Bon Stahl die Krallen ſcharf und lang 
Sind Mefjer ihm zugleich und Zang'. 
Uund Aug und Ohr und Witterung, 

Des Sturzes Wucht, des Fluges Schwung, 
Dazıı die fchredliche Seftaft 

uud unbeziwingliche Gewalt: 

Fwahr, ein halber Teufel nur 

Iſt gegen ihn die Wolfsnatur; 

Er fliegt, ein Wolf der Luft, eidher, 











Der ganze Teufel it nur er; 
O daß ich fo ein eier wär.” 


fiften friften. 


„Buchs, fagt der Wolf, ich bin vertrieben, 
Wo du nod) immerfort geduldet; 

Und wo id) irgend was verfchufdet, 

Da biſt du nicht zurüchgeblieben, 

Und wo ich mir ein Lamm erlaube, 
Erlaubſt du Fiſch dir, Huhn und Taube.” 


„Don lebft von off'nem Strapenraube, 
Verſetzt der Fuchs; und der Gewalt 
Haft mit Gewalt du Troß geboten 
Und wardit an Kräften itberboten. 
Ich aber hab’ im Hinterhalt 

Für Lifte neue Liſt erfunden 

Une bin noch ftet3 unüberwunden. 
Denn gar zu einfach ijt Gewalt, 

Liſt aber endlos manmigfalt. 


Scheinhol;. 


Faules Holz in Waldesnacht 
Hat im Dickicht etwas Schein. 
Uhu jagt der Waldgemein: 
„Habt in Ehrfurcht deffen Acht, 
Nie erlifcht des Holzes Gluth, 
Und wir ftehn in feiner Hut!“ 


Affen fcheint es ungeheuer, 

Daß jo falt fei dieſes Feier; 
Selbit die Tiger und die Leuen, 
Welche jedes Feuer fchenen, 
Wandelt fol ein Schreden an, 
Wann fie diefeın Zauber nahn. 
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Faules Holz fteht weit und breit 
Im Geruch der Heiligfeit. 


LA 
mn men — 


Stillleben. 


Das Büchlein jingt fo vor fi hin: 

„Ih habe gleich vergniügten Sinn, 

Und wenn ih auch ein Strom nicht bin, 
Der fiegreich Felsgebirge zwingt, 

Der hundert Landen Segen bringt, 

Und dem des Nuhmes Lied erklingt. 

Der Welt Getümmel ſtört mich nicht, ° 
Der Metteriturm empört mich nicht, 

Und Ruhm und Glanz bethört mich nicht. 
Ich gehe langſam meinen Edhitt, 

Und Glück und Ruhe wandeln mit, 

Das Thälchen grünt- von meinem Tritt; 
Ein Blümchen bier, das zu mir winft 
Ein Lamm, das aus der Hand mir trinkt, 
Ein Sternlein dort, das nieder blinkt! 
Die Vöglein mufizieren mir, 

Und mit einander ſingen wir: 

O blieb’ ich, Thälchen, ſtets bei dir!“ 


— — — — — 


Frühes Scheiden. 


Der Weizen ſenket ſchon das Haupt; 

Der Tod iſt da, bevor man's glaubt; 

Dem Weizen thut das Scheiden weh 

Rings vom erblühten Wein und Klee. 
„Doch, denkt er, wenn auch flüchtig gleich, 
Die Lebensſtund' genoß ich reich, 

Umwehet einen Frühling lang 

Bon Thau und Duft und Bluſt und Sang. 
Im Frühling lebt’ ich immerdar, 

Im Frühling ift gebleicht mein Haar, 


37 


Zum reichſten Herbit ſchau' ich Hinab, 
Nicht Freud: und troſtlos in mein Grab!“ 


Bamfterandadt. 


Nah dem Schmaufe lag der Hanfter 
In der Thür’ an warmer Sonne, 
Denfend in des Neichthums Wonne: 
„Froh lugt man aus vollem Haus 
In die Bettelmelt hinaus. 

Es kann doch nichts Edler's geben 
Als mein ſorgenloſes Leben! 

Aber ah — bei den Genüſſen 
Seinen Geift aufgeben müſſen!“ — 


BIP 2 a re Zu 


Lieder und Bilder aus den Jahreszeiten. 


3m Herbft. 


In deinen Sommer tret’ ich ein, 

Du grün bemooster Tannenwald, 

Da fpielet noch der Sonnenfchein 

Und blüht noch Leben manigfalt, 
Und draußen liegen Feld und Rain 
Schon abgelanbt und fahl und Falt. 
In einen Tempel tret’ ich ein, 

Da prangt mand Bild in Wohlgeftalt, 
Und alles athmet mild und rein; 

Und draußen ift’s jo fahl und kalt. 


LET LINE In. = 


Stromesfrifdge. 


O du Strom in vollen Glanze, 
D du Zug in vollem Tanze, 
Trägſt den Himmel duch das Laud, 
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Alte Berge ſchan'n hernieder, 

Du verjüngit fie immerhin; 
Menſchen gehn und Fehren wieder 
Etet3 verjüngfi du Mid und Sinn! 


.—— 0 ZEN 


Henes £rfebud. 


Lieder ſchallen uns entgegen, 
Bilder glänzen allerıvegen, 

Fabeln an Sehäg' und VBächen, 
Gold'ne Sprüch' in Saatenflächen, 
Mähren in den Wäldern innen, 
Ant der Wolfen Silberzinnen; 
Und im Strom vorübergleiten 
Große Thaten großer Zeiten: 
Alles fteht in's Buch getragen, 
Das der Frühling aufgejchlagen. 


— .n 


Redender Stein. 


Des Berges Fels fo fahı und Fatt 
Erglüht im Frühlings: Abendftranl 
Und feurig voth ſchaut er zu Thal 
Und rufet: „Wie, ihr bleibet falt, 
In denen warmes Blut doch wallt, 
Fiir die des Maies Pracht doc blüht 
Und Wolfe, Firn und Stern erglüht?“ 


en an 


Sonnenftreif. 


Ob dem Thale Tiegen Schatten, 
Defto grüner aus den Matten 
Glänzt dev einz’ge Sonnenftrahl, 
Und das Wieschen ift ein Garten, 
Den wir nicht einmal gewahrten 
Bei dent vollen Glanz in Thal. 


— —— · ——N— 
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Reihthum. 


Auch ich beſitz' ein großes Gut 

An purem Gold und Kodeliteinen, 

Das Gold in reiner Fenergluth, 

So meit des Himmels Nöthen fcheinen, 
Und Edelitein vom hellſten Thau 

Sn Fluß und auf der Blumenau’. 


So wohn’ ih aud im größten Haus, 
Geſchmückt mit allen Herrlichfeiten ; 
Die Teppich’ legen jelbit jich aus 
Und Wohlgerüche ich verbreiten 
Dur Säulenhallen jonder Zahl, 
Säl' und Gemächer jeder Mahl. 


Und Bilder ftehen eine Welt, 

Ich kann fie g'nug wicht ſehn, noch preifen, 
Und Lieder ſchallen ungezählt 

Und ftets beleben mich die Weifen, 

Das Feſt zu feiern ſtill erfreut, 

Das mir fich jeden Tag erneut. 


Da BEE EZ NE SEP 2 Nur Eee 2 We ey 


Heimatlidhe Lieder. 





obgeſang. 


Aus der Wolken höchſtem Kranze, 
Von der Firn' im Feuerglanze 
Schaut uns der Allmächt'ge an; 
Und wir fühlen aller Enden 

In den großen Alpgeländen 

Uns den Allerhabnen nah'n. 

Zu des Bach's, der Gletſcher Halle, 
Zu der Schneelauinen Falle 
Stimmen Telfenmwiderhalle 

Ihres Preijes Lieder an. 
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Bon den Matten, von den Flühen 
Grünen, duften uns und blühen 
Seine Lieb' und Huld enıpor; 
Blumenkelche läßt er quellen 

Bon des Feldes Aehrenmellen 

Bis zur Schwell' am Kijesthor. 
Dorten jprudeln voller Wonnen, 
Algenug, aus veinften Bronnen 
Ewig veich, wie fie begonnen, 
Seines Urquells Ström’ hervor. 


Wo die friſchen Waffer ſchäumen. 
Unter Friedensfchattenbaumten 
Wird des Bolfes Freude Taut, 
Wann zum König, zum Behiüter, 
Su dem Spender aller Güter, 
Wann's nad) dir, o Vater, fchaut. 
And ein Loben wird erhoben: 
Daß auf deinen Bergen oben, 
Nein von Licht und Luft ummoben 
Freies Land du ums vertrant. 


Und wann Sonntagagloden jchallen 
Aufwärts von den Gründen allen 
Und herab von Bergeswand; 

Und wir Ehriftenbrüder treten, 
Einen Vater anzubeten, 
Allzufammen Hand in Hand, 
Schwingt fich auf ein Freudenrufen: 
Thale, die jich Freiheit ſchufen, 
Freie Berge find die Stufen 

In des Himmels Friedensland. 


.u rt ren 


Dolksgefang. 


Leben ift ein hell Erflingen 
Ob dem ftillen Todtenreich; 
Wie die Lüfte fich erſchwingen, 
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Daß die Seeswogen Flingen, 
Rauſchen Feld und Wald zugleich. 
Wo die taufend Bäche tönen, 
Gletſcher ab den Firjten dröhnen, 
In den Thälern echoreich 

Muß den Klang Gefang verfchönen. 


Hann die Matten fih entfalten 

Sn der freien Maienzeit, 

Blum’ und Blatt fi mwohlgeltalten, 
Hören alle Näume walten 

Neuen Lebens Liederjtreit. 

Wo in's friſche Grün der Weiden 
Sid) die Siegesfelder Fleiden, 
Kündet Sangesherrlichfeit 

Kühn und veich des Landes Freuden. 


Wohlflang lebt, wo ſich ergießen 
Seel’ in Seelen, Tön' in Tön', 
Daß die Lieder hoch erfprießen, 
Wenn ſich brüderlich umſchließen 
Freier Ahnen Alpenſöhn'; 

Und zum Tiefen ſtimmt das Hohe, 
Zu dem Leiſen laut das Frohe, 
Und es ſpiegeln doppelt ſchön 
Sangeswellen Liebeslohe. 


An des Stromes hohem Gange 
Schwillt die mutherfüllte Bruſt; 

Wie der Ahn im Schwerterklange 
Werden wir im Friedensſange 

Der vereinten Kraft bewußt. 

Alſo wird des Volkes Singen 
Mächtig in die Herzen dringen 

Und empor zu Himmelsluſt 

Aus dem Reich des Todes ſchwingen. 


—— — — Zur Zn 
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Wallfahrtslied. 


Frommer Sinn 

Zieht uns hin 

In des Landes Heiligthümer, 

In die ſtillen Siegskapellen, 

An geweihte Seeswellen, 

Auf der Bergen letzte Trümmer; 
Und wir bringen Dank und Ruhm 
Dort dem Schweizerheldenthum. 


Rein in Gluth 

Flammt der Muth, 

Wandeln wir in dieſen Gründen, 
Wo die heiligen Geſtalten, 
Siegeszlige unfrer Alten, 

Rings begegnen und verfünden: 
„Söhne, wahret, ſtark und gut, 
Eurem Stamme freies Blut!“ 


Und befreit, 

Gott gemeiht 

Wie au Stätten ew'ger Gnade, 
Kommen wir aus Alpenmatten, 
Reinen Lüften, grünen Schatten, 
Auf der Freiheit Segenspfade ! 
Und des Heil'gen Landes Glück 
Bringen wir mit uns zurück. 


— — 





Der Berge Lauterkeit. 


Augen leuchten, wo das Feuer 
Unſrer Berge ſich erfacht; 
Hohes nur und was uns theuer, 
Leuchtet unſrer Berge Pracht. 
Friede, Freude, 

Strahlt die Weide, 


__B___ 


Yauterfeit Kryftall und Eis, 
Yauterfeit der Alpen Kreis. 


Pauter wallt des Berges Quelle, 
Yauter Ipiegelt jih der Schnee 

And des blauen Himmels Helle 
Rings im Tautern Strom und See. 
Nebel zogen 

Und entflogen : 

Lauter wird das Herz und meit 

Bor der Berge Lauterfeit, 


An dem Aug’ eritrahlt auf's neue 
Edler Ahnen Holdes Bild, 
Ehrenreinheit, fautre Treue, 

Ernſt und Kraft, fo ftarf als mild; 
Und hernieder 

Tönt e3 wieder: 

Yauter laßt die Herzen ſein, 

Lauter wie der Alpen Schein! 


Tribe Geiſter Die beitreitet 

Und den Geiſt beiriibet nicht ; 

Was auch leuchte, — doch verbreitet 
Fauterfeit das ſchönſte Licht. 

Berge Itrahlen 

Her zu Zhalen, 

Daß auch diefe wiederum 

Strahlen zu des Höchiten Ruhm. 


nun, 


Der Alpengarten 


(Kin Sarten blüht hieoben 
Er iſt fürwahr zu Toben, 
Und ob viel andern ſchön: 
Die Heerdenglocken klingen, 
Die Hirtenhörner ſingen 
Ab ſeinen Blumenhöh'n. 
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Des Schloffes Zinnen ſchauen 
Zu Fernen aus dem Blauen 
In Alpenroſen-Gluth, 

Wo hoch ſie oben funkeln, 
Wo tief, wo Seen dunkeln, 
Wird roſenhell die Fluth. 


Und unter Regenbogen 

Wie ſpringen Waſſerwogen 
Aus dem kryſtall'nen Thor! 
Die Felſenhallen ſchallen 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor. 


Einſt wachte diefen Garten 
Mehr als die Felfenmwarten 
Sin Hohes Heldenthun; 
Da fproßten Kränze grüner, 
Und Lieder klangen fühner 
Zu großer Thaten Ruhm. 


Und fingen wir die Lieber 
In neuen Weiſen wieder, 
Das Elingt dem Garten gut; 
Wenn fie in Eintracht tönen, 
Bil er fih noch verſchönen, 
Und bleibt in fichrer Hut. 


rn NT N Te — 


Bilder der Eintradt. 


Allwärts treu al3 Stammpgenoffen 
Halten fich die Berg’ umſchloſſen; 
Hochgebrüſtet, 

Wohlgerüſtet 

Steh'n die Helden in der Rund': 
Kräftig iſt der Schweizerbund. 
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Thale fih an Thale neigen, 
Pfade über Firnen fteigen; 

„Seid willfommen, 

Kott willfommen!” 

Grüßt Gelänt' ans jedem Grund: 
Friedſam ift ber Schmweizerbund. 


Bach’ und Strom’ entgegenwallen 
Sich in hellem Jubelſchallen, 

Einig ſchreitend, 

Glanz verbreitend, 

Thun ſie Glück der Eintracht kund: 
Heilvoll iſt der Schweizerbund. 


nt NIT — — 


Rüdiger Maneß. 


Rüdiger heißt Ruhmeslanze, 
Ruhm und Sieg erwarb Maneß; 
Noch erklingt ſeine Name deß 

Zu des Ritterthumes Glanze. 

Wie der tapfern Waffen Schall, 
Pries er hoch der Harfen Klänge; 
Der Maneſſen Lieder-Menge 

Iſt gerühmt noch überall. 


Alſo blieb auch unverklungen, 

Wie er gegen Nebermacht 

Seiner Bürger Muth erfacht 

Und, umringt, fie losgerungen; 

Und beredt durch feinen Mund, 
Während Brun nach Deftreich fchielte 
Und ſich Allgewalt erzielte, 

Zürich trat zum Schweizerbund. 


Echter Ritterchre eigen 

War ihm Birgerehre Pflicht: 
Echter Hoheit Luft und Licht 
Iſt, ſich hochgeſinnt erzeigen. 
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Und der Hochgebonte priesg, 
Wie er gern auf Höhen wohnte, 
Hohes, wie's in Liede thronte, 
Herzerhebend ſich erwies. 


O Maned, in deinen Halen, 
Wie der See herauf gelacht, 
Saheſt du des Liedes Pracht, 
Yenz im Lenz, vorübermallen. 
Und des Feſte: Becher Hang, 
Brachten, froh wie Vögel veijen, 
Neue Sänger neue Weifen, 
Wolframs oder Walther3 Sang. 


Und auf PBergamente nieder, 

Wie im allerfeinften Schrein 

Wird bewahrt der Edelſtein, 
Schrieben zierlichit fie. die Lieder. 
Dorten mehr noch denn Rubin 
Schmückte fie, ein Lied zu fingen, 
Tas fie ließ auf neuen Schwingen 
Schmweben ob dem Staube hin. 


Und Mane aus deinen Bronnen, 
Unter deiner Buchen Kranz, 

Deiner Näh'n und Kernen Glanz — 
Trauk auch ich in Jugendwonnen, 
Als ich dort in Blumen lag 

Und im Kreis wir trauter Schönen, 
Freund an Freund, in jel’gen Tönen 
geierten den Maientag. 


D ihr Lenzerinnerungen 

Und ihr Sagen Hoher Zeit, 

Seid in Morgenheiterkeit 

Mir zu einem Kranz verfchlungen. 
So, du Freund des Minnefangs, 
Nüdiger Maneß, du Sproffe 
«deln Stamms und Eidgenoffe, 
Tönt dein Name fchöniten Klangs. 
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Der heilige reis. 


Der gezogen hat den Bogen 

Mit Gebirgen, Stromesmogen, 

Sprach: „Albier auf Srath und Grund 
Lebt in brüderlidem Bund!“ 

Und die Hirten, beigelprungen, 

Haben wilde Fluth bezmungen 

Und gefänpft, bis Wolf und Bär 

Mar vertilget rings umher. 


Der gefrönet dann ihr Streiten 
Die dem Bımd ihr Leben weihten, 
Hat*im Friedensſonnenſtrahl 
Angeblümet jedes Thal, 

Bon der Gärten Kranz umfangen 
Sind von Liebe und Verlangen 
Wir zur Heimat all’ entbrannt, 
In den Zauberfreis gebannt. 


Wo wir minder una verftanden, 

Nur fo inniger verbanden 

Wir uns neu; der Nebel bricht; 

Alte Liebe roſtet nicht. 

Wie und Berg’ und Ström' umfaſſen, 
Können wir davon nicht laffen, 

Uns zu lieben; um und an, 

8 uns allen angethan. 


Ja der heil'ge Kreis, gezogen 
Bon Gebirgen, Stromedmogen, 
Halte jerne, was entweiht, 
Jeden Unhold, der entzweit. 
Unfre ſchönſte Zier und MWehre, 
Bor den Völkern Ehr’ um Ehre 
Sit, o Eidgenofjenichaft, 

Treuer Eintradht Heil und Kraft. 


— — ae — — 
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Unfre Berge. 


Unfre Berge lugen über’3 ganze Land 

Aus dem Nhonethale zu des Nheines Strand, 
Und in ale Gauen ruft ihr Freudenfeu'v : 
Schweizermannen, haltet eure Heimat thew’r! 


Weber manchem Lande vagt ein goldner Thron, 

Wo mit Wetterfeuchten funfelt Schwert und Kron' 
Wo des Wetter3 Stimme fchredt den Unterthau: 
Stumm und mit Erbangen blidt das Land hinan. 


Aber zu der Alpen friedevollem Grin, 

Zu der Freiheitburgen himmelhohen Flühn 
Shan alle Hütten Strom: und Seesentlang, 
Schallen alle Hügel Schweizer: Feitgefang 


„Wie die Berge wurzeln unterm Meeresgrund, 
Steh’ in Herzenstiefen Lieb: und Tren’ zum Bund! 
Wie fie überbliden fegnend alle Gau'n, 

Laßt uns allefammen zu den Brüdern ſchau'n! 


Nein ob Nacht und Nebel fteht Die Firw in Gluth: 
Wach bleib’ und erleuchtet ehrenfefter Muth! 
Stiirmen Heereswolfen in das Felſenland, 

Muß ihr Meer fich brechen au der harten Wand. 


D ihr Höhen Gottes, vufet überall: 

Er, der aufgeworfen der Gebirge Wall, 

Machte AUlpenanen zu der Freiheit Hort, 

Heißt fie grünen, Teuchten vingshin fort und fort!“ 


Ein Tempel, ein Gott. 


Ban Einem Tempel find wir Al’ umſchloſſen, 
D Ghriftenbrüder, Schmweizerbundsgenofjen ; 
Zu Einem Himmel fteigen alle Hallen | 
Und Kronen feiner Thürm' in Soldesgluthen; 


IF 
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Zu Einem Himmel auf in Flammen wallen 
Bon Hochaltären Opferwolken-Fluthen: 
Und alle Seelen, Einen Gott zu loben, 
Begegnen ſich in Einem Blick nach oben. 


Von Eines Odem ſtrömen Orgelklänge 

In Herrlichkeiten durch des Tempels Gänge; 
Von Einer Allmacht jauchzen Sturmeswinde, 
Davor die Säulen und Gewölbe beben, 

Von einer Liebe tönen ſie gelinde, 

Wann Frühlingslüfte durch die Thore ſchweben: 
Und alle Seelen, Einen Gott zu preiſen, 

Sind Ein Geſang in taunſendfachen Weiſen. 


Des ew'gen Lichtes Lebensſtrahlen breiten 
Sich über Alle in des Hauſes Weiten; 

Und einer Sonne Offenbarung kündet 

Des einen Rechtes ſel'ge Friedensworte; 

Und Einer Sonne Allerbarmung zündet 

Mit Sternenglanz zu dem erſehnten Orte: 
Und alle Seelen, Einen Gott entſtammet, 
Sind glanbensvoll in Bruderlieb’ entflanımet. 
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Erzählende Lieder. 





Beethoven. 


Er klopft bei Regenſturm und Nacht 
Wegmüd am Bauernhofe an, 

Und freundlich, wie er's kaum gedacht, 
Wird ihm, dem Fremdling, aufgethan; — 
Und dem Erquickien ſtell'n ſie hin 

Den weichſten Stuhl dann zum Kamin. 


Nun ſitzt der Vater an's Klavier; 
Die Söhne nehmen von der Wand 
Die Geigen, und ſie ſpiel'n zu vier, — 


4 1. 
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Der Wandrer fieht, — mit fih’rer Hand, 
Und ſieht die Luit, wie's ihnen glückt, 
Des Meifters Dichtung fie entzüdt. 


Die Mutter auch und Tochter lacht; 
Es ruht die Hand, fie wilfen’S nicht, 
Und mehr fcheint ihre Freud’ erfacht, 
Je ftromender das Tongedidt. 
Umarmung, Häudebrud und Kup 
Uund Freudenthränen jind der Schluß. 


„Um Gott!“ ruft nun der Mandrer aus, 
Welch eine Muſik ſpielet ihr, 

Die fo ergreift das ganze Haus? 

Das Chr ift, — ad), eritorben mir!" — 
Sie hol'n da3 Buch. — Gr weint und fpricht: 
„83 ift mein eigen Tongedicht. 


Ich bin Beethoven.“ „Welch' ein Glück!“ 
Iſt nun aus Einem Mund der Auf. 

Er Hält umfonit fie janft zurück; 

Der jo unendli Schönes ſchuf, 

Den ehren fie nun jeder Weis’ 

Und Herzlicher denn je ein Kreis. 


Darnach, erbeten, figt er Hin 

Und Spielt, in tiefitev Seel’ erregt, 
Wie diefe Führung lieblih ihn 
Zu Gottes Lob und Dank bewegt. 
Und Stunden lang nod) hören fie 
Die wundervollite Phantajie. 


Sie war des Meilters Schwanenfang ; 
Nie rügrte er die Eaiten mehr: 

Hier nad) dem düſtern Pilgergang 
Quoll Abendglanz noch um ihn her. 
Erkrankt ift er in felber Naht — 

Zu böhern Chören dann erwacht. 
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Der alte Schüße. 


„Wie tofet und wie frachet 

Es unten an dem Rhein! 

Xhr Büblein könn't ja laden ; 

Wir woll'n daheim nicht fein! 

Heut’ ſpür' ich nicht das Alter, 
Mein Arm und Aug’ ut gut; 

Mein Fuß wird mich noch tragen 
Zu unſrer Vorderhut. 


Wann kam ich je vom Schießen 
Und hatte nicht das Beſt'? 

Und könnte heut' verſäumen 
Das höchſte Schützenfeſt, 

Da ſich das Spiel der Jahre 
Im Ernſt erproben muß? 

Nein heute ſoll gelingen 

Mir noch der Meiſterſchuß!“ — 


Der Alte ſchießt vom Hügel 
Und ſtürzet Schuß um Schuß 
Von Brückenſchiffen einen 
Der Feinde in den Fluß. 
Die beiden Enkel laden, 
Bom Kugelſaug umſpielt, 
Und jauchzen ob den Todten, 
Als hätten ſie gezielt. 


Die Schützen an dem Ufer 
Schau'n zu der Tann' empor, 
Und ſeh'n die weißen Locken 
Und ſeh'n das ſichre Rohr. 
„Es ſitzt der Tod dort oben, 
Er kam uns in's Geheg', 
Und ſchießt die beſten Gaben 
Uns alle vorne weg.“ 
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Und drüben rennt ingrinmig 
Der Hauptmann anf und ab, 
Umfonft find ihm die Meihen 
‚Sefall'n ins naſſe Erab. 

Er jelber ſtürzt getroffen 

Zu ihnen in den Fluß: 

Der Alte auf dem Hügel 
That feinen Meiſterſchuß. 


Und Tehnet fich ermattet 

Sn Blumen und in Gras; 
Vergebens hol’n die Knaben 
Ihm noch ein ftärfend Glas. 
Er ftirdt, von Schützenmaien 
Befränzet weiß und voth, 
So finden ihn die Sieger 
Und preijen feinen Tod. 


—— — —— 


Geſellige Lieder. 


— — — 


An Fiedertafeln. 


Bleibet nicht beim halben, 
Schenket voll das Glas; 
Halbes allenthalben 

Stört den beſten Spaß. 


Will das Thal erſchallen, 
Quillt es voller Wein; 
Sang, der ſoll gefallen, 
Muß vollſtimmig ſein. 


Was wir immer treiben, 
Treiben wir es recht, 
Oder laſſen's bleiben: 
Dieß iſt minder ſchlecht. 
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Für die Wahrheit munkeln, 
Solches frommt ihr nicht 
Mer nicht will verdunfeln, 
Streite für das Licht. 


Streiten muß fir Freunde, 
Wer e3 vedlich meint! 
Lieber ganze Feinde 

Als ein halber Freund! 


Treibt’3, ihr Wohlgemuthen, 
Sp, wenn's gehen joll ; 
Scenfet ein vom Guten 
Ungemiſcht und voll! 


m. — — 


Aufgeräumt. 


Aufgeräumt das iſt ein Weſen, 
Dem muß werden Alles gut; 
Willſt du dir was auserleſen, 
Wähle dir das heitre Blut; 
Wähle, was wie Sonnenſchimmer 
Nach dem langen Wochentag 
Lacht im aufgeräumten Zimmer, 
Und ein Sonntag bleiben mag. 


Weicht die Ruhe auch zu Zeiten, 
Wenn die Welle überſchäumt, 

Wind und Wald und Wolken ſtreiten: 
Bald iſt's wieder aufgeräumt. 

Und die Grüne und die Bläue 

Nach dem Sturm und Wetterſchlag 
Wie verklärt fie ſich auf's neue, 

Und wie pranget Nacht und Tag! 


Schau umher denn und nach oben, 
Erd’ und Himmel find gefchinüdt; 
Aufgeräumt und nicht verfchoben, 
Liebe Seele, was dich drüdt, 


54 


Daß nit Stund’ um Stund' entſchwinde 
Dir getrübet und verfäunit; 

Und dein letztes Stiindlein finde 

Auch dein Herze aufgeräumt! 


nn 


Troftlieder. 








Seliges Scheiden. 


Das iſt ein ſelig Scheiden, 
Noch ungeknickt von Leiden, 
Im Schmucke reiner Blüthe, 
Mit kindlichem Gemüthe 
Emporgehoben ſein 

Zum himmliſchen Verein. 


Sie, die nur Freude gaben, 
Die keinen Gegner haben, 
Nach denen wir mit Thränen 
Uns auch hinüberſehnen, 
Wie ſind ſie hoch beglückt, 
Daß Gott ſie ſo entrückt! 


Wie ſind ſie zu beneiden, 
Von hinnen ſo zu ſcheiden, 
Daß mit der Jugend Kranze 
In ungetrübtem Glanze 

Sie immer vor uns ſtehn. 
Bis wir ſie wieder ſehn. 


Ihr zogt, vom Staub erſtanden. 
Ju Himmels Feſtgewanden, 
Im Kranz der Edeusblume 
Zum höhern Heiligthume 

Des Gottesdienſtes ein: 

O Glück, bei euch zu ſein! 


— — — — 
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Ber lebte Blick. 


Du fühlteft nahe dir dein Ende, 

Und falteteft zur Bruft die Hände, 
Undlfahft ung an zum leiten Male 
Mit deines Auges hellſtem Strahle: 

O diefer Glanz erlifcht mir wicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Der Liebſten Züge und Geftalten 

Für ewig alle feitzuhaften, 

Sahit dur uns an zum lebten Male 

Mit deines Auges hellftenm Strahle: 

O diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, warn mein Auge bricht. 


Was Wort und Lon doch nicht bejchrieben, 
Dein unausſprechlich treues Lieben 
Sprichſt du uns aus zum legten Male 
Mit deines Auges hellftem Strahle: 

O diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, warın mein Auge bricht, 


Daß du gefaßt und Gott ergeben 

Ihm folgtejt aus der Jugend Leben 

Und folgft in himmliſch fchöne Thale, 
Sagt du mit hellitem Augenftrahle: 

O dieſer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch danıı nicht, warn mein Auge bricht. 


Dein Aug’, von Thränen nicht geſeuchtet, 
Bom Leben hat’3 im Tod geleuchtet, 

Bon Gottes Kraft im Todesfchwachen, 
Sm Tod vom feligen Erwachen; 

Und diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Ihr Augen feid nicht ausgeronnen, 
Der treuen Seele helle Sonnen, 
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hr leuchtet mit der Seele wieder; 
O ſchauet ſegnend auf mich nieder 
Und grüßet mich mit ſel'gem Licht, 
Ihr Augen, wann mein Auge bricht. 


— 


Du lehrſt mich ſterben. 


Von deinen erſten Zeiten 
Lehrt' mancherlei ich dich; — 
In edeln Fertigkeiten 

Wann übertrafſt du mich. 


Und ſollteſt mich nun lehren, 
Wie man vertrauensvoll 
Zur Heimat wiederkehren 
Und gerne ſterben ſoll. 


Gefaßt und Gott ergeben 

Mit heitrem Angeſicht 

Gingſt du vom Tod zum Leben 
Und aus der Nacht in's Licht: 


Deß wareſt du gewärtig 
Und darum ſo bereit, 
Und dir ſchon gegenwärtig 
Der Troſt der Ewigkeit. 


Drum haſt du ſo gelaſſen, 
Was Lieb' und Jugend gibt, 
Und haſt auch mich verlaſſen, 
Der dich, ach wie! geliebt. 


Und trateſt ohne Klagen 
Aus all dem Glück hinaus, 
Und ſaheſt ohne Zagen 
Vor dir das engſte Haus. 


Du ſahſt den Himmel offen 
Durch's dunkle Grabgemach, 
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Und Den, der wie wir hoffen, 
Vergilt und Hundertfach, 


Ihn, der fehon hier dein Leiter, 
Ihn fühlteſt nahe du, 

Du faßteft den Begleiter : 

Das gab dir Sterbensrup', 


So fonnteft du mich lehren, 
MWie man vertrauenspoll 
Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne fterben ſoll. 


Und jetzo fterb’ ich gerne: 
So mandes Gut und Glück 
Strahlt nur aus deiner Ferne 
Und mu von dir zurild. 


Hoc einmal wicder! 


Wußt' ich Dich in frohen Streifen, 
War ich noch fo gern allein ; 

And dein Glück dich hören preifen, 
Freute nich in’3 Herz hinein. 


Deko muß ich dennoch weinen, 

Und ich weiß doch felig dich 

Bei dem Herrn und bei den Seinen; 
Und dein freut der Engel fi. 


Ach, daß du noch einmal wieder 
Holden Grußes trätelt ein: 
„Jetzo fing’ ich Himmelslieder, 
Und das höchſte Glück ift mein!“ 


Ja dein Auge jeh’ ich funkeln, 

Und dein holdes Grüßen ſpricht: 
„Breist mich ſelig! aus dem Dunkeln 
Ging ich euch voran in's Licht.“ 


——NñN ae 


58 


Ad) es ift nicht mehr das Alte. 


Daß ich jelten mit euch halte 
Ta, wo Scherz ımd Lieder gelten, 
Und ich Fieber einſam bin: 

Ach, es iſt nicht mehr das Alte, 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe iſt mein Sinn. 


Und wann wieder mit id) halte, 
Und euch Scherz und Lied erhellten, 
Seht ihr, daß ich ferne bin: 

Den es ift nicht mehr das Alte 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe ijt mein Sinn. 


Deren Stimme Tiebreich [challte, 
Deſſen Lieder mich erhellten, 
Sie und Er find mir dahin. 
And wie laut die Freude walte, 
Ich bin fern in andern Welten, 
Ueberm Grabe ijt mein Sinn. 


—— —— — 775 


Freuet euch. 


In eurer Jahre Morgen 

Wie ſchwebt ihr ohne Sorgen 
Dahin mit leichtem Sinn. 

Wie ſchlagen hoch zuſammen 

Der erſten Liebe Flammen, 

Auf ihren Flügeln ſchwebt ihr hin. 


Noch ſtreiten eure Wangen 

Mit Roſen, die ſich ſchlangen 

In eurer Locken Glanz. 

Erfüllt iſt und umgeben 

Von Friſche Leib und Leben 

Und prangt und duftet wie der Kranz. 
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Und eure Fippen blühen 

Und enre Blicke glühen 

Aus Seelen Far und mild, 

Sie fehn in blaue Weiten 

Und lauter Seligfeiten, 

Des Frühlings Himmel und Gefild. 


O freuet end) herzinnig 

Und ungetrübt und ſinnig; 

Der Mai verbliiht geſchwind. 

Ach ſeh' in euern Ringen 

Sich Wohlgeltalten ſchwingen, 
Die ach ſchon lang begraben ſind. 


Welch Glück an ihrer Seite! 

Und ſo hätt' ihr Geleite 

Noch lebenslang entzückt. 

Was Schönes zu erlangen 

Sie hatten's reich empfangen, 
Und waren doch ſo bald entrückt. 


So freuet euch der Stunde: 

Am Ende ſieht der Runde 

Ihr bald; der Tanz verklingt. 

Das Leben wirjt die Schlingen 
Euch um den Fuß, fie bringen 
Verwicklung, die ſich los nicht ringt. 


Ja freuet euch im Schmweben, 
Dieweil die Bahn nod) eben; 

Bald auf den Plane find 
Nachblühende und haben 

Vergeſſen, die begraben, 

Mit Grabesblumen ſpielt der Wind. 
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K. R. Tanner, 


— — — 


Karl Rudolf Tanner von Aarau wurde den 10. Auguſt 1794 
zu Leutwyl, wo fein Vater Pfarrer war, geboren. Im ſechsten Jahr 
verlor er feine vortrefflihe Mutter, im fechszehnten den Vater. Nach— 
dem er einige Zeit zwiſchen dem Studium der Theologie und der 
Rechtswiſſenſchaft geſchwankt, entſchied er fich endlich für die letztere 
und befuchte die Hochſchulen von Heidelberg und Göttingen. An 
diefer erlangte er nad) einer mit Auszeichnung beftandenen Prüfung 
die Würde eines Doftors der beiden Rechte. Im Jahr 1819 erhielt 
er das Patent als Fürſprecher. Bei der Rekonftituirung feines Kantons 
im Jahre 1831 wirkte er al3 Mitglied des Verfaffungsrathes, des Großen 
Rathes und des Obergerichts und wurde feit 1833 wiederholt zum 
Vorfißer der Iehtern Behörde ernannt. Auch auf andern Gebieten 
leiftete er feiner engern Heimat durch feine vielſeitigen und gründ- 
lien Kenntniffe wefentlide Dienfte. Er war ein eifriger Bewun— 
derer der helvetifchen Einheitsregierung; dies gab feinen politifchen 
Anfihten die nationale Richtung, die er fein ganzes Leben hindurch) 
verfolgte. Freudig begrüßte ev 1847 den Sieg der Eidgenofjen über 
die Sonderbeftrebungen, und im Herbſt 1848 die neue Bundesver: 
fafjung, zu deren Ausbau ihn das Vertrauen feiner Mitbürger in 
den ſchweiz. Nationalvath rief. Aber fhon am 9. Juli 1849 
forderte der Tod ihn in das unbekannte, jedoch von Tanner gläubig er: 
faßte Senfeits ab. Mit ihm fchied ein Mann von zartgeftimm: 
ter Seele, der innig für Freiheit und Volksrechte erglüht war, ein 
Geift, der in fortwährenden Studien die verfchiedenften Gebiete der 
Wiſſenſchaft durchlaufen und reiche Lebenzerfahrungen gefammelt hatte, 
die geeignet waren, fein Gemüth ſowohl freudig als wehmüthig an- 
zuregen. — 

„Heimatliche Bilder und Lieder von Karl Rudolf Tanner, 


Ausgabe Tester Sand, vermehrt und vermindert.” Zürich, Weyer 
und Zeller, 1816. 


Ueber die Erzeugniſſe feiner Muſe jagt Tanner felber im Vor: 
wort zu feinen Gedichten: „Großartige poetifche Gebilde anzuftreben, 
verfagte mir die Schöpferhand.“ Aber die Lyrik im Kleinen war 
ein Bedürfniß feiner oft nur zu ſehr im Aktenſtaub begrabenen Seele. 
Das naive Gefühl, das in der modernen Welt in verfchiedenfter Weife 
von Außen verlegt wird, geht auf Troft aus bei Gott und der Natur. 
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In diefen beiden Richtungen fpiegelt fi denn aud) die Tanner’jche 
Dichtung vorherrſchend ab. Ye Fleiner das Bild, defto anziehender 
fand es der Dichter, „weil es in feiner holden DVereinzelung dem 
ungeheuren, unverftändlihen Weltgetümmel entgegengefeßt fei, das 
dem ftürmifchen Meer ohne Ende und ohne Ufer gleiche.” Die 
Bergnatur unſers Landes, der fhon Haller fo eigenthüntliche Züge 
und Farben abzulaufchen wußte, wirkte auf ihn vorzüglich ergreifend; 
Doch ftund ihm ein anderes Vorbild näher. Ein Salis zu werden, 
ihm als Schweizer und Volksgenoſſen fich nahe zu ftellen, das war 
der glänzende Traum feiner Jugend. Zum Dichten wurde er Haupt: 
ſächlich in Zürich durh J. Horner, den Bruder des Weltumfeglerz, 
einen fonft trodenen, aber kunftfinnigen Mann angeregt; ſpäter machte 
er Bekanntſchaft mit deutſchen Dichtern und genoß auch den Um: 
gang Follen's, bei dem er fich einer ftrengern Auswahl der Reims 
worte befleißigen lernte. ’ 

Tanner's Diehtungen find in der That das, was er fie genannt 
bat, heimatlihe Bilder und Lieder. Es find meiſtens Tiederchen 
aus dem Gebiete der Naturanſchauung, idylliſche Bilder, die in der 
Malerei den Namen Stillleben erhalten haben und fi durch eine 
reinlihe und gefällige Darftellung finnig verbundener Motive cha: 
rafterifiven. Seine religiöfen Lieder, worin er „in vein menfchlicher 
Weife fi) Gott nahte,” fah er felber als beſcheidene Opferflammen . 
auf dem Herd feines Innern an; er hielt das fromme Lied in feiner 
Reinheit, wenn es Erhabenheit und Gottesbewußtfein mit Einfach— 
beit verbinde, für einen zierlihen Schmuck jeder Liederreichen Gegen: 
wart. Bon Haus aus ganz auf diefes ungeſchminkte Gefühl und 
die religiöfe Naturſymbolik geftellt, haßte er die politische Dichtung 
und fühlte, troß der Ginladungen der „Zeitdichter” an ihn, wenig 
Neigung, ihre politifhe Hochmwarte zu erflimmen. Der Unmuth fochte 
in ihm, „mern er- fih das Höchſte des Schweizers auf Erden, das 
Baterland, durch prahlerifche Zerrgebilde entweiht dachte“ In dem 
Gedicht „An die Ungeftümen“ erwehrte er ſich ihrer Lockungen, 
nicht ohne Wehmuth darüber, daR nun der ftillere Sinn und die in 
ihrer Begränzung vedlihe Gemüthlichkeit von der Anerkennung der 
Gegenwart ausgeſchloſſen fei. 

Man hat Tanner mit dem fchwäbifchen Sänger Karl Mayer 
zufammengeftellt. Allein viele von den Heinen Liedern Tanner's, 
die an Mayer erinnern, find fhon in der Nusgabe von 1826 er: 
Ihienen. Dffenbar haben fich beide Dichter, ohne fih nur irgend zu 
fennen, bei verwandten Wefen unter ähnlichen Zeiteinflüffen entwidelt 
und wenn fie, troß der Eigenthümlichfeit eines Jeden, bisweilen in 
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feltenem Maß übereinftimmen, fo zeigt ſich ihre Kunftridtung um 
‘fo mehr als eine folche, Die fi) auf verfchiedenen Boden nad) den 
Geſetzen des Geiftes mit Nothmendigkeit entfalten mußte. 

Tanner zeigt im Vaterlandslied cine tüchtige und Fräftige pa= 
triotifche Gefinnung, im Naturbild große Innigfeit des Gefühls, 
das fich zart und ergebungsvoll an die Natur anſchmiegt. Er 
gebraucht diefe al3 Symbol, um die Räthſel des innern Lebens zu 
deuten, er faßt ihre ewigen Züge und Zeichen in feine Seele auf, 
um durch den reinen Genuß ihrer Bilder die Phantaſie zur verior: 
nen Heiterkeit, da8 Gemüth zur feelenvollen Stimmung, den Geift 
aus der Lüge des Tages zur Wahrheit zurüdzuführen. Eines feiner 
Ihönften und wahrſten Bilder ift wohl „Das Gerede der Wellen.“ 
Aber wir dürfen auch die großen Mängel diefes Dichters nicht ver: 
ſchweigen. Er ift in der Darftelung feiner Empfindungen durch: 
gängig von Reim beengt, ja er läßt völlig den poetifchen Gedanken 
vom Reim beherrihen. Hieranz entjtehen einerjeits allzufühne und 
und darum unpaffende Tropen, die nicht organifch aus dem Leib des 
Gedichtes Heranswachfen, fondern das Gefühl des Gemachten erweden, 
3.2. in dem Gedicht „Die Alpenrofe” („D fehl) aus dunklem 
Miyrthengrün | Ein lichtes Röslein tagen“; oder: „Der Freier lodt 
mit Gold und Saus“; oder: „ES rollt der Sturm auf finft’rer 
- Bahn”; oder: „Die Sonne fhwang fo fehnend ihre Flügel;“ 
oder: „Ich lag bededt von Sarg und Gruft; | Du aber haft mein 
Sein errettet, | Mit deiner Blumen Schmelz und Duft | Mich, 
til ummindend, wach gefettet“ u. dal. m. 


Anderfeit3 ergeben fich, Durch diefe Herrichaft des Reims Ver: 
änderungen der urjprünglichen Stimmung, fpringende Ylebergänge 
und völlige Abfprünge, welche die Einheit des Gedichtes in Frage 
ftellen. Man muß darum öfters ftile ftehen und Denfen, un manche 
diefer Poeſien zu verftehen. Auch fonft ift der Gedanke bisweilen 
zu abjtraft und unklar 3. B. in dem Gediht „Huldigung und 
Zuruf”: „Wie doch der Wunfch Gewünſchtes fcheidet | Und trennend 
durch ein ſüßes Band | Sich an der innern Regung weidet!” Außer: 
dem ift der Ausdruck nicht felten unangemefjen, 3.8. „Da lacht e8 
(die Alpenrofe) froh nah Bergmanns Brauch“: inkorrelt, (3. B 
„Und nah’ die Sterne hauen,” oder: „Stürme flugen”, oder: 
„Erfteigen kühn zu Lichte“:) gejucht („Freiherz bleibt ungefan= 
gen) unſchön (z. B. „Der Stunde Geeil“:) und unbeholfen (3. B. 
„Der Heerde Heimgangsklingen“). Aehnliche Fehler weiſen Die 
meiften Gedichte auf. 
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Im Ganzen muß man fagen, daß die ausgefprochenen Gefühle 
unfers Dichters oft zu fubjeftiv und zu unbeftimmt find, daß fie zu 
jehr in's Kleinlihe und bisweilen in’ Grillenhafte gehen, daß es 
ihm nicht gelingt, feine Anfhauungen und Empfindungen durch faß: 
lihe Borftelungen und phantalievolle Bilder, die von der Einbil: 
dungskraft im Bunde mit der Natur gezeugt find, zum poetifchen 
Berftändnig zu bringen, daß er zu wenig fih an großen Muftern 
gebildet Hat, und daß ihm die Poeſie, bei unverfennbarer, wenn auch 
beſchränkter Ddichterifcher Anlage, weniger eine Kunft, als ein ſüßer 
Zeitvertreib war. Tanner hing mit Innigfeit an feinen Gedichten; 
fie mußten ihm als fubjeftive Empfindungen und Erinnerungen an 
ſchön verlebte Stunden thener fein. Er feilte viel davan und be: 
wahrte fie als die Juwelen feines Herzens in einem feinen Schrein. 
In der folgenden Auswahl aus denjelben find die gerüigten Mängel 
weniger fichtbar, ausgenommen in dem jonft ſchön und patriotifch 
empfundenen Gediht „Die Alpenrofe“, dem wir den älthetif chen 
Werth nicht zugeftchen Eönnen, welchen man ihm hat geben wollen, und 
in dem markigen, durch gedrängte Kürze ſich auszeichnenden „Feſt— 
lied anmı Stoß”, das troß feiner altteftamentlichen Kraft an Un: 
ſchönheiten und Verſchwommenheit Leidet. 


mn une. 


Die Alpenrofe. 


O feht ein Blümchen mild erblüh'n, 
Wo hoch die Alpen vagen, 
Und, wie aus dunkelm Myrthengritn 
Als lichtes Röslein tagen, 


Dod treu dem Fühlen Vaterhaus 
Mag's nicht in Beeten prangen ; 

Der Freier Todt mit Sold und Saus, 
Freiherz bleibt ungefangen. 


„Mich bindet hier das ſüß're Band,“ 
Sprach 3 auf das dreiſte Werben, 
„Verſtoßen in ein fremdes Land, 

An Heimweh müßt’ ich ſterben.“ 
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Und rollt der Sturm auf finft'rer Bahn, 
Es traut den Felſenſtützen; 
Die Wolke ſchmiegt als Kleid ſich an, 
Der Berge Sott wird ſchützen. 


Bald Fehrt zurüd der fanfte Strahl, 
Der Schauer finft zu Füßen; 

Da heißt es heil das dunfle Thal 
Durd) feine Sennen grüßen. 


Bernimm den Klang Hinauf zur Fluh! 
And Haft du's nun gefunden, 

Der holden Blume fage du, 

Was voll die Bruft empfinden: 


„Ich will ein treuer Schweizer fein, 
Der Heimat feit verbindet, 
Das Herz fei ftarf, der Wille vein, 
An deinem Licht entzündet!“ 


Da lacht es jroh nad) Bergmanns Brauch; 
Es läßt zum Strauß ſich pflüden, 

Und fpricht mit herzlich Feufchen Hauch: 
„NRinm Hin, die Bruſt zu ſchmücken! 


Denn darum Hat mich Gott gefärt 
Auf höh're Alpenanen, 

Wo kaum die Sonne Schlafen gebt, 
Und nah’ die Sterne ſchauen: — 


Ein Zeichen fet ich ewig neu 
Den lieben Schweizerknaben, 
Nicht alte Sitten ohne Scheu 
Sm Thale zu begraben.” 


— Ze 
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Mutterglũck. 


Du weineſt, Kind, an meiner Bruſt; 
Sag' an, du junges Licht, 

Wer ſchon in deine erſte Luſt 

Dir ſolche Dornen flicht 

Hier in der Treue ſicher'm Arm, 

Am Mutterbuſen liebewarm? 


Doch weine nur! Das Menſchenherz 
Iſt einmal ſo beſtellt, 

Daß ſich die Freude mit dem Schmerz 
Im tiefſten Grund geſellt, — 

Daß oft im Glückesüberfluß 

Die Wehmuth ſtille weinen muß. 


Uud wie die Mutter ſingt, erglänzt 
Ihr Blick, die Wimper quillt, 

Wie, wenn es in den Thalen lenzt, 
Der Weinſtock überſchwillt: 

Die Thräne, die ſich rein ergießt, 
Iſt Seligkeit, die innen ſprießt. 


nr nu Te 


Abendgefang. 


Die Some janf zu guter Kuh’ 
Der Erde zu, 

Die Nacht erwacht; 

Schon hat ihr heimlich Alimmern 
Mit Schinimern 

Mauch' Sternlein angefacht. 


O, du des Abends heil'ge Luſt 
In jeder Bruſt 
Willkomm, willkomm, 
Es tönt in Harfenweiſe 
So leiſe 
Der Lüftlein milder Strom. 
5 II. 
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D du des Abends heil'ger Schmerz 
In jedem Herz, 

Gegrüßt, gegrüßt! 

Schon winkt des Mondes Scheinen, 
Wie Weinen, 

Das ſich mit Troſt verſüßt. 


— —— NN. 


Nachbarhaus. 


Es wölbet ſich des Nachbars Dach 
Weit über ſeine Fenſterlein; 

Doch flimmt ſo heimlich im Gemach 
Der milde, fromme Lampenſchein. 


Ein tief geſenktes Wimpernpaar 

Voll ſchöner Zucht und holder Scham 
Verdecket ſchier die Augen klar, 
Davon ich ſtete Wonne nahm. 


Ging Jemand ein in ſelbig Haus, 
Sein Scheiden würde ſchwer daraus. 


— — 





wm. 


Feſtlied am Stoß. 


Es fah der Heer von blanen Zelt 
Bergan die Rotten Oeſtreichs blinfen: 
„Die bringen Ketten nur der Welt; 
Die Ernte reift, fie follen ſinken!“ 


Er ſprach's. Die Wolfen dicht in Eil' 
Mit Sturm und Fluthen fuhren nieder; 
Mie müde Schwalben fladı der Pfeil, 
Das Weh der Naht umſpannt die Glieder, 


Hinwieder ob der Molfenfchlacht 

Sah man noch and're Boteht fliegen. 
Sie fangen laut: „Ahr Freie macht, 
Es ſoll dag Net, die Tugend fiegen!“ 
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Die Freien ftanden, ring ! an Zahl, 
Mit Schwertern an des Vorlands Stirne; 
Der Malditrom trug das Blut in's Thal, 
Der Widerhal das Süd zur Firne. 


Herr Eott, wir preifen deine That, 

Der Mund mit Schall, das Herz mit Sehnen; 
Nimm Hin! Wenn nen der Würger naht, 

Gib ung die Luft und ihm die Thranen! 


Die Winterfonne. 
Die Wolfen jind zurück geſchlagen, 
Die Sonne ſchreitet ernſt durch's Thor, 
Ihr ſauſen raſch durch Nebellagen 
Des Nordwind's rauhe Stürme vor. 


Was, Königin, betrübt die Sinne? 
Welch blut'ges Mal bedeckt das Haupt? 
Wer hat dem Blick die Kraft der Miune, 
Wer deiner Loden Schmud geraubt ? 


Auf, auf! Erfreue dich und jchane 
So Berg al3 Thal in Sitberpradt:: 
Du aber eilft mit finjt’ver Braue 
Und ſenkſt dich ſtumm in's Bett der Nacht. 


Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


Der Tag taucht auf vom Gisgefild, 

Und weiht den Pad mit Nofenduft; 
Den Wagen lenft die Sonne mild 

Hinüber an der Firne Kluft. 


Du, trunfnen Auges, Fremdling dort, 
Wach' auf, mach’ auf! Das Horı ertönt! 
Dur träumeft wohl dies Land mit fort, 
Boll Glanz und Luſt, durch Sieg gekrönt. 


mM Ring, d. B. gering, klein. 
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Shan’ Sempachs Kreuz bergan dem See! 
Da, rechts ab, dampft der Negrimoor, 
Hier dunkelt aus dem Blüthenfchnee, 

Heil uns! die hohle Gaſſ' empor! 


Maifeier. 


Ein Kukuk hier, ſein Buhle dort, 

Wo hohe Wipfel ragen! 

Horch, ringsum klingt es munter fort, 
Was ſie ohn' Ende fragen: 


„O ſagt, was könnte ſchöner ſein, 
„Was ſüßer unterm Süßen, 
„Als oben her der Sonnenſchein, 
„Und friſches Grün zu Füßen? 


„Was könnte, ſaget, ſchöner ſein, 
„Was ſüßer unterm Süßen, 

„Als wenn zwei Herzen jung und fein, 
„Sm Mai fi freundlich grüßen?“ 


N — a — 


Abſchied und Sehnen. 


Hinter dieſes Bürglein's Zinnen 
Winkt die Sonne gute Nacht; 
Doch im Bergland tiefer innen 
Sind die Gluthen Heil erwacht. 


Alfo wenn fie geht, die Süße, 
Die man lang ans Herz geldgt, 
Wird vom Testen ihrer Grüße 
Noch zumeist die Brust bewegt. 


Und die Wehmuth und das Sehnen, 
Zwei Gefchwijter eruft und mild, 
Spiegeln noch im Glanz der Thränen 
Das entſchwund'ne, Schöne Bild. 
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Das Gerede der Wellen. 


Eine. Welle fagt zur ander: 

Ah! wie vajch ijt diejes Wandern ! 
Und die zweite fagt zur dritten: 
Kurz gelebt ift kurz gelitten! 


— NINE IND N . 


Schufucht nad) dem Gebirge, 


Ueber finſt're Tannenſäume 
Steigt die Alpe mild empor, 

Schöpft noch Roſenblut und Träume 
An des Tags verſchloßn'em Thor. 


Gäb' es Bahnen, daß ich zöge, 
Wo den Sprung die Quelle wagt, 
Schwingen, daß hinan ich flöge, 
Wo die Firne einſam ragt. 


Hier aus dieſen Dunkelheiten, 
Aus der Sorge flöh' ich weg, 
Selig dort zum Licht zu ſchreiten 
Ueber'n Zackenfelſenſteg. 


— — — 


* 


Die Nonne im Sarge. 


Bon Chore wird der Sarg getragen, 
Am Schiffe bleibt er mitten ftehn; 
Die fanften, todten Züge jagen: 
Dir, Herz, iſt ach! jo wohl gejchehn. 


Sie ſchlummert, gleich dev Frühlingsblüthe 
Bon winterlihem Froſt erfaßt, 

Ein Rofenbild von Qual und Güte 

Am Fühlen Strahl des Monds erblaßt. 
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— — —— — — — 


Man murmelt nun die alten Lieder, 
Es wäre viel Gefühl darin! 

Doch dieſe trocknen Augenlider 
Bezeugen, weh, den ſtumpfen Sinn. 


Nur von den Schweſtern einzig Eine, 
Wie die Entſchlaf'ne ſchön und bleich, — 
Sie ſchaut hinaus mit feuchtem Scheine 
In dies erſchloß'ne Schmerzensreich. 


Und mie fie bangt und wie fie weinet, 
Beweinet fie die Todte nicht; 

Sie weint zum Sterne, welcher einet; 

„Ich bins, o Stern, — vergiß mein nicht!“ 


— — — NIN 


Blick aus Thränen. 
Durch Thränen Schau’ in's Lüftereich, 
Vergrögert fiehjt du dann die Sterne; 
Sie ſchimmern vol, bewegt und veid), 
Die fonft dir bfidten todt und bfeich. 


Durch Thränen ſchau' das Wiegenkind, 
Das Fingerlein im Munde, ſchlafen, 
Sein liebes Seelchen haucht geſchwind 
In's Herz ſich dir als Morgenwind. 


Durch Thränen auch die Liebſte ſchau'! 
Sie mag vielleicht der Zähre ſtaunen; 
ft aber nicht der Maienthau - 

Ein Wonneguß aus tiefem Blau? 


m —— Ian rm 


Sichere Beichen. 
Obgleich ich wohne in der Stadt, 
Erfenn’ ich doch die Zeit: 
Auf der Saffe wird man des Pfeifens nicht fatt, 
Die Henne gadert und fchreit, 
Und auf dem Dache der Sonnenfchein 
Ladet die Täubchen zur Hochzeit ein. 





Im Gemitter. 


Die Schwalben fliegen ftumm und tief 
Auf nächtlich düſtern Gründen bin, 

Ein Regenſchauer braufet fchief 

Und wandelt Schwarz, das Kicht entjchlief. 


Ach aber, ſchauend, Hoffe gar; 

Den Schmerz befiegt der fefte Sinn: 
Je dunkler ift die Wolfenichaar, 

Je Schneller wird mein Himmel flar. 


mu — —ñ — 


Am Jänner 1841. 


Traun! es veget ſich tief, e3 vegt ich die Hoffnung im Bullen, 
Mitten aus Schauer und Schnee feh' ich den Frühling erftehn! 

Seid ihr, du Schnee und du Ei3, feid ihr nicht die beritende Hülle 
Deijen, was athmet und fühlt, und nad) dem Lichte fich drängt? 

O! du geliebtejted Land, o Schweiz, du geliebtefte Erde, 

Känpjend mit wilden Gebraus däucht mir dein Frühling. jo nah! 
Siehe, wie's faufet und tobt! Es wirbelt der Sturm durch die Gipfel, 
MWäre nicht kundig der Blid, ſchien' uns verloren das Land; 

Aber e3 reget fich tief, es regt fich die Hoffnung im Bufen, 

Tage des Glanzes, des Glücks merden dir, Heimat, erblühn! 


Frühlingsbotfchaft. 


Die Werdenfiospe hat dem Kätchen aufgethan, 

Der FZrühling fühlt uns ſchon mit Sammetpfötcdhen an. 

Wie wird er fein fo ſüß, wird erft dies fanfte Leben 

In Tiebendem Geſang der Droſſeln fich erheben, | 

Und, einend Sang mit Slanz, den Bartengrund uns zeigen, 
Der Krofus fei bereit, voll Bold an's Licht zu ſteigen! 
Schon Sieht man dort und da den Falter harmlos fliegen, 
Er jelbft ein milder Haud), in milden Hauch fich wiegen. 
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Ber Wolkenzug über den Bergen. 


Tüllend fern des Waldes Schlüfte, 
Berge bauend in die Lüfte, 

Leife rings empor gebrüjtet, 

Wallt ihr, Wolfen, glanzgerüitet, 
Euch im Himmel auszudehnen, 
Herzen gleich, die ftill ſich ſehnen. 
Eure Bahnen auszumeffen, 

Kann ich felbft den Lenz vergeffen. 


NIT TITTEN 


Der Wunfd am Anell. 


Bis hinab in's Herz der Dnelle 

SHänzt auf Moosgrund Sonnenhelle. 

Möchte aud) in Seelengründen, 

Sich der Strahl des Lichts entziinden, 
Daß darans die Lebenswelle 

Als ein Himmelsnachglanz ſchwelle. 





m ren 


Die am Herbſtabend fingenden Kinder. 


Wie ergreift euch folch ein Singen, 
Kinder, in den Abenditunden, 

In des Herbftes Dämmerungen? 
D! zum voraus überwunden 

Sind des Winters Aengftigungen 
Bon des Kindergeiftes Schwingen. 
Kindergeift ift innen froh, 
Kinderfeele flingt Halloh; 

Holdem Kindermuthe glänzet 

Selbft entlaubt der Frühling noch, _ 
Blättern jauchzt er nad), — es lenzet, 
Ruft das Kind, es lenzet doch! 


———— —1— 
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An die Ungeſtümen. 


Zieht mich nicht in euren Kteig, 

Ihr Gemüther racheheiß, 

Deren Lied wie Wetter glüht, 

Das nur Schwertesfunken ſprüht! 

Laßt mich friedlich da nur weilen, 

Wo ſich wunde Herzen heilen, 

In des Waldes kühlen Lauben, 

Und am Bach beim Trunk der Trauben; 
Laßt mich gleich den Schmetterlingen, 
Schwanken Flugs in Blumen dringen. 
Das haft du mir, Gott, gegeben, 

Hauch für’s Tied, die Kraft für's Xeben. 


Mein Hausfprud). 


Mich zählt man ganz nun zu den Alten; 
Doch diejes hab’ ich feitgehalten, 

Bor allen veinen, edlen Frauen 

Mich, wie in Andacht, zu erbauen, 

So bin id) denn Durch zartes Lieben 

Ind Gegenhuld ein Nitter blieben, 

O könnt ic) doch nad) meinem Sterben, 
Den Sinn auf Sohn und Stamm vererben ! 


Turm meter un, 


Tügung und Bertrauen. 


Wenn durch Wildniß, Graus und Nächte 
Dich das Leben mweinend führt, 

Und ‚der Strahl, der Hoffnung brachte, 
Did nur fern und bleich berührt, 
Zmeifle, Seele, nicht au Gnaden! 
Vorſicht prüft und heilt mit Web; 
Sterne daß fie jung fich baden, 

Steigen in dag Ealz der See. 
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Ach, ein heit'rer Gottesglaube — 
Frohen fei er leichter Scherz! 

Zu der vollen, reifen Traube 
Schafft ihn erft der tief're Schinerz, 
Und der mächtigen Berfettung 
Wirt du, Banger, erſt gewahr, 
Stellt fih dir das Ziel der Rettung 
Als entwölfter Morgen dar. 


Gab doch felbit, wie du’3 erfahren, 
Eigne, ſchwere, bittre Schuld, 

Dich umgähnend mit Gefahren, 
Zeugniß einer höchſten Huld; 

An des Abgrunds düft'ren Wänden 
Rankte noch ein Zweig hervor, 
Und, den Arm um, deine Lenden, 
Trug der Reiter dich empor. 


An dein eig'nes todtes Wollen 
Legte er Dich todt zurück, 

Aber jeine Hauche quollen, 

Und dein Herz genas im Glück; 
Und mit neuen, gier'gen Zligen 
Tranf die Bruft am Licht fich wach; 
Mochten Kräfte nicht genügen, 
Half vie Liebe Tiebend nad. 


Wohl allein am Ziel der Rettung, 
VNeber Schmerzen, wunderbar, 

Tagt die mächtige Berfettung 
Zwiſchen Segnung und Gefahr. 
Wenn auf graufen, mächtigen Pfaden 
Di das Leben weinend führt, 
Seele, fei gewiß der Gnaden, 

Weiſe VBorficht weckt und rührt! 


. mn URU———— 


J. 8. Reithard. 


J. J. Reithard, geboren 1806 zu Küsnacht am Zürichſee, 
war zum geiſtlichen Stande beſtimmt, mußte aber, von einer gefähr— 
lichen Krankheit genefen, auf Befehl des Arztes dem Studium der 
Theologie entfagen. Im Jahr 1823 finden wir ihn in der nad) Pefta: 
lozzi'ſchen Grundſätzen geleiteten Erziehungsanftalt von Krüfi in 
Mverdon, wo man dem mittellofen Jüngling einen Platz verfchafft 
hatte, damit er fih zum Lehrer ausbilde; 1825 in Chur, wo er eine 
Hauslehrerftelle annimmt, 1827 als Sefundarlehrer in Wädensweil, 
1829 in derfelben Eigenfchoft in Glarus, von wo er wieder nad) 
Zürich umfiedelt und fih mit allem Feuer einer begeifterten Jugend 
den Strömungen des politifchen Lebens Hingibt, welches in Folge 
der Staatsummälzung von 1830 die Gemüther allmädtig ergriffen 
hatte. Im innigen Anſchluß au die radikale Partei widmet er fi) 
jeßt ziemlich ausſchließlich einer rein publiziftifchen Thätigkeit und 
betreibt bloß nebenbei, durh A. Yollen angeregt, das Studium der 
deutſchen Spradhe und ihrer Klafjifer. Im Unmuth geht er (wegen 
unverdienter Zurückſetzung) als Lehrer der deutſchen Sprache und Ri: 
teratur an das Gymnaſium nad) Bern, wo er fich nicht heimisch fühlt, 
jo daß er in Burgdorf neuerdings einer publiziftifchen Thätigkeit fich 
bingibt und im Jahr 1840 den Ruf zum Sculinfpeftor des Kan- 
tons Glarus annimmt. In Folge der allmäligen Ummandlung 
feiner politiſchen Grundfäge und feiner Oppofition gegen eine gründ— 
lichere und fyftematifchere Pädagogik, welche mit der gutmüthigen 
Halbbildung und pädagogifchen Willfür der Peftalozzijünger aufräumt, 
wird ihm feine Stellung verbittert und von nun an läßt Neithard, 
nachdent er vorher noch eine Reife nad) Paris gemacht, fich dauernd 
in Zürich nieder, wo er eine lange Reihe von Jahren feine Zeit 
zur Hälfte der poetifhen Mufe, zur Hälfte der Publiziſtik widmet 
und den 9. Sept. 1857 unerwartet fchnell ftirbt. 

„Knospen“, Zürich 1829. — „Gedichte, 1842, bei Huber in St. 
Gallen und Bern. — „Geſchichten und Sagen aus der Schweiz“, 
1853, Tit. Anftalt von Rütten in Frankfurt a. M. — Novellen, Er: 
ählungen und Reifebilder, in verfchiedenen fchmeizerifchen Zeit— 
hriften, Almanaden u. f. w. 

Die ideale Grundftimmung unſers Dichters verband fi von 
Anfang an ziemlich ftetig mit einer heitern, ebenfall3 angebormen 
fcherzhaften Laune und großer Empfänglichfeit für das Burleske. 
Reithard's erfte Leftüre waren die Schriften von Edartshaufen 
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und Knigge, deren didaktiſcher Ton durch feine ganze Lyrik hin— 
durchklingt. In feinen erften Nachahmungen ift er ganz von Witfchel 
und noch mehr von Fouque bedingt, der fein täglicher Begleiter 
war und dem er ein ſchönes Stück ſchlechter Romantik, aber auch 
einen ſchönen Theil feiner Liebe für die Erweckung und poetifche 
Belebung der hein:atlichen Sagenmwelt verdankt. Da ihm nämlich die 
rein Iyrifhe Stimmung abgeht, fo nimmt er feinen Stoff vorherr- 
chend aus der Geſchichte feiner Heimat und der vaterländifchen Sage. 
Das reine Lied, welches einfach den innern Zuftand fchildert, gelingt 
ihm nicht; ebenfo erhebt er fih im gefelligen und im religiöfen 
Lied faum über die Stufe des Mittelmäßigen. Durch Martin 
Ufteri frühe mit richtigem Taft zur epifchen Lyrik hingeleitet, hat unfer 
Dichter fih Hauptfählich auf diefem Felde bewegt. ine bedeutende 
Gemandtheit in der Verſifikation, die zu manchen überrafchenden Wen: 
dungen und ungefuchten Gedankenverbindungen führte, gab ihm in- 
deffen ein al zu ficheres Sclbftvertrauen in feine Kraft, mit der er 
alle Stoffe zu bezwingen. meinte, und brachte ihn um die Frucht feiner 
Mühen. Bald nämlich greift er als eim geſchulter Meifterfänger 
jeden unbedeutenden Gegenftand auf und befingt ihn meift ebenfo 
breit al3 gewöhnlid. Mit Vorliebe behandelt er das Schauerliche 
und Grafje, das Unbegreiflihe und Unmögliche, das Abenteuerliche 
und Ueberſchwängliche, das einer poetischen Verklärung meift gar nicht 
werth ift. Anden er alle Sagen, deren er habhaft werden fann, 
auch poetifch bearbeitet, vergißt er, daß nur wenige derjelben poeti- 
hen Duft und zugleich einen tiefern, allgemein menſchlichen Gehalt 
haben. Die fünftlerifche Keiftung bleibt fomit hinter dem patriotifchen 


Zweck der Sammlung jener Denkmäler zurüd, welche als überlebende 


Zeugnifje der naiven Periode unfers Volkslebens, als Reflexe feines 
Glaubens, feiner Sitte und feiner Gebräuche gelten und allerdings 
die Gegenwart durch ihre Unmmittelbarkeit zu erfrifchen im Stande 
find. Es Tiegt in diefer THätigkeit, welche das tiefinnere Leben Der 
Vorzeit nen auffrifcht, ein Verdienft, das wir Neithard gerne zuge: 
ftehen. Aber der Dichter wollte nit blog Sammler bleiben, er 
wollte feinen Stoff poetifih verwerthen und er hat es gethan, ſozu— 
fagen in einem Zuge und in Vertrauen auf feine Reimfertigkeit und 
Sprachgewandtheit, — jedoch ohne Fünftlerifchen Geſchmack und ohne 
Formvollendung. Welche Sorgfalt haben’ Göthe und Schiller bei 
der Auswahl der Stoffe für ihre Balladen und Romanzen angewen— 
det! Und wie haben fir gefucht, ihren Gebilden jene marı ıwrne Stätte 
zu geben, die den Charakter des Monumentalen, de8 Bleibenden 
an fich trägt! Wie hat Uhland unter dem romantiſchen Wuſte ges 
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wählt, bis er Stoffe fand, welche bis zum lebten Atom ſich durch— 
wärmen und durdleuchten ließen, ohne daß darin irgend ein dunk— 
ler Punkt, irgend ein unaufgelöster Bodenſatz aus der Herenfüche 
der Romantik zurücdblieb! 

Die Bergleihung Reithard's mit Uhland (vgl. die Selbftbio- 
graphie unſers Dichters im Schweiz. Unterhaltungsblatt v. 1854, Heft 
5, worin ein deutfcher (?) Nezenfent ihn kühn neben Uhland und 
Rückert feben zu dürfen meint) ift aus dem angeführten Grunde 
nicht zutreffend und gilt nicht einmal mit Bezug auf die Form. 
Denn wenn unleugbar Neithard hier Vorzüge vor manchem vater: 
ländifhen Poeten befitt, jo bietet ev Doch gerade in der Behandlung 
feiner Stoffe der Kritif fehr viele Blößen. Es mangelt feinen Ge— 
bilden nicht die Fräftige Zeichnung; es find markige, frifche und ori- 
ginelle Züge, denen wir häufig begegnen. Aber eben fo oft ftoßen 
wir auf fpirituelle Verſchwommenheit und die vhetorifche Phraſe. 
Aud find die Farben meift zu grel und zu di aufgetragen und ohne 
jene fanftern Uebergangstöne, welche den Meifter verrathen. Kine 
harakteriftiihe Erfafjung des Segenftandes aus feiner Natur heraus 
ift eine Hervorftechende Eigenſchaft unfers Dichters (befonders gut 
gelingt ihm der Ton der Legende); aber diefer Vorzug wird ung 
wieder duch Sefchmadlofigkeiten und Trivialitäten in der Diktion 
verfünmert, welche häufig genug zur mwidrigen Gemeinheit des rohen 
Knittelverſes herabſinkt. Mit der fchönen Form Hat es Neithard 
leider zu leicht genommen und damit jelber feinen Werken den Kranz 
der Vollendung entriffen. Dir Effekt feiner Dichtungen ift daher 
auch ein jehr relativer. Der große Haufe mag fih an ihrer derben 
Weiſe und launigen Friſche ergögen; vor den bejjern Geſchmack und 
einer ftrengern Kunſtkritik vermögen fie nicht zu beftehen. Seine Seftal- 
ten gleichen nicht jenen Marmorbildern, die uns im glänzenden Saal 
der Dichtung Erftaunen und Ehrfurcht erweckend entgegenſchimmern; 
es find zum großen Theil Holzbilder, an denen man überall noch 
die während der Arbeit abfallenden Späne wahrnimmt. Das Ge- 
diht „Die beiden Gemsjäger“ iſt eines der vollendetften Er- 
zeugniffe von Reithards Muſe. Die in Proſa gefchriebenen Sachen 
verrathen allenthalben einen kecken, gefunden Blick in’3 reale Leben 
und weilen manche hübſche Züge auf; aber die Darftellung erhebt 
ſich nur felten über dag Mittelmäßige und finft öfter8 unter das— 
jelbe herab. 

Faflen wir unfer Urtheil über diefen Dichter noch einmal kurz 
zufammen, jo müfjen wir Neithard ein bedeutendes poetifches Talent 
zugeftehen. Aber das äußere Leben dieſes Mannes war zu bewegt, 


78 


— — —— — 


als daß er jenes durch gründliche Studien hätte ausbilden können, 
um ſo zu vorurtheilsfreien Anſichten über das Weſen der Kunſt und 
des guten Geſchmackes zu gelangen. Der bloße Empiriker tritt nie 
in das innere Heiligthum der Kunſt ein, und wer zudem, auch im 
Kampfe mit dem Leben, jene ſorgenfreie Muße nicht zu gewinnen 
weiß, in der allein ſich dem Dichter ſeelenvolle Stimmungen erzeu: 
gen, aus denen heraus er etwas Duftiges und Ganzes zu ſchaffen 
im Stande ift, der vermag nie und nirgends das Höchſte zu er- 
reichen. 


Die beiden Gemsjäger. 


Ein fchöner Tag iſt aufgegangen, 

Und groß hat jich die Alpenwelt, 

Noch eben rings von Schlaf umfangen, 
Zu friihem Leben hingeitellt: 

Der Hain erflingt, die Bäche rauſchen, 
Die Wiefe ſchmückt ein tiefes Grün, 

Das Alphorn tönt, die Heerden laufchen, 
Die Sonne naht, die Firmen glüh'n. 


Und fie’, den niedern Thalrevieren 
Entiteigt ein rüſtig Jägerpaar, 

Der flinfen Gemſe nachzujpüren, 

Die ihnen läugft verfallen mar. 

Zwei Freunde jind’3 voll alter "Treue; 
Auf diefen Höhn it ihnen ſchon 
Zunächſt des Himmel? reiner Bläue 
Ergötzlich mander Tag entfloh'n. 


Gefpräh und Jodelruf verfügen 

Den Steig, der ſauer ſich erklimmt, 

Inder gemach zu ihren Fügen 

Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt. 

Hoch auf des Tſchingels höchſter Schräge, 
Da stehen fie zum Scheiden ftilf, 

Weil jeder heut anf eig'nem Wege 

Das Süd der Jagd verjuchen will. 
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„Mit Glück! Nun geh’ ich da hinüber“, 
Sprit Hans zu Bläfi wohlbedacht; 
„Doch in der Hütte von Valzüber, ! 
„Da treffen wir ung auf die Nacht.“ 
Und Bläſi lacht: „Ich werde kommen, 
„Zähl' auf mein Wort, menn etwa nicht 
. „Mein Unftern zu dev Gemſen Frommen 
„Mir irgendwo den Naden bricht.* 


Sie drüden ſich die Hand, fie fteigen, 

Der Eine bier, der And’re dort, 

Auf ſchmalem Pfad, in tiefem Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort, 

Hans dorthin, wo, wie Silber funkelnd 
Der Hausftod zu den Wolken ftrebt, _ 
In deifen Schlünden tief und dunfelnd 
Der Sernft fein Felfenbett fich gräbt. 


Doch von Sankt Martins Felſenhallen 
Klimmt Bläfi keck hinan die Wand, 
Bis wo der Dons mit Eisfiyitallen 
Das königliche Haupt umfpannt, 

Und wo von feiner Krone Zaden, 

Im Fäden, die der Berggeiit jpinnt, 
Die Fluth ihm über Stirn und Naden 
Helltlingend in die Thäler rinnt. 


Der Jäger lugt mit jharfen Biden, — 
Da plöglich fieht nad) Tangem Späh’n 

Er auf des nächiten Vorſprungs Rüden 
Die ſchönſte Semi’ zur Weide geh'n. 

Wie pocht das Herz! Er kanert nieder, 
Wo ſich ein Felfen vor ihn ftellt; 

Er zielt, — die Berge hallen wieder, 

Hell pfeift das Wild; fchnellt auf und füllt. 


1) Reiche Alp zwifchen dem Tihingel und Sardona, an der Gebirgswand 
zwijchen dem Glarniſchen Sernf- und dem St. Galliſchen Kalfeuſerthale. 
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Und jauchzend, mit beſchwingten Sohlen, 
Gilt er, von Waidmannsiuft durchbebt, 
Die fette Beute fich zu holen, 

Eh' fie auf's Neue fich belebt. 
Zu ſpät! Wie er jich ſchwingt nach oben, 
Hat ſich vor feinen Augen fchon i 
Das Wild aus feinem Blut erhoben 

Und jagt mit Windeseil' davon. 


Der Schütze beißt fich in die Lippe: 

„Die Ladung“, brummit er, „war zu ſchwach!, 
Er eilt durch Schlucht und Eis und Klippe 
Des Flüchtlings Spuren zitınend nad. 
Wohl ift das Thier fchon am Berendent, 
Und dennoch ftrebt’S, in vafchen Flieh'n 
An unwegſamen Felfenwänden 

Dem Feindesblid fich zu entzieh'n. 


Doch Bläfi folgt ihm fonder Säumen, 
Ihn treibt fein böfer Stern, ev muß, 
Und Schon in nie betret'nen Räumen 
Bewegt jich fein verwegn'er Fuß; 
Schon für die letzte Zehenſpitze 

Gewiunt er kümmerliche Bahn, 

Dem ſchmalſien Stein, der engſten Ritze 
Vertrauet er ſein Leben an. 


Jetzt ſteht vor ihm auf Klafterweite, 

Hart an des Felſenthales Schluß, 

Kaum einer Hand in Läng' und. Breite 
Ein Riff, auf das er Springen muß. 

Er jpringt, erreiht'3 — und mit Entſetzen 
Erfennt e8 der verlorne Mann, 

Daß er den Fuß nicht fürder fegen, 

Nicht wieder rückwärts lenfen kann. 


Denn vor ihm ftarrt in ſchroffer Giätte 
Und neben eine Feljenwand, 
Und unten ift fein Todesbette 
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In ſchwarzem Grauſen ausgeſpanut. 
So ſchwebt er, einſam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott dem Herrn: 
Denn Leine Menſchenhülfe, Feine, 
Kann er fich denken, nah! und fern. 


Doc ift der Meuſch dein Bischen Leben 
So unausſprechlich treu und Hold, 

Daß er ſich nimmer will ergeben, 

Selbſt wenn der legte Sand entrolit! 
Der Kıanfe glaubt jich meiſt gejunber; 
Und wenn er's nicht mehr glauben mag, 
So glaubt er eher an ein Wunder, 

Als an den bittern Sterbetag. 


So aud der Bläfi! Sieh’, es klammert 
Sich feine Hand am Felſen feit; 

Er zürnt und betet, hofft und jammert, 
Er blickt und jpäht nach Oſt und Meit: 
Doch keine Zehe darf er rühren, 

Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Nicht in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne fengt mit heißen Strahlen 
Jetzt iu die graue Schlucht herein; 
Sie bringt ihm Hundert neue Qualen, 
Doch irgend einen Hoffnungsſchein. 
Er ruft umfonjt, die Berge Flingen 
Die laute Stimme höhnend nad), 

Er jieht nur ferne Gemſen fpringen 
Und Hört den wilden Gletſcherbach. 


„Du grimmer Tod, der ſchon jo lange 

Auf jedem Steig mich lodt und nedt, 

Und jest zu meinen Untergange 

Die Hand aus jeneı Schlünden ſtreckt; 

och ſteh' ich da und will mich Halten, 

Mich klammern feit, jo fang ich mag: 
6. 
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O ſtärkten himmliſche Gewalten 
Mich nur bis auf den nächſten Tag!“ 


„Ich weiß, daß, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht 
Und endlich auch, von &ott getrieben, 
Mich hier an diefen Mänden jucht. 

Allein, was Hoff’ ich Thor den Morgen 
Des neuen Tages noch zu jehn ? 

Wo möcht’ ich Pinth und Kräfte borgen, 
Die lange Nacht zu überjteh'n ?* 


Indeſſen finft die Sonne tiefer; 

Noch glüht, in Höhenrauch gemifcht, 

Ihr Sold an Freibergs grauen Schiefer, 
Zulegt anı Tödi, — und erlijcht. 
Und trüber, dunfler wird es immer, 

Und Wolfen ziehen ſchwarz und fchmwer, 
Geſäumt vom bleihen Mondesſchimmer, 
Mit einem Hochgemitter her. 


Und fieh'! Nach langem, ſchwülem Schweigen 
Eröffnet jid) des Wetters Mund, 

Es thut den jchredenvollen Reigen 

Erſt Durch ein feines Tojen fund; 

Doch immer vöther gähnt fein Rachen, 
Schon rollt der Donner ernjt und groß, - 
Der Gletfcher dröhnt, die Schlüchte Frachen, 
Die Stürme wüthen feſſellos. 


„Herr! Du bift ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht üt ſchauerlich! 

Gibt's denn in deinem Gnadenborne. 
Kein Tröpflein Vaterhuld für mich? 

Ha, nein!’ Dir flamnıft in diefen Wettern, 
Du ſchüttelſt mich in diefem Sturm, 

Du ſelbſt, o Herr, willſt mich zerfchmettern, 
Mich niedertreten, wie den Wurm!“ 
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In Naht und Sturmwind heult's ber Arnıe; 
Kaum kann er mehr, — er hält fich ſchwach; 
Und ſieh' — als ob es fich erbarnıe, 
Verraufcht das Wetter allgemach; 

Die Wolfen flieh'n, der dunfeln Bläue 
Entſtrahlt der Sterne nıldes Licht; 

Das flärft und nınthigt ihn auf's Neue, 
Tod ihn erretten mag e3 nicht! 


"Denn wo die Sinne, mo die Sehnen, 

Die unerſchöpft und unbejiegt 

Im grimmen Kanıpf zu fiegen mwähnen, 
Wenn Schreden ſich an Schreden fügt? 

Ta muß der Kühdnfte wanken, beben, — 
Schau’ wie der Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antlig ohne Leben 

Der Jammer der Berzmeiflung Ipricht! — 


Doch endlich glimmt es auf den Firmen; 
In milden, vojenfarb’nem Schein | 
Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein. 

„And mot’ ich’3 deun bis jetzt beſtehen, 
Ertrag ich's auch wohl länger noch; 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 

Und endlich findet Hans mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erſcheinen; 
Doch wenn umſonſt die Friſt verriint. — 
Dann fahret wohl, ihr lieben Meinen, 

Auf ewig wohl mein Weib und Kind!“ 

Er ſeufzt es, drückt von ſeiner Klippe 

Sich feſter an den kalten Stein 

Und faugt mit trod'ner, bleicher Lippe 

Den bittern Keif des Felſens ein. 


Doch wie bie Sonne immer näher, 
So naht ig auch die legte Dual; 
Er lugt umber, allein dem Späher 
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Verſchwimmt allmälig Berg und Ihal. 

Er fühlt die legte Krait verſchweben, 

Der Odem wird ihm heiß und ſchwer, 
„Jetzt iſt es aus!“ ſpricht er ergeben, 

O Herr, mein Gott! ich kann nicht mehr!“... 


Doch wie er wankt zum RNiederfallen, 

Da tönt es plöslich über ihm, 

Und „Bläſi! Bläſi!“ hört er hallen 

Mit liebevollem Ungeſtüm. 

Mit matten, zweifelvollen Blicken 
Schaut er empor, — er täuſcht ſich nicht: 
Dort ob der Felswand, welch' Entzücken! 
Erſcheint des Freundes Angejicht. 


„Hans! Hansı Du biſt's, Gottlob, du Trener, 
Wie Hab’ ich jehnlich dein begehrt! 

Doch eile, Freund, Die Zeit it theurer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt." - 

„„Da bin ih ſchon! Sei mr gelaffen, 

Du ſtehſt in Gottes treuer Hut. 

Bermagit du wohl dies Tan zu fallen? — 
Schling's um den Yeib und ſchürz eg gut!““ 


Und endlich glücklich iſt's geſchehen 

Mit zitternder erſchöpfter Hand! 

Schon ſieht er mälig ſich erhöhen, — 
Schon ſchwebt er mitten an der Wand, — 
Schon naht er dem erſehnten Ziele, — 

Er hat's erreicht! — iu Mon’ und Schmer; 
Boll unangfprechlicyer Gefühle 

Sinft er den Treuen an das Herz. 


„Bott Hali, daß ich Dich noch erreichte!“ 
Sprit Hand. „Mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der einen Nacht erbleichte, 

Wie jchauerlicy dein Leiden war. 

Und drauf nach langem, ſtummen Beben, 
Der Bläſi: „Hans, nimm dies Gewehr 
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Und meinen Tanf riiv’g ganze Yeben, 
Ich, Brußer, jage nimmermehr!“ — 


Fr jpricht’s, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erſchöpft von Allen, was geſchah: 

Noch Tiegt die gräfliche (Nerährde 

Den tiefgebeugten Muth zu nah. 

Allein ein Trunk aus Hanſens Flaſche, 
Fin Trunk vom edlen Rebenfaft, 

Und Waizenbrod aus Hanjens Taſche 
Eibt jeinem Leben triiche Kraft. 


Und wie tie liegen, traulich koſen, 

Fährt Bläſi haſtig auf: „Kin Thier 

„Aetzt hinter jenen Alpenrojen, — 

„Ein fetter Gemsbock, ſag' ich dir! 

„Er ſcheint ſich recht in Schuß zu ftellen, 
„Der Wind verheigt uns Waidnannsglüd, — 
„Hör’, Hans, bie Gemſe muß ich fällen, 
„Gib schnell Die Büchſe mir zurück!“ 


Nidelgrete. 


Die alte Nidelgret auf Slatt, 

2efannt vom See bis Andermatt, 

War eine Her’, dag Gott erbarı' - - 

An Nidel rei, an Kühen arm: 
„Woher“, jo fragte Groß und Klein, 
„Mag wohl der viele Nidel fein, 

„Den Tag für Tag, wenn's Achte jchlägt, 
„Sie in des Senners Hütte trägt? 

„Bon Einer Kuh — wie wunderfan! — 
„Sewinut fie mehr und befferu Rahm, 
„ALS fünfzig geben, beſterzart, 

„Zur Zeit der gold'nen Sommerfahrt!“ 


Wohl Mauer ſchlich um's Haus herum. 
Doch Nidelgrete war nicht dumm: 
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Durch Balken, wohlgefügt und Did, 

Wehrt' fie des Lauſchers Ohr und Blid. 
Doch einmal Tieß fie aus Verſeh'n 

Die Hüttenthüre offen ſteh'n. 

Ein Küher, der des Weges 309, 

Schlich in den Stall, Shlüpfe in den Trog 
Und fchaute, wie die Here kam — 

In großer „Gebs“ ein Krüglein Rahm, — 
Schaut, wie fie d'rüber mit Bedacht 

Ein halbes Dutzend Zeichen macht, 

Dazu ein furzes Sprüchlein brummt, 

Ein kleines Zauberliedchen ſummt: 

„Hei, Urian, flinkauf, und Hol’ 

„Bon jeder Kuh zwei Löffel voll, 
„ALS Herengut md Sennenzoll.“ 


And fieh’, der Nidel ftieg und jchwoll, 
Und, wie man umfehrt eine Hand, 
Erreicht er ſchon der Gebje Rand; 
Jetzt hebt fie brummmend das Gefär 
Und eilt hinaus in's Maienſäß.“ 


Der Semi verließ den Stall geftärkt; 
Er Hat ſich Thun und Spruch gemerkt. 
In feine Hiltte läuft ev Schnell 

Und jauchzt: „Ich glüdlicher Geſell! 
„en dumme Her’! Nach meinem Plan 
„Stell! ich c8 zehnmal Flüger an.“ 

Und in den Seller eilt er ſtracks: 
„Noch weiß id) trefflich jede Zar!“ 
Vergnüglich brummt’ ev fo und nahm 
Aus großer Bütt' ein Krüglein Rah. 
Scan’, wie er d'rüber mit Bedacht 
Ein halbes Dutzend Zeichen macht, 
Dazu ein Furzes Sprüdjlein brummt, 
Ein kleines Zauberliedlein fummt — 
„zwei Löffel blos! -— Da wärz ich toll! 
„Hei, Urian! flinfauf, und Hol 
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„Bon jeder Kuh zwei Kübel voll, 
„Als Herengut und Senneuzoll!“ 


Da dringt’s durch Dach und Wandgetränt 
Urplötzlich rauſchend ein, als käm' 

Die Sündfluth. wie zu Noä Zeit — 

Ha, wie der Küher zagt und ſchreit' 

In Strömen floß der Rahm herbei, 

Ind Höher, Höher jtieg der Brei; 

Schon bis zur Schulter jtad er d'riun, 
Dann bis zum Hals — jet bis zum Kinn... 
Hu, wie er vingt und bevzt und ſchnaubt 
Und aufftredt das bedräute Haupt, 

Und heulend aufjudt aus dem Grund! — 
Legt dringt's ihn fchmellend in den Mund 
Und macht den Ton des legten Fluchs 

Zum dumpfen, jchaurigen Gegluchs. 

Ihm ging's, wie manchem Uebermuth: 

. Was er gewollt, gelang zu gut; 

Denn ihn verſchlang der blanke Schwall... . 
Doch einer gellen Lahe Schall 

Drang durch die Sparı'n herab von Dad: 
. „Der thut das Ding mir nimmer nach!“ 


Wohl that er's nimmer, nimmer nach! 
Doch auch der Mund, der Solches ſprach, 
(Sr iſt auf immerdar verſtummt. 

Denn eine dunkle Wolfe mummt, 

Bei greller Blitze Flammenſchein, 

Die ganze Hütte donnernd ein; 

Die Lohe zifcht, der Sturmmwind braust, 
Und, wie von des Allmächt'gen Fauſt, 
Erbebt der Berg bis tief in's Thal, 
Erbebt er aber:, abermal — 

Dann ward e3 todtenftill... 


Ä Doch fieh', 
Das Haus ijt weg, als ſtand es nie. 
Statt feiner ragt ein weißer Blod, 


88 


Ein fteingeword'ner „Ankenftod“, 

Der riefenhaft noch Heute fteht. 

D'rin ftedt die böfe „Nidelgret* 

Mit ſammt des arınen Kühers Leib: 
Den hütet das verdammte Weib. 

Sie muß es, bid zum jüngiten Tag, 
Wie ſchwer fie dad verdriegen mag. 
Schon Mander, wenn der Tag verraitfcit, 
Hat iharfen Ohr's am Stein gefaufät, 
Und mitten d'raus, wie er's beichwört, 
Ein ſchauerlich Geſtöhn gehört. 


— — 


Schneekõnig und Lanzig. 


Dort, auf des Berges höchſter Spitze 
Herrſcht ein geheimnißvoller Greis; 
Bald thronet er auf gold'nem Sitze, 
Bald iſt fein Seſſel ſilberweiß; 

Starr iſt ſein Blick, auf ſeinen Zügen 
Liegt kalter, ſchäuerlicher Duft, 

Und ſeines Natets Locken fliegen 

In milden Raujchen durch die Luft. 


Wo fein kryſtall'ner Scepter waltet, 
Da weicht der Hoffnung grüne Spur, 
Des Lebens warmer Hauch erkaltet, 
Die Pulſe jtoden der Natur ; 

(sr hemmt des Stromes rajche Bellen, 
Umfaßt den Eee mit Eiſesdruck, 
Berjagt des Lenzes Spielgefellen 

Und reißt Herab der Bäume Schmud. 


Doch, wandelnd halb und halb getragen, 
Tritt aus dem Wald ein Kind bervor, 
Blicht fehnlich bald zum Sonnenwwagen, 
Bald zitternd Nach dein Berg enibor. 
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Es mag ſich vor dem Greiſe hüten — 
Der haßt den Hoden Knaben ſehr, 
Denn friſches Giln nud zarte Blklüthen 
Und Friede ſprießen tum ihn ber. 


Doch wie er Fangfem fürder fähreitet, 
Berwandelt er fi meht und mer. 

(sin heil'ger Trieb iſt's, ver ihn leitet, 
Drum wird jein Weſen Licht md hehr: 
Sein Auge fprilgt ii Heller Fürken, 

Tie Wange glüht fo rofh und mild, 

Wie wert, vom Thau des Himmils trafen, 
Aus dunfelm Grün die Roſe ſchiillt. 


Und immer weiter, immer weiter 

Bringt er den holden Friedensgruß: 

Das Eis zerſchmilzt und friſche Kräuter 
Entkeimen ſtets des Piulgers Fuß: 
Schneeglöckchen künben ſein Erſcheinen, 
Und ſieh', in ihtem ſüßen Wahn, 

Schwellt ſelbſt die Primel ſchon die feinen, 
Die wunderzarten Kndsplein an! 


Da — plötzlich — wacht aus ſtearren Trtumen 
Der düſt're Greis des Berges auf; 

Er ſieht erſtaunt die Btiche ſchäumen, 

Er Hört der Ströme freien Läuf, 

Kr fpürt das Weh'n von mildern Lüften. 

Und tief im Thalesgtund erblickt 

Er feinen Feind, wie er die Triften 

Mit jeinen eriter Gaben fchntlidt. 


„Ha! jieh', der Knabe till mich meiftern!“ 
Er donnert's grimmig, ud gebeut 

Des Berges unſichtbaten Geiſtetn: 

„Auf, was er ſchüf, zerſtört's noch heut!“ 
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Und jählings, horch! mit hohlem Saufen 
Entſteigen ſie des Kerkers Nacht: 

Die Nebel zieh'n, die Stürme brauſen, 
Die Flocke tanzt, die Laue kracht — 


Und was der Knabe ſtill geſchaffen, 
Begraben wird's in Schnee und. Eis; 
Er weint .... ihm wurden feine Waffen, 
Als feine Sehnſucht tief und heiß: 

Er weint — allein die hellen Thränen 
Gerinnen ihn zu Perlen hart; 

Er will entflieh'n, — allein die Sehnen 
Sind ihm gebunden und erftarrt. 


Da jteht er nun, voll bitt'ver Schmerzen, 
Mit kummerbleichem Angeficht; 

Ihn drängt der Sott im warmen Herzen, 
Indeß die äuß're Kraft gebridht.... 

Doc plötzlich Tegt fich das Getümmel, 
Ein Schweigen waltet, wie im Grab; 
Auf lichten Wagen ſchwebt vom Hinumel 
Die Sonnenjungfrau ftill herab. 


Ihr Haupt umwallen gold'ne Locken, 
In ihrer Augen Strahlenſchein 
Zerrinnen rings die kalten Flocken 
Und bricht das Eisfeld krachend ein: 
Von ihrem Odem angefächelt, 
Durchſtrömt ihn neue Lebensgluth: 
Von ihren Blicken angelächelt, 
Gewinnt er nie gefühlten Muth. 


Und raſch und froh an ihrer Seite 
Durcheilt er das bedrängte Land; 

Ihr Herz, das ihn vom Tod befreite, 
Dem ſeinen fühlt er's eng verwandt — 
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Und wo zwei Herzen jich gefunden, 
Die für ein ſchön'res Leben glühn: 
Da läßt die Lieb’ zu allen Stunden 
Ein Baradies um fie erblüh'n. 


Ha! ſieh' es leben, leuchten, wimmeln! 
Sieh’, wie Narziffen, Löwenzahn 
Und Tulpen, Tauſendſchön und Primeln 
Und Anemonen aufgethan! 

Und fchon beglüdt in ftiller Güte 

Das Veilchen feinen engen Raum, 

Schon prangt mit blendend weißer Blüthe 
Der breite Aprifofenbaum. 


Und Alles glänzt in friichen Farben, 

Ein lichtes Grün ummebt den Hain; 

In ſich'rer Hoffnung, nicht zu darben, 

Zieh'n auch die luft'gen Säfte ein: 

Die Lerche fingt den muntern Triller, 

Laut grüßt der Fink jein altes Haus; 

Doch Storch und Schwalbe freu'n ſich ftiller, 
Ste ſchmücken ja ihr Brautbett aus. 


Wer ſtickt mit zarten Blüteneicheln 

Der Bäumefürſtin grünes Kleid? 

Wer fchüttelt fcherzend an den Zreicheln ! 
Und treibt die Heerd' auf Wiej und Weid? 
Wer fegt dem Senn anf lichten Hügeln 
Das Alphorn bittend an den Mund, 

Und trägt den Ton auf feilen Flügeln 

Bis in den tiefften Thalesgrund?.... 


Das Pärchen iſt's; und wo es ıwaltet, 
Entweicht des Todes trübe Spur; 
Aus dunkelm Erdenſchoos entfaltet 
Sich eine lachende Natur; 


1) Heerdenginden. 


Selbit vor die Eisburg Bringt es mälig - 
Boran der rieſenſtatrke Foͤyn — 

Und wo es einkehrt, macht es felig, 

Ind was es ſchafft, wird Alles ſchön. 


Wohl zürut der Ereis aui hohem Borge, 
Und ſendet Geiſter wild und ranh: 

Doc ſeine Rieſen werden Zwerge, 

Und ſeine Flocken werden Thau: 

Er ſelber ſtemmt ſich müd' und müder 

Auf ſrinen legten Silberfirn; 

Bald mit er ftill, bald macht er wieder — 
Dann ſenkt entſchlummerns er die Stirn. 


Siehit du ihn Bert, wie eine Leiche, 
Hoch über allem Erdenland, 

Sein Angendjt, das erıfte, bleiche, 
Rah unjern Thälern bingemandt ? 

Dur wähnit den Alten ohne Leben, 
Doch bald wirſt du, im Sturmesiseh'n, 
Ihn raſch vom Schlafe fig erheben 
And Berg und Thal verhreren ſeh'n! 


Doch den er ſucht, wird er nicht finden, 
Di, Holder Knabe, führer Gait: 

Du eilteft Hin nach jenen Gründen, 

Wo dich fein Zürnen nie erfaßt. 

„Sch will Eid) immer lieb behalten '* 
Berhieß uns noch dein leiter Blick; 
„Drum fer’ ich, trotz des böſen Alten, 
„Mit meiner Huldin bald zurüd. 


Hochgewitter. 


Die Sonne brennt, wie in den Tropen; 
Dort unten, aus des Thales Herd, 
Steigt Nebel auf und dampit und gährt, 


Wie Raud, ver aus dem Scdlote fährt, 
Eon waffenſchmiedenden Eyclopen.. 


Die Nebel halten ji im Feuer, 

zum Molfenmugen wirh der Raud): 
Mit dunkelm Schweif und weißen: Band) 
Zieh'n Draden ihn. Gin heißer Hauch 
Weht aus dem Mund der Ingehener. 


Und auf dem Wagen, Vlite ſchwingend, 

Mit wirrem Flatterhaar und Bart, 

Lenft die verhängnißvolle Fahıt 

Fin Mieje Ichauerlicher Art, . 
In dumpfen Donnertönen fingend. 


Und um den Berg, in hait'gem Jagen, 
Fährt das entfegliche Geſpann, 

Und grollend hüllt es Wp' und Tann 
In Flammen jetzt und Nebel dann, 
Und geller ſingt der Rieſ' im Wagen. 


Stets friſche Drachen — welch' Gewimmel! — 
Spannt er den alten Draden vor, ” 

Ind höher ftrebt er jtetS empor; — 

Doch ruhig fteht ob Ajathor 

Der ewigblaue klare Himmel. 


Hinan, hinan mit Sturmverlangen, 
Empor zum höchſten Gipfelſitz, 

Wälzt, unter Donner, Sturm und Blig, 
Mit glüh’nden Zungen, ſcharf und fpiß, 
Die Motte fi der Abgrundsfchlangent. 


Ha, wie fie ziſcht und ſchnaubt und praffelt ! 
Doh mächtig wirft der Berne Kanım 

Zurück — ein unentwegter Tamm — 

Trots Donnerſturm und Bliggeflamm, 

Den Schwarm, der wie in Ketten rajfelt. 
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Und ſchau', des Himmels Sonmenrofe, 
Wie fie der- Blätter ſtrahlend Gold 
Urplöglich auseinander vollt, 

Und wie vor ihrem Glanz ſich trolit 
Tas Sturmgewölf' mit Murrgetoſe! 


Schau’, wie des finjtern Geiſtes Locken 
In gold'nen Regen übergeh’n: 

Wie all die Drachen jtill vermweh ı, 
Statt ihrer tauſend Schäflein ſteh'n 
Mit zarten BVließ vol Silberflocken! 


Horch, wie zu Thal die Bäche ſchäumen, 
Eleich frifcher Milch, von Weid zu Weid; 
Und ſchau', nach überſtand'nem Leid 
Die Alpenrop im Purpurkleid 

Die Felfenränder mieder ſäumen! 


Horch, wie aus tiefen Thal erfrenter 
Bewohner jubelnd Lied erhallt; 

Wie nebenan das Alphorn jchallt,- 

Und ſchlürf' ihn ein, der Weid’ und Wald 
Entſtieg, den Duft erfriichter Kräuter! 


Und jchau’, wie rings die Firnenfrone, 
Seröthet von der Siegesgluth, 

Auf diefen ſtolzen Hänptern ruhti — 
Wo gibt e3 eine Fürſtenhut, 

In der ſich's fo geborgen wohne? 


Ihr ſtolzen Höhn! Wie oft fchon wogte 
Zu euch heran das wilde Meer; 

Zu euch heran das wilde Heer, 

Daß es die Gipfel frei und hehr 

In Nebel Hülle und bevogte ! 


Doch unentwegt, mit blanfen Scheiteln 
Aniragend in das ew'ge Blau, 

Seht ihr mit jtolzer Ueberſchan 
Hinunter in's empörte Gran 

Des himmelſtürmend-irdiſch-Eiteln. 
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Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


Fern der Menge, die dort lauernd 
Harrt und fcharrt, bis Sott der Vater 
Xeuchtend aufthut fein „Theater“, 
Steh’ id) einfam, ahnungsſchauernd; 


Schau' von Gegend Hin zu Gegend 
In der Nebel wallend Gähren, 

In den Morgentraum, den hehren, 
Allbewegt und allbewegend. 


O dies Wirken, Wogen, Wallen, 

Dieſes Sichimſchlafedehnen 

Und des Abgrunds mächtig Gähnen, - 
Keiner ſchaut's von jenen Alleı. 


Keiner ſchaut den Leib der Erde 
Hingeitredt in ruhlos-ſtummer 

Raſt, bis aus den bangen Schlunmer 
Sie zur That gerufen werde. 


Dur) der Berge Riejenpfojten 
Bricht es blaß und immer blaffer — 
Schau, es naht der Allıumfaffer 
Sich dem gold’'nen Thor im Often 


Und Schon glänzt, ein Inſelpharus, 
Urirothſtocks Silberſpitze, 

Und die diamant'nen Blitze 
Schleudert Piz-Roſein von Glarus. 
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Sieh', und Eiland ſteigt um Eiland 
Aus dem weißen Nebelmeere 

Und erglänzt in lichter Kläre, 

Wie der Tabor unter'm Heiland. 


Altenthalben, allenthalben 

Heben ſich der Erde Decken; 

Ueber'm blayen Bergſeebecken 

Wiegt ſich ſchon das Volk der Schwalben. 


Unien ſchimmert Stromgeſchlängel 

Durch die Nebel halbzerjtoben ; 

Toh am blauen Himmel oben 
Schwinden still die Sternenengel. 


Endlich — o wie wunderpräcdtig! — 
Streut der Oft fein golden euer, 
Hebt der Alpen Ninggemäner, 

Seine Thürme vofenträdhtig. 


Und den Strahlen folgt die Quelle, 
Folgt der Herr im Sonnenwagen; 
Und die Kulme jteh'n mit Jagen 
In des Kichtes heißer Welle... .. 


Höchſt vergnügt Matfcht der Franzoſe 
And fein Goddam brummt der Britte: 
Und der Deutſche — weil es Sitte — 
Kauft ſich eine Alpenroſe. 


— — — 


Bas Baterland. 


—O Garten Gottes noll von Lerchenjchmetiern, 

Bol Summen, Raufhen, Braufen, Klang und Sang! 
Boll ſtolzer Bronnen, die zu Ihale wettern, 

Bolt Farbenfchinelz und Duft von Hang zu Hang ' 
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Bis an den Firn jchaw ich den Frühling Nettern; 
Auf Kulm und Grat rüdt feined Schaffens Drang, 
Allda mit taufend blühenden Gedanken 

Das Sennenhans, den Felsblock einzuranken. 


Der Lenz iſt da! Selbſt Gletſcherkronen ſchmelzen, 
Das aufgelöste Silber ſpringt zu Thal; 

Der Lenz iſt da! Die breitern Fluthen wälzen 

Sich durch Helvetiens friſch ergrünten Saal. 

Der Falter wiegt — befreit von Pupp' und Pelzen — 
Sich neben Gyr und Aar im warmen Strahl; 
Würzvolle Düfte ſchwängern alle Lüfte, 

Und grünes Feuer wallt um alle Klüfte. 


O ſtolzes Bild! Urewiges Befreien 

Von Froſt und Eis, von ſtarrer Todeshaft! 
Du wirkteſt mächtig in den frommen Dreien, 
Als fie zum Bund fi) mannlich aufgerafft. 
Das war ein Lenz! Mit Hallenden Schalmeien 
Zog er bier ein in nie geſchauter Kraft, 

Um, niederbraufend auf Gewitterſchwingen, 
Den Falten Feind der Freiheit zu bezwingen. 


Wohin mein Blid, mein trunk'ner Blick fich Tehre, 
Schaut er die Felder alten Heldenmuths, 

Auf denen einjt der Freiheit Himmelsähre 

Erwuchs, gedüngt von Strömen edeln Bluts, 

Als noch der Sim für Freiheit und fir Ehre 

So würdig war des theuern Doppelguts: 
Helvetiens, der Erdenländer Eden, 

Und reiner, voller Freiheit für Jedweden. 


Dasjelbe Land iſt's, das mein Aug’ jeßt fchanet, 
Diefelben Berge lugen heut zu Thal, 
Derfelbe Segen, der da niederthauet, 
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Do düft'rer Qualm ummallet und umgrauet 
Dort unten Städt’ und Dörfer jeßt zumal: 
Ein neues Leben gährt aus jenen Tiefen, 
Und Kräfte wirken, die da eh'mals fchliefen. 


Die Straßen voll von Wagen und Karofjen! 
Rauchſchnaubend ſchießt der Dampfrapp’ nebenher, 
Und durch die Fluth, auf rafchen Räderflojien, 
Ein buntes Schwimmroſ;, dampfbewegt, wie er; 
Das meiße Kreuz der frommen Eidgenoffen, 

Auf rothem Feld, wallt flatternd drüberher: 

Die Fahne alter Einfachheit und Treue, 

Die alte Schweiz, gebettet auf die neue! 


—— —— — 


An meine Gruft. 


Wo bijt dur, jtiles Plätzchen, wo? 

An welchen einjt mein Lebenskahn 

Nach Tanger, wechjelvoller Bahn, \ 
Geborgen liegt? Ich frage froh: 

Wo bit du, ftilles Plätzchen, mo ? 


Geneſungsort, wo bijt du, mo? 

Der endlich dieſes milde Herz, 

Bon Sram gedrängt, zerfleiicht von Schmerz, 
Mit Erde kühlt? Ich frage froh: 
Geneſungsort, mo bift du, wo ? 


Wo biſt du, erufte Pforte, wo ? 

Durch die mein Wefen, leicht beſchwingt, 
Zum beil’gen Born des Lichtes dringt? 
Der Leib zerjtiebt; doch frag’ ich froh: 
Wo bift du, ernite Pforte, 10? 

Wo bift du, Garten Gottes, mo? 

In dem die Freundfchaft einjt bethränt 
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Das Haupt an meine Urne lehnt, 
Und mein gedenkt? Ich frage froh: 
Wo biſt du, Garten Gottes, wo? 


Wo biſt du, theures Plätzchen, wo? 
Das ſich den edeln Ruhm gewann: 
„Hier liegt ein tugendhafter Mann!“ 
O ſei mein Grab! Dann frag' ich froh: 
Wo biſt du theures Plätzchen, wo? 


.. ee N 


Die Pf äferferguelle. 


Hörit du's donnern, ziſchen, braufen 
Unter'm ſchmalen ZFelfeniteg ? 

Hier in diefer Nacht voll Graufen 
Scheint des Todes Bild zu haufen; 
Der Tamina hohles Saufen 

Füllt mit Schreden unfern Weg. 


Aber hier, mo Sonnenhelle 

Nie den wilden Schlund durchtagt; 
Hier, an dieſes Grabes Schwelle, 
Eprudelt Dem in heiger Welle 

Der Geneſung reiche Duelle, 

Der hinein ſich gläubig wagt. 


Aljo quillt die Kraft aus Tagen, 

Mo das Leiden auf und liegt. 

Richt durch Winfeln, Srämen, Klagen, 
Nein, durch Hoffen, Glauben, Wagen 
Werden al’ des Lebens Plagen, 

Wird das Schidfal ſelbſt beſiegt! 





mm 


Naturſtimme. 


Neig' der Bäume friſchem Leben, 
Ihrer Stimme, Herz und Ohr: 
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„Aus dem niedern Aether itreben 
Unſ're Wipfel jtill empor; 


„Do die Wurzel dringt im Grunde 
Tiefer ftet3 auf dunkler Bahn; 

Und fo ziehn in treuem Bunde 
Himmel uns und Erde an. 


„Bluſt und Frucht und Blätter fallen 
Auf der Erde Mutterberz. 

Aber unf’re Düfte wallen 

Ungefehen himmelwärts. 


„Altes erbt der Gott der Grüfte, 
Was da fält im Zeitenlauf; 

Unfre ‚Selen, unfre Düfte, 

Nimmt der Gott des Himmels auf.” 


[ns 





—— — 


Uli Rotach. 


Uli Rotach! Ali Rotach! 

Ei, was treibſt du dort im Stadel? 
Hörſt du nicht die Roſſe ſtampfen? 
Nicht das Nahn der Herr'n vom Adel? 
Uli Rotach! Schon umzingelt 

Iſt der morſchen Hütte Bau, 

Und zwölf Lanzenknechte dringen 

Durch den ftürzenden Verhau. 


Und er fehüttelt ftrads den Schlummer 
Bon den riejenhaften Gliedern, 
Schnellt empor, den grimmen Angriff 
Mit dem Schwerte zu erwidern; 

He, wie feine Hiebe bligen ! 

Kein Bedanke fährt fo fchnell; 

Und bald röcheln vier der Söldner 
Um den Mann von Appenzell! 
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An die Hilttenwand gelehnet 

Steht er da, ein Heldenbildnig, 

Ruhig Fämpfend, wie mit Thieren, 
Wie mit Beltien der Wildnif. 

Leiſe flüftern Zwei, und jchleichen 
Hinten an die Hüttenwand — 

Sieh’, und bald aus Dad und Luden 
Bricht ein mörberifcher Brand, 


Ui Rotach! Uli Rotach! 

Ei, vernimm das Wort der Milde! 

Hui, da fährt fein wuchtig Schlachtfchwert 
Wiederum durch Helm’ und Schilbe: 
„Da die Antwort! * Wieder taumelt 
Einer jterbend auf den Grund, 

Aber auch der Appenzeller 

Wanft und taumelt todesmund. 


„Lieber in die Hand des Höchiten, 
„Als in die des Feindes!* vuft er; 
Und dann ftürzt fih im die Xobe, 

In die heiße Flammengruft er; 

Und die Feinde ſchauen weichend, 

Wie zufammenbriht das Strohdad), 
Und die Freunde finden jiegend 

Staub und Schwert des Uli Rotach. 


Rudolf von Erlad’s Tod; 


Ha, wie wölbt am Fuß dev Berge doch der Föhrenwald fo kühl 

Ueber'm Moosgrund, weich und [hwellend, fih in Tagen drüdend ſchwül! 
Aber Keiner ſtreckt ſich froher auf die linde LZagerftatt, 

Als der Schiß’, der auf den Bergen edles Wild getroffen Hat! 


Ueber Gletſcher ift und Gräte er gejtreift, durch Schnee und Wind, 

Schlief in Schluchten, trank den Bergſchweis, der aus Feljenbrüften rinnt, 
Spähte dann mit Falfenaugen durch die jchauerliche Welt — 

Sieht und ſpannt und zielt, — es donnert, und die fehlanfe Gemſe fällt. 


102 


Schwer beladen ſteigt er nieder mit der angenehmen Laſt, 

Schmückt den Hut mit Alpenroſen, und im Walde hält er Raſt, 

Streckt ſich hin und denkt mit Freuden der beſtand'nen Fahr und Müh', 
Und wie ihm daheim nun wieder doppelſchön das Leben blüh'. 


Alſo ruhte — nein, viel ſüßer! — in der Burg zu Reichenbach 
Der ergreiste Laupenſieger, ſtark am Geiſt, am Leibe ſchwach, 
Nach dem heißen Schlachtenleben, mit den fiegumfränzten Loden 
Und des Bartes Silberhaaren, die bi3 auf den Gürtel floden. 


Prächtig glänzt die Heldenjtirne, fie verflärt ein behrer Traum; 
ieh’, der Alte nit im Stuhle, wie ein fanftbewegter Baum, 
Veber ihn das Schwert von Raupen, neben ihm fein Doggenpaar, 
Lindenduft durch's off'ne Fenfter und das Schlummerlied der Aar. 


Traun, da3 war ein Schlaf in Ehren! Denn der Schläfer machte treu, 
Da e3 galt, den Herd zu fchirmen und der Freiheit Heilsgebäu. 
Schaute Bern jeßt fo den Helden — betend fünf’ ed auf die Knie: 
„Bott, verleih’ ihm fügen Schlunmer, ihm, der Frieden uns verlieh!“ 


Andre Worte murmelt Einer, der fchon lang’ das Haus umſtrich 
Und nun leife durch die Halle in die off'ne Thüre ſchlich; 
Glühend ſchau'n der Rüden Augen auf den mohlbefannten Gaft, 
en jtreng gehob’ner Finger kaum bezwingt der Thiere Haft. 


Rudenz iſt's, des Nitters Eidanı, der fich vor den Helden ftellt; 
Rudenz, dem ein Geilt der Hölle fehauerlich die Nüftern ſchwellt: 
„Alter Fi, fchlieft du auf ewig!“ knurrt der Junker in den Bart, 
„Daß ich endlich erben möchte deine Kronen längft gefpart!“ 


Spricht's und väufpert ; und es öffnen fich des Helden Augen dann, 

Schau'n den Störer und erkennen den verhaßten Tochtermann: 

„Jobſt, begehrſt du nicht mein Geld blos? Willft du auch noch meinen 
Schlummer?, — 

„Kur mein Brautgut will ich haben, deinen Schlaf nicht, alter Bruummer!“ 


Ha, wie jprüht die Zornesflamme aus des Helden Augenpaar: 

„Silt das mir, dem Ritter Erlach, ſpricht der Sperling fo zum Aar? 
„Stellt ver Gurten fo dem Eiger, fi) der Sumpf den Stron entgegen? 
„yort, der du in Fluch verwandelt meines edeln Haufes Segen! 
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„sort, der meines Kindes Wohlfahrt und verfchleubert mein Vermögen! 
„Da, mir iſt, als ob die Enkel bettelnd jchon das Land burchzögen! 

„Fort von hier!” —- „Sit das dein Letztes?“ — „Ja, mein Letztes!“ ruft ber Alte — 
„Run, dann fahre hin, o Herrgott! und di, Teufel, fomm’ und malte!“ 


Rudenz ſchnaubt's, das Schwert von Raupen reißt er wüthend ab vom Nagel; 
Nie der Blitzſtrahl in den Tempei, in das Kornfeld fährt der Hagel — 
Alſo zifcht die Klinge nieder auf des Heldenhauptes Schnee, 

Ans der Wunde rinnt ein Blutjtrom, aus dem Munde ftöhnt ein: „Weh!“ 


Teitgebannt erſt, wie einſt Kain, jteht vor feinem Werk der Bube, 
Schweifend fucht fein graffer Morbblid das Verhängniß in der Stube..... 
Traum, es läßt nicht auf ſich warten; fiehlt du dort das Rüdenpaar, 
Das, erſt jelber grau'ngefefjelt, feiner Wehre fähig war! 


Wie auf ein gegeben Zeichen fällt es jet den Mörder an, 

Der durh Hau'n und Flieh'n mit Nöthen fich entreißt der Thiere Zahn; 
Diefe fteh'n erjt vor der Leiche, heulen jchredlich, finnbetäubend, 

Folgen dann dem bleihen Mörder, wie ein Wild bergan ihn treibend. 


Und es ging die graufe Hetze faufend aufwärts durch ben Forft, 
Bis dem Bleichen, Athemlofen fait das Herz im Leibe borft; 
Endlich ftand er ſchäumend, ſchnaufend an der Aare Ufer ftill, 
Ungewiß, ob er verfchlungen, ob zerriflen werden will. 


Und ein Wetter, feuerfprübend, Fam von Süden bergebraust, 

Eichen ſchüttelnd, Felfen brechend mit der unfichtbaren Fauft ; 
Glühend dampft es aus der Erde, jprühend haucht e8 aus den Höh'n, 
Und wie Weltgerichtöpojaunen Hallt des Donners ſchwer Gebröhn. 


Sp, am Rand des Stromes wanfend, defjen Woge ſiedend dampft, 
Beiden Rüden haſtig wehrend, jteht der Junker angitdurdhframpft, 
Und ihm hat aus ſchwarzer Wolfe, die der Wetterſtrahl zerpflückt, 
Starr und graß ein blutig Antlig ftirngefpalten zugenidt. 


Und im Weichen ftürzt er rüdlings, rollt hinab den fteilen Rain, 
Und es fchlürft und fchludt die Aare den VBerruchten zifchend ein. 
Und wie lang noch Jahre vollen iiber ihn und feinen Mord — 
Ewig wird fein Brandınal haften. Erlach lebt im Segen fort, 
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Wie man ihn, den Allverehrten, fand erinordet im Gemache, 
Blutgetränft die Silberhaare, in der grimmen Nüden Wache — 
Da durchſcholl ein Schrei des Abſcheu's alle Lande fern und nah, 
Und am Grabe feines Helden meinte ganz Helvetia. 


mu’ > 
> Er — — 


Salomon VTobler. 


— s — — 


Salomon Tobler, geboren den 10. Dezbr. 1794 in ſeiner 
Vaterſtadt Zürich, erhielt den erſten Unterricht von ſeinem Vater 
(Pfarrer in Mafchwanden) und trat 1810 in die höhere Tehranftalt, wo 
er dem Studium der Theologie, wie es damals betrieben wurde, 
oblag, jedoch ebenfo große Befriedigung an der Lektüre der alten 
Dichter und cm Zeichnen fand. Im Jahr 1819 wurde er Pfarrer 
in der Gemeinde Sternenberg, wo er Zeit fand, durch gefchichtliche 
Studien feine Ausbildung zu ergänzen und zu den Dichtern des 
Alterthums die ttaliänifchen, befonder® Ariofto und Taffo, Hin: 
zuzufügen. 1826 fam er als Pfarrer nach Hirzel, welche Gemeinde 
er (in Folge des Aufruhrs vom 6. Sept. 1839) 1840 mit Embrad 
vertaufchte. Hier fand er eine ruhige Wirkſamkeit, aus welcher er 
erit nach vierundzwanzigjähriger Dauer und nachdem er das fieben: 
zigfte AUltersjahr erreicht Hatte, fich im Herbſt 1861 nach ehrenvoller 
Entlafjung in den Ruheſtand zurücdzog, den er in der Nähe Zürich’s, 
meiftens der fchönen Literatur alter und neuer Zeit hingegeben und 
an dem Kunftleben von Zürich theilnehmend, noch heute genießt. 

Seine poetifche Neigung, wie auch feine Vorbilder, zogen ihn 
mit Entjchiedenheit nur zum großen Kunftepos. Seine „Enkel 
Winkelrieds“ (der Kampf von Unterwalden 1798 gegen die Fran— 
zofen) erfchienen 1837 und fanden ziemlich allgemeine Verbreitung. 
Weniger gilt dies von dem 1846 erfchienenen „Columbus.“ 

Die Enfel oinfelriebS. Epiſche Dichtung von Salomon 
Tobler. Züri 1837. ©. Höhr. 

Golumbus. Epijche Digung von Salomon Tobler. Züri 
Verlag von Meyer und Zeller. 1846. 

Der poetiſche Orundzug von Tobler’3 Dichtungsweiſe ift Das 
Erhabene, das in der Auswahlgfeiner Stoffe, wie in den pathe: 
tifehen Ernft, womit ev diefelben behanbelt, unverkennbar vorwaltet. 
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Das 08 magna sonaturum des Horaz ift ihm in hohem Maße zu 
Theil geworden und er hat diefer ſpezifiſchen Anlage in feinen beiden 
Epen einen fchönen und öfters meifterhaften Ausbrud gegeben. Cine 
ruhige, harmloſe Auffaſſung des Gegebenen, eine durch die Tiebe zum 
Zeichnen geflärte, plaftifch idealiſirende Phantafie, ſowie die Hoheit 
feiner, großen Stoffen entgegenfommenden, Empfindungsweife beftimm= 
ten Tobler zum epifchen Dichter. Sein cusgebildeter Sinn für Na- 
turſchönheit und die Gluth feiner Vaterlandsliebe ließen ihn zunächſt 
nah einem Stoffe aus der Heimat greifen, zu deflen Wahl der 
Dichter vom äfthetifchen Standpunft aus völlig berechtigt war, ob— 
gleich die Motive de8 Kampfes der Ridmaldner gegen die 
-Aranzofen aus dem politifchen Gefichtspunfte fich ſchwerlich recht: 
fertigen laſſen. Die Wunder der Tapferfeit, welche diefe Heldenföhne 
und SHeldenweiber als ächte „Enkel Winfelried’S“ gegen den 
fremden, zügellofen Eindringling verrichteten, ihr ruhmvoller Unter: 
gang und das in Folge davon über ihre Marfen hereinbrechende na= 
menlofe Unglüd, waren geeignet, die Phantaſie eines fchweizerifchen 
Dichter auf Jahre hinaus in Flammen zu feßen. 

Der Oefanımteindrud, den die „Enkel Winkelried's“ 
machen, ift ein patriotifch erhebender und ftellenmweife äftbetifch vollen: 
deter. Die Charaktere der Helden des Stückes heben fich in ſchöner, 
maßvoller Zeichnung im Kampfe wie an der Landsgemeinde von cin: 
ander und von ihrer Umgebung ab. &8 find Fräftige, kernhafte Ge: 
ftalten, die weder durch lyriſchen Schwulſt und Kraftüberfülle (wie 
„WBintelried’3 Tod“ v. K. Follen) noch durch einen Vo— 
gel'ſchen fogenannten hiſtoriſchen Kraftftyl in’3 Niefenmäßige ınd, 
Uebermenfchlihe hinaufgehoben find. Durch alle Gefänge der ächt 
vaterländiichen Dichtung finden wir eine Menge von feinen Zügen 
aus der Naturumgebung, dem Leben und den Sitten des befungenen 
Heldenvölfleind zerftreut, welche von der frifchen und ächt poetifchen 
Beobahtungsgabe des Dichters Zeugniß geben. Zu den fchöniten 
Partien gehören offenbar die Erzählung de8 Einzuges der Fran: 
zofen unter Schauenburg in Luzern im 1. und die Schilderung der 
Verheerung des Landes im 9. Geſang; nicht minder anziehend fin: 
den wir die Rüſtung und Joller's Nachtwache im 3., den 
Kampf Würfch’S gegen vier Franken im 5., den Untergang 
Flobert's und feiner Schaar im 6., Joller’3 und feines 
Bruder’s Tod im 7. Gefang. 

Unepifche Auswüchſe find der Traum Schauenburg'3 und der - 
prophetifche Ausblick in die Zukunft anı Schluffe der Dichtung; als 
einen Mangel müſſen wir auch den zu häufigen Gebrauch von Ver: 
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gleichungen, die allzugroße Breite der Reden, fomwie die Wiederholung 
ähnlicher Situationen 3. B. im Kampf beim Kernſer Walde betrach: 
ten, die vielleicht Hiftorifch richtig, aber, weil ermüdend, poetifch zu 
verwerfen find. — | 

Dem „Columbus“ fehlt nicht das große Intereſſe des 
Stoffes, nicht die pathetifche Behandlung, nicht die fehöne, fließende 
VBerfififation, wohl aber die Gedrungenheit des Styls und jene poe— 
tifche Belebung der Sprache, wobei fih Schwung und Phantafie 
nicht bloß auf den einzelnen Ausdrud, oder das Neimmwort, fon: 
dern auf den ganzen Sat werfen. „Columbus“ ift im Ganzen 
matter, blaffer, planer, mehr poetifche Geſchichtserzählung, als die 
„Enkel Winkelried's“, Sprache und Denfart der Indianer find zu 
fehr im Sinne und Geiſt des Abendlandes gehalten; die Rede Je— 
hova's im Sturm ift zu breit und zu theologifch, die Selbſtkrönung 
des Columbus ein offenbarer Mißgriff, -— dennoch hat diefe Dich— 
tung die laue Aufnahme, welche ihr zu Theil geworden ift, nicht 
verdient. Sie enthält eine Menge von herrlichen, ächt poetischen 
Abſchnitten, wozu wir namentlich einzelne Theile der Nede des Colum— 
bus im 1. Geſang, den Abſchied im 2., die Schilderung der Antil- 
len in 8., den Sturm im 10., und vor allem den ganzen 6. Ge: 
fang rechnen, der die Empörung der Sciffsmannfchaft meifterhaft 
durchführt und in feinem fteten Fluſſe beweist, wie viel der Dichter 
auch anderwärts hätte leiften müſſen, wenn er nicht durch gehäufte 
Bergleihungen und zu menig motivirte Epifoden den Eindrud des 
Ganzen bisweilen geftört hätte. | 

Höchft erfreulich bleibt es immer, daß folche ernfte und bebeu- 
tende poetifche Leiftungen auf einem Boden hervorgewachſen find, 
deſſen Bewohnern man fonft meift bloß praftifches Geſchick und nüch— 
ternen Sinn zuzufchreiben geneigt war. Die Form der Tobler’fhen 
Dichtungen ift freilih von italienischen Muftern entlehnt und viel- 
leicht hätte der Dichter gut gethan, die etwas zu Fünftliche Schönheit 
der ächten wie der modifizirten Stanze, in denen feine Dichtungen 
gefchrieben find, ähnlich wie Dr. U. Henne, zu zerbrechen und ihren 
Inhalt einen freiern Leib zu Schaffen, um dem Vorwurf der Manier 
ganz zu entgehen. Allein einmal auf diefem Boden ftehend hat er 
den Bau der Strophe und die ganze Kunft der Verfififation mit fo 
großer Gemwandtheit gehandhabt, daß ſowohl der „Columbus“ als Die 
„Enkel Winkelried's“ auch nach diefer Richtung ftet3 eines genauern 
Studiums würdig bleiben. 
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Der Einzug der Franken. 


Aus vem 1. Belang ver „Enftel Winkelrieds.“ 


Schon naht der Tag (o Dual für freie Herzen!) 
Der allem Bolf die Huldigung gebeut, 

Der ihn befiegelt — diefen Bund der Schmerzen, 
Die Schmad) verewigt durch gefchwornen Kid, 
Abſchwören joll’8 den angeftanımten Rechten, 
Und Hochverräthern Treu geloben, Knechten, 
Die Frankreihs Wahl zu Häuptern ihm geſetzt 
Und Frankreich ſelbſt durch fteten Hohn verlegt. 


Da faßt das ganze Land ein tiefer Schauer; 

Doch Alles beugt fich vor des Siegers Macht, 
Und füllt auch jede Brujt gerechte Trauer, 

Die Huldigung wird zitternd dargebracht. 

Nur Unterwaldens tapfve Männer wagen 

Den ſchnöden Schwur der Knechtfchaft zu verfagen. 
Kein Spiel ift ihnen die erhob’ne Hand; 

Wer ſchwört, entjagt dem freien Vaterland. 


Und plöglich weicht von Berg und Thal die Freude; 
Der Scherz verftunmt, es itodt der munt're Tanz, 
Der Jubel ſchweigt auf der verlaß'nen Haide, 

In Nacht erliicht der Wonne Farbenglanz. 

Der Hirt vergißt des Lamms, der Senn, erfchroden, 
Verläßt den glühn'den Herd, den Jäger loden 

Nicht Gemſen, Rehe nicht zum Berg hinaı, 

Und angefettet bleibt der Fiſcherkahn. 


Wie oft auf hohen Alpen Falter Himmel 

Den Sommertag mit Winterfturm erfchreift, 

Der Rordmwind brauf't, der*Floden wei Gewimmel 
Der Triften grünen Sammet überdeckt: 

Die Heerd’ erhebt des Hungers bang Gebrülle, 

Sie flieht in’3 Thal, und öde Todtenitille 
Berjchlinget Leben, LTuftgefang und Scherz, — 

So endet fchnell des Volkes Wonne Schmerz. 
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Wie vor dem Wolf jih bang zuſammenflüchten 

Und zitternd Nachts jich ſchmieget Schaf an Schaf, 
So fammelt fih das Volk, von Kriegsgerüchten 
Emporgejchredt aus ſüßem Friedensjchlaf. 

Und wie beim weh'nden Sturm vor Ungemittern - 
Des rauſchenden Gehölzes Blätter zittern, 

Wird jedes Herz, das für die Heimat fchlägt, 

Bon dunkler Furcht und banger Angſt bemegt. 


Der Sorgen Qual treibt Manchen dort zu ſpähen, 
Zum Bergeshaupt, das alle Fernen ſieht; 

Er wähnt, der Waffen droh'nden Glanz zu fehen, 
Ro fern des Strom’3 beweglich Silber zieht; 

Zu Staub der Märjche wird ihm jeder Nebel, 

Die Täufchung zeigt ihm Fahnen, Speer’ und Säbel, 
Im Seegemurmel hört er Trommelfchall, 

Und Roßgeftanıpf im fernen Donnerhall. 


Auf freien Pläßen wie im Schoo8 der Hütten 
Verſammelt ih vertrauter Nachbarn Schwarnt, 
An Freundesbruft die Sorgen auszuſchütten; 

In Mechjelrede mildert fich der Harın. 

Die Männer hört man da, die frechen Thaten 
Der Franfen laut befprechend fich berathen; 

In Tautem Jammerton ergießt das Herz 

Der bangen Frau'n des Kummers tiefen Schmerz. 


Geſammt Nidwalden ift heut ausgezogen 

Und dränget zu Stansitad fih an dem Strand. 
Hier landen, hergeiiegt von blauen Wogen, 

Biel Waller jtet3 von nah’ und fernem Land. 

Hier fliegt das jchnelle Wort von Mund zu Munde, 
Und gibt von Allen ftet3 die erite Kunde. 

Das Volk umdrängt den alten Uferthurm, 

Wie Hirten eine Wettertann’ im Sturm. 


Der Fiiher Flühler hängt mit feinen Knaben 
Das naffe Neb, das fie mit ſchwerem Fang 
Aus tiefer Fluth emporgezogen haben, 

An Pfählen auf, dem Seegeitad entlang. 
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Der greife Engelberger tritt zu ihnen, 

Und fragt den Nachbar mit beforgten Mienen: 
„Sag' an, iſt's wahr, vernahın man, ald der Tag 
Am Himmel aufftieg, fernen Trommelichlag?“ 


„So melden mir, gedrüdt von. fchmerem Kunmer, 
Die Frauen dort, die bei dev Warte ſteh'n. 

Mir Müden ſchloß da3 Ohr der tiefe Schlummer, 
Du aber haſt das frühe Licht geſehn.“ 

„Ja, Freund, erwidert ihm mit traur'gem Tone 
Der Fiſcher, als ich früh mit meinen Sohne 
Den Eee befuhr, erfcholl es dumpf und fern 

Wie Trommelton herüber von Luzern.“ 


„D hätten eitle Träume mich betrogen! 

Allein mich drückt nod andrer Sorgen Wucht: 

Hoch ftand die Sonne, da durchſchwamm die Wogen, 
Luzerns Geſtad entjandt, in diefe Bucht 

Ein ſtattlich Schiff; am rafchen Kiel zerfchellen, 
Gepeitſcht von vielen Rudern, fich die Wellen ; 

Ein fremder Mann, gehüllt in Rrachtgemand, 
Betrat mit ftolzem Schritte dann den Strand.“ 


„In reichem Zeug, geführt an goldnem Zügel, 

Folgt muthig wiehernd ihm fein ſtattlich Roß. 

Kein Gruß heehrt das Bolf, das ihm die Bügel 
Eefällig hielt, und ftaunend ihn umfloß. 

„„Vom nächften Pfad nach Stanz verlang’ ich Kunde!““ 
So tönt e8 herriſch aus dem ftolgen Munde, 

Dann fprengt er mitten durch des Volfes Kranz, 

Und fliegt, als jagten Wetter ihn, nah Stanz.“ 


„Wohl kommt er, von den Franken abgefeidet, 
Und Glück verheißt uns feine Anfunft nicht. 

D hätte Fruonz die Reiſe ſchon vollendet, 
Aus jedem Zweifel zög' uns fein Bericht. 

Bon banger Angit um’3 Baterland beklommen 
Iſt er im Nahen nach Luzern geſchwommen, 
ALS gejtern, da noch Alles ſchlummernd ſchwieg, 
Die Dämmerung empor am Himmel ftieg.* 


119° 


„Sein Wort ließ baldig Miederfommen hoffen, 
Bergebens aber jpäh' ich nach dem Kahn — 

Hat etwa plötzlich Unbeil ihn betroffen ? 

Die Sonne naht bereit3 dem Ziel der Bahn, 

Die Nacht dem Thal; nur des Pilatus Spike 
Glüht purpurn noch; fo komm' zum Ruheſitze! 
Dich drüdt des hohen Alters ſchwere Laſt, 

Und auch mein müder Keib fehnt fich nach Raſt.“ 


Er ſpricht's und ſeufzt; die beiden Freunde jegen 
‘Zugleich fich hin, wo weicher Nafen fchmillt, 

Wo fühle Fluthen ihren Fuß benegen, 

Und fäufelnd Laub der Weiden fie verhüllt. 

Und Engelberger klaget: „Sorg’ und Schmerzen — 
Wie laften fie fo Schwer auf meinem Herzen! 

Zwar fürcht’ ich Nichts für Fruonzen, denn er bricht 
Sid immer Bahn, wo ihn Gefahr unflicht.“ 


„Ich fürchte, fürchte — taufend Zungen jagen, 
Bald ziehe jener falfchen Franken Heer, 

Der Deutſchen Angriff Fräftig abzufchlagen, 

Sm unſ'rer Hochgebirge Thäler ber. 

Hier wollen fie die weiten Lager jteden, 

Aus ftarfen Alpenwall den Feind zu fehreden. 
Wo aber Nahrung für der Fremden Zahl? 
Genügt dem Uebermuth der Dürft'gen Mahl ?* 


„Berbannt iſt aus der Kämpfer Bruft die Schonung; 
Der freche Krieg hat weder Scham noch Scheu, 

Den Schwachen treibet er aus feiner Wohnung, 

Den Armen jelbft von feiner Handvoll Streu. 

Und ach, wer bürgt, daß nicht die fremden Schaaren, 
(Ich zitt're, wenn ich denfe der Gefahren) 

Dies Land fih wählen zu beftänd'gem Sig, 
Vertrauend ihrer Waffen mächt'gem Blig ?“ 


„Ad ſchlüge denn der Freiheit lebte Stunde, 

Und finft mit ihr der Heimat Glück in's Grab — 
Brich Herz! e8 kehrt fih von der Todeswunde 
Des Vaterlands mein Auge weinend ab. - 
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Bon allen Heil’gen werd’ e8 abgemendet! — 

Dog fieh! wenn Täufchung nicht mein Auge blendet, 
So ſchwankt durch's Dunkel dort ein Schiff heran. 
Erkennſt du's? Iſt es Fruonzens leichter Kahn?“ 


Sie ſpringen auf, und ihre Blicke ſtarren 

Zum Nachen hin, den rege Fluth umſchäumt. 
Wie peinlich iſt das thatenloſe Harren, 

Wenn die Entſcheidung großer Dinge ſäumt! 

„Er iſt es, jubelt Flühler, ihn erkennend 

Am hohen Wuchs; er iſt's, ich durſte brennend 
Nach ſeines Mundes ſicherem Bericht; 

Doch den Gefährten — kennſt auch du ihn nicht?“ 


Der Nachen naht durch's ſtürmiſche Gewelle, 

Jetzt ſchwimmt er in die ſtille Bucht herein. 
„Willkomm! ruft Flühler Fruonzen zu, geſelle 

Dich gleich zu uns, und ſtill' der Neugier Pein! 
Geh' Sohn, ſein Schiff an jenen Pfahl zu knüpfen, 
Um den die Wogen, ſanfter tanzend hüpfen. 

Du, Freund, komm' her in deiner Nachbarn Rund! 
Erzähle! was verkündet uns dein Mund?“ 


„So iſt euch keine Kunde zugekommen? 

Erwidert Fruonz, und ſchwingt ſich an den Strand. 
Habt ihr denn nicht den Trommelſchall vernommen? 
Ihn hörte bebend weit umher das Land. 

Ihr Nachbarn, ac) was werden wir erfahren? 
Luzern erfüllen ſchon der Franken Schaaren. 

Zu Tauſenden ſind ſie heut' eingerückt, 

Hier Bircher hat den Zug mit mir erblickt.“ 


So ſprechend wird er gleich von Volk umſchloſſen 
Und aufgefordert ſpricht er alſo fort: 

„Schon geſtern fuhr ich hin; zum Fahrtgenoſſen 
Nahm gern ich dieſen Jüngling hier an Bord. 
Die Gaſſen wogten von bewegtem Drange, 

Es rüſtete zum gaſtlichen Empfange 
Sich jedes Haus; des Herold's Ruf entbot: 
„„Die Franken bringt das nächſte Morgenroth.““ 
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„Ich wurde gaitlicd von dem Freund empfangen, 
Und Speif' und Tranf ward reichlich mir gebracht; 
Doch veizte nicht das jüRe Mahl mich Bangen, 
Und feine Ruh' gewährte mir die Nacht. 

Fort eilt’ ich bei des Morgens frühſtem Grauen, 
Mit meinem Freund der Franken Heer zu ſchanen. 
Bald rüdt es an, mit lärmendenm Gebraus 
Erfüllt's nun alle Saffeı, jedes Haus.” 


Hier ſchweigt er; doch ihn drängen Hundert Fragen: 
„Wie iſt des Feldherrn Anfehn und Geitalt? 
Weißt du die Zahl der Fremden anzufazen? 

St fie fo ftark, der Franken Heergemwalt ? 

Mit welhen Waffen, fprich, find fie gerüjtet? 

Iſt's wahr, day fie hieher zu ziehn gelüjtet ? 

Ein falfcher Irrwiſch oft iſt das Gerücht, 

Des Wahren Wort des Norditerns leitend Licht.“ 


„Vergönnt mir jegt, erwiedert Fruonz, zu vajlen, 
Die matten Glieder fehnen ſich nach Ruh'; 

Den ferneren Bericht von den Verhaßten 
Erzähle diefen Männern, Bircher, du. 

Stets ftirmten Wind und Wellen uns entgegen; 
Bald wären wir der langen Müh' erlegen. 
Geſtärkt Fehr’ ich zurück zu dieſem Ort.“ 

Er geht, und Bircher redet aljo fort: 


„Bern ſtill' ich euer bremnmendes Verlangen, 

Ob auch zu Haufe fich die Mutter jehnt, 

Den Sohn mit Liebesarmen zu umfangen, 

Den ihre Sorge ftet3 gefährdet wähnt. = 
Allein mit welchen Worten, welchen Bildern 
Vermöcht' ich euch, was ich gefeh’n, zu ſchildern! 
Wohl fchredt der Franken fürchterlihe Macht, 
Doch feſſelt jeden Blick die yohe Pracht.“ 


„Roh Tag der Dämm'rung Flor auf Stadt und Auen, 
Doch ſchon entriß fich ganz Luzern der Ruh; 

Den nah'nden Zug des Franfenheers zu ſchauen, 

Floß zahllos Volt den off'nen Piorten zu. 
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Rechts an dem Pfad fieht man den Reußſtrom blinken, 
Es thiirmen Hügel jich empor zur Linken, 

Dort ſammelt ſich auf dem begrasten Wall 

Mit bangem Flüſtern jegt dev Menge Schwall.“ 


„Rod lag um uns des Todes öde Stille, 

Da fchlug ein dumpf Getös an unſer Chr; 

So hört man fern des Waſſerfalls Sebrülle, 
Berhüllt ihn gleich dev Wald mit dichten Flor. 
Almälig wächst und naht das ehr'ne Brauſen, 

Und gießt durch Marf und Knochen faltes Sraufen, 
Koh unfjichtbar, denn troß der Blide Späh'n, 

Mag noch den lauten Zug Fein Auge jehn.“ 


„Doch wie der langgedehnte Nebelſtreifen, 

Der durch des Thales irre Krümmen geht, 
Bergivanderern des Stroms geheimes Schiveifen 
Dur enge Schlucht und und off'ne Lrift verräth: 
Sp zeigen Staubeswolfen, die jich ballcır, 

Und, gleich dem Pfad jich fchlängelnd, ihn ummallen, 
Der Heeresmaffen tief verhültes Nah'n 

Und jede Wendung ihres Marfches an.“ 


„Wie Pflanzer, die die Wildniß ſengend reuten, 
Und Köhler um den jchwarzen Brand im Wald, 
Halb fihtbar nur wie bleihe Schatten jchreiten, 
Bom finftern Oualm geheimnißvoll ummallt: 

So famen, von ded Staubes trüben Wogen 

Koch halb verhüllt, die erjten Reih'n gezogen, 
Vermummten NRäubern gleich, die ſcheu durch Nacht 
Und Nebel ziehn, auf Raub und Mord bedacht.“ 


„Doch jo wie Nebel in verwirrtem Tanze, 
Befiegt vom Strahl der Sonne, ſchnell entflieh'n, 
Da jieht man vom Gebirg im Silberglanze 
Den Strom die meilenlangen Bahnen zieh'n: 
Sp fieht man jest, von frifhen Morgenmwinden 
Zur Linken bingejagt, den Staub verſchwinden, 
Und mälig ftelt ſich nah und ferne Flar 
Der ungeheure Zug den Bliden dar,“ 
8 II. 
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„Wie hoch vom Bergeshaupt zu Thalesgründen 
Saumroſſe zieh'n, mit MWelfchlands ut bepadt, 
Und Hin und Her auf irrem Pfad fich mwinden, 
Der, Bligen glei, am Fels ſich niederzadt — 
Aus trüber Wolfen Schooge, nah dem Himmel, 
Ergießt fich endlos ihres Zugs Gewimmel; 

Erſt fenft e3 fich herab durch wild Geitein, 
Dann durch den jchauerlihen Tannenhain.“ 


„Ießt über Ströme zieht es, über Bogen 

Der Brücken Hin, verichiwindet jegt, hervor 
Kommt's plöglich wieder Flingend dort gezogen, 
Aus des Gebirges ſchwarzem Felſenthor, 

Die legten bergen jih in Wolkendüften, 

Geh'n Ichon die eriten tief in Thalesklüften: 
So zieht ſich unabfehbar hin und ber 

Durch's krümmenreiche Thal der Franken Heer.“ 


„Sekt fteigt die Sonn’ empor, fein Dunft verdunfelt 
Ahr volles Licht; da strahlt das ganze Heer 

In regem Blitzesglanz, es jlammt und funfelt 

Das blanfe Schwert, das eherne Gewehr. 

D wie in gold’nen Helmen, Silberjpangen 

Und reinem Stahl die jtolzen Führer prangen ! 
Das Auge trägt den lammenjchinmer nicht, 
Seblendet jchließt e3 fich dem grellen Licht,“ 


„Sn höherm Slanze jtrahlt die Welle nimmer, 
Wenn jich entwölft die Sonne drin bejchaut; 
Die Saaten glühen nicht in bunterm Schimmer, 
Bon jungen Tag mit Berlenfchmud bethaut, 
Wie leichte Wölkchen über feuchten Triften, 
Wallt ob den Waffen Hin in vegen Lüften 

Der feid'nen Fahnen unermüdet Spiel, 

Der Straug’ und Büſche wogendes Geſwühl.“ 


„Schon durch das Thor ergießen fih die Schaaren, 
Zuerit in ihrer Dunkeln Todestradt ; 

Die Schwarzen Banden jind’3, die wir gemahren, 
Die erften flet3 im Jug und in der Schlacht. 
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Des Tigerd Grimm, der Kaben arge Tüde, 

Des Wolfes Mordluft flammt in ihrem Blide ; 

Rauh ftarrt der Bart, der Wang’ und Diund umflicht, 
Und Karben deden ihr verzerrt Gejicht.“ 


„Die beiten Schügen rühmet jie der Franke, 
Und blut'ger Kampf ift ihnen ſüße Luit; 

Doch trogig drechen fie der Ordnung Schranke, 
Kein Zaum beherrſcht die Gier der rohen Bruft. 
Das Elend fleht jie fruchtlos um Erbarmen, 
Die Unschuld ftirbt in ihren geilen Armen; 

Mit Schauder Sprit von ihnen das Gerücht, 
Wie von der Schlangen giftigen Gezücht.“ 


„Die Frevler rief, der Krieger Zahl zu mehren, 
Bon Feinden rings bedroht, das Tranfenland. 
Froh fprangen jie vom Borde der (Saleeren, 
Wo fie der Ketten Laſt an's Ruder band; 

Die find des Kerfers feuchter Nacht entronnen, 
Und grüßen mit Sefchrei das Licht der Sonnen, 
Wen ſchwere Schuld auf ferne Inſeln jtieß, 
Wer knirſchend einjt das Vaterland verließ.“ 


„Und inander, der mit teten Hammerſtreichen 
Dem Golde nachgeſpürt im tiefen Schacht, 

Und And'rer Schäge dann mit ſchwerem Keuchen 
Auf träger Schleif’ empor an’s Licht gebracht; 
Men jtreng Gericht an fchwere Karren fpannte, 
Riem heißes Erz den Rüden ſchändend brannte, 
Wer Steineslaft zum Bau der Feſtung trug, 
Und wen die Eeißel blut’ge Striemen ſchlug:“ 


„Die jubeln nun, der harten Zucht entlafjen ; 
Doch feinen Hat fein ernſt Geſchick befehrt, 

Sie freuen fi, das ſcharfe Schwert zu fafjen, 
Die Strafe Hat nur Rachedurſt genährt. 

Mit Naub und Mord, mit jeglichem Verbrechen 
Wil ihre Wuth die langen Leiden rächen. 

So fehrt der Wolf mit lechzendem (Sebiß 

Zun Mord zurüd, wenn feine Kette viß.“ 
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„Die zieh'n voran mit grellem Hörnerfchalle, 
Wild durcheinander fluthet ihr Gemiſch; 

Ihr Mund verlegt bie ftillen Bürger alle 

Mit der Veracht ung fpöttifchem Geziſch. 

So wie der Ziegen lüſtern Volk, geleitet 

Von Knabenhand, die Trdnung überfchreitet, 
Die nafht am Zaune, jene andersmo, 

Die Ipringt in's Gras und medert ſchadenfroh;“ 


„Sr ruft umfonft die Zögernden vom Haye, 
Und mirft die Nafchenden mit ſchnellem Stein, 
Er droht umſonſt mit zorn'gem Beitichenjchlage, 
Umfonft it Schmeichelei und fcheltend Schrein: 
So zieh'n der Frevlerbande loſe Reihen, 

Die keinen Führer, keine Strafe ſcheuen; 

Die ſäumen träg, die jagen wild voraus, 

Die ſtürmen frech in jedes nahe Haus.“ 


„Vorüber war der Marſch der wilden Schwärme; 

Ich mwähnte, daß der Zug zu Ende fei. 

Horch! da verfündet jteigendes Gelärme, 

Es ziehe noch ein zweites Hedr herbei. 

Die erſt nur einzeln jchwere Tropfen fallen, 

Wenn ſchwarz daher Semitterwolfen wallen, 

Bald aber jtürzt des Regens voller Guß, 

Der Teich wird See, das Bächlein ſchwillt zum Fluß:“ 


„So folgt der Vorhnt nun die Heeresmajfe. 

Wie ein geſchwoll'ner Strom zum hohen Rand 

Die beiden Ufer füllt, man forgt, es faffe 

Das Bord ihn nicht, er breche wild in's Land: 

So iſt der Krieger unzählbarer Menge 

Der breiten Straße weiter Raum zu enge, 

Und dicht gedrängt, wie zieh'nder Schafe Schwarin, 
Sp zieh'n fie Wehr an Wehr, und Arm an Arm.” 


„Damit ihr Prunf uns Dürftige bejchänie, 

Hat fi) das Heer mit aller Pracht geziert. 

Und daß man überall ihr Nah'n vernehme, 
So werden alle Trommeln laut gerührt. 
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Wie's Fracht, wenn zu gewölbten Felſengängen 
Minirer den Granit des Berges fprengen; 

So dröhnet unter'm weitgemwölbten Thor 

Und durch die Saffen Hin der Trommeln Chor.” 


„Drauf Hörten wir die Kriegsmufif erklingen ; 
Sie raufcht vorbei. Der Srenadiere Reih’n, 
Getragen von der Töne, rajchen Schwingen, 
Zieh'n prangend jeßt durch off'ne Pforten ein, 
Wie in den Port, von langer Fahrt zu raften, 
Die Flotte kömmt mit einem Wald von Meaften ; 
Sie zieh'n einher in feit verbund’nem Schritt, 
Die Erde zittert unter ihrem Tritt.“ 


„„Sieh', Shauenburg!*“ ummeht mich ein Geflüfter, 
In Scheuer Furcht entblößt fich jedes Haupt. 

Wie grimmig ift des Feldherin Blick, wie düfter ! 

So ſchaut der Tiger, der nach Beute ſchnaubt. 

Den Bau der Glieder Fann ich ftarfen Gichen, 

Die trogend Sturm und Wettern ſteh'n, vergleichen. 
Auf frecher Stirne thronet Uebermuth; 

Sein breites Antlig brennt in Zornesgluth.“ 


„Auf rothem Rofje kömmt er hergeritten; 

Bon Gold und Silber ftarrt fein Prunukgewand. 
Ein reiher Gürtel fchlingt ſich blendend mitten 
Um feinen Leib’, und wie am Felſenſtrand 

Der weiße Schaum bemegter Wellen bebet, 

Und wechſelnd bald ſich jenft und bald fich hebet, 
So tanzt auf feinem Haupt in Schneedglanz 

Des weißen Federbuſches üpp'ger Kranz.“ 


„Doch ob die reiche Pracht auch wohlgefalle, 

Wer magt des Feldherrn finft're Stirn zu ſchau'n? 
Sie heijcht, daß Alles bebend niederfalle. 
Verſcheucht die Liebe, medet banges Grau'n. 

Die Rechte läßt des Stahles Schärfe blinken; 

Mit rauhen Herrfcherton, mit ſtolzem Winken 
Lenft er gebläht fein ftumm gehorchend Heer, 

Ein zorn'ger Gott im jtilen Wolfenmeer.“ 


„Mainoni reitet an des Feldherrn Seite, 

Er nennet fih Neapels tapferın Sohn; 

Doc frühe lot ihn Sehnfucht in die Weite, 

Gin Knabe noch, folgt er den Lagern fchon. 

Man fieht auf ſchwarzem Roß den Helden prangen; 
Des Mittagd Sonne bräunt’ ihm Haar und Wangen, 
Der Augen Gluth, der Mienen Unbeltand, 

Die ftete Haft verräth fein Heimatland.“ 


„Das beige Blut läßt nirgends ihn verweilen, 
Nie vaftet feines Pferdes Sturmesflug; 

Bald fieht man ihn zurüd zum Nachtrab eilen, 
Bald jagt er mweit voraus zum Borderzug 
Weh', wen auf Fehlern dieſe Blide trafen! 
Schon ift er da mit ſcharfem Wort zu ftrafen, 
Dem Rüden gleich, der um die Heerde Feucht, 
Und bellend jedes Schaf vom Abweg ſcheucht.“ 


„Doch lieblich wie ein Engel anzufchauen 

Iſt Müller zu des Feldherrn linker Hand; 
Mildleuchtend weckt fein Auge froh Vertrauen, 
Der erite Blick hat jede Furcht verbannt. 

Wie um den Mond der Silberwolfe Jloden, 
Weh'n um fein hold Seficht die blonden Loden, 
Die Miene zeugt und lauter NRuhın erzählt, 
Daß er den Heldenmuth mit Huld vermählt.“ 


„Mit fanften Händewinf und milden Blicen 
Erwidert er der Menge freud'gen Gruß; 

Doch ſcheint vergehlter Kummer ihn zu drüden, 
Daß er den Fahnen Schau’nburgs folgen muß. 
Sein edler Sinn läßt uns das Beß're hoffen; 
Er hält das Ohr gerechten Klagen offen; 

Den deutfhen Stamm bewährt fein Angeficht, 
Und unfre Zunge hört man, warn er fpridht.“ 


„Sein weißes Roß verlangt mit Sturmesfliigel 
Dahinzujagen, ziirnet und beſchäumt 

Mit Enirfchendem Gebiß die gold’nen Zügel; 
Doch wie e3 ftampft und wiehert und fich bäumt, 
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Leicht wird fein Ungeſtüm von ihm bezähmet, 
Wie Sturm umedler Leidenfchaft bejchämet 
Bor dem Gebote reinen Willens ſchweigt, 
Und ſich gehorchend feinem Joche beugt.“ 


„Ich kenne nicht der andern Führer Namen, 
Denn feiner gab mir Fundigen Bejcheid. 

Wie vor ihm ber, fo hinter Schau’uburg kamen 
Auf Fahnen Fahnen ſtets im Heergeleit. 

Wie Waffer quillt aus ew'ger Felſenader, 

So folgten endlos fich die Kriegsgeſchwader; 
Schon war der zweiten Stunde Kauf vollbradt. 
Und ftet3 ergoß ſich neue Heeresmacht.“ 


„Wer zählt in See und Strom die Brut der Fiſche? 
Der Blätter Menge, die im Walde rauscht? 

Der zählt die Vögel, wenn ihr bunt Gemiſche 

Den falten Nord an warme Zonen taufcht? 

Mer kennt im meiten Feld die Zahl der Aehren? 
Der Tropfen Zahl, wenn Wolfen ich entleeren ? 

Sp wenig thut euch je der Zeugen Mund 

Die Zahl der fremden Kriegesvölfer fund.“ 


„Wie den der Schwindel ragt, der in die Wellen 
Des ſchnellen Bergſtroms ftaunend niederichaut, 
Wenn Negengüffe feine Fluthen jchmellen, 

Und Schnee und Eis im Frühling aufgethaut: 
So [dien der Grund ſich wankend zu bemegen, 
Und Erd’ und Himmel drehend fi) zu regen, 
Als endlos Schaar auf Schaar in rafhem Tritt 
Bor meinem ftarren Blick vorüberfchritt.“ 


„Doc, endlich wallt da3 Volk zu Fuß vorüber, 
Da fiehe, folgt ein and’rer Zug ihm nad: 

Noch dichter wogt der Staub empor, noch trüber, 
Man hört ein lautes Raſſeln und Gekrach, 

Mie die Lawinen donnernd jich verfiinden, 

Und wie's in unſ'rer Gletſcher tieren Schlünden 
Dumpf tofet, wenn das Eis zuſammenkracht, 
Bezwungen von der Sommerſonne Macht:“ 
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„So halt es dumpf. Die jtarren Blide fragen: 
Da rollt das fchredliche Geſchütz heran, 

Ind rafjelnd zieh'n gemalt'ge Kriegeswagen 

Und dichter Troß auf tief gefurchter Bahn. 

Nie ſah ich einen ſolchen Zug von Rojjen 

Und Wagen über unfre Flur ergofjen, 

Wenn alles Volk im Sommer froh fich rührt, 
Und heim der Matten duftend Grummet führt.” 


„set kam“ — doch der Erzählende vollendet 
Die Kunde von der Franken Einzug nicht; 
Denn Flühler, der fich trauernd abgemendet, 
Stört durch erſchrock'nen Ausruf den Bericht: 
„Ha, Seht, was drüben am Geſtade ſchimmert, 
Und dort durch Hergiswyls Gefilde flinnmert! 
Bernehint ihr nicht der Hörner nahen Ton? 
In unfern Marfen- fteh'n die Franken ſchon!“ 
Flobert. Aus den 6, Gefang. 
Diemeil in Dradenried an allen Enden 
Des heißen Kampfes Lohe fich erhebt, 
Und trüb und ſchwer an allen Bergeswänden 
Und über'm Thal das Rauchgemölfe jchmebt, 
Zieht Flobert fehnell, in tiefer Todtenftille, 
Vertrauend auf des Dampfes dichte Hülle, 
Sein harrend Kriegesvolf aus träger Ruh, 
Und leitet e3 des Roßlochs Klüften zu. 


Gleich ſchlauen Füchien, die auf leifen Zehen, 
Den Schwanz gejenft, gefpannet jeden Sim, 
Des Dorfes Höfe ſtill umzieh'n und fpähen: 
So ſchleichen fie die dunkeln Steige hin. 

Und fo wie Nachts die räuberifchen Eulen, . 
Wenn Negen ſtürzt und rauhe Stürme heulen, 
Mit leifem Flug, im Auge Feuergluth, 

Sih werfen auf entichlaf'ner Vögel Brut: 


So zieh'n fie til. Des Fußiteig’3 dünner Faden 
Führt fie durch's Nied, entlang dem flillen Bach. 
Nun folgen jie ihm auf beengtern Pfaden 
Links hingewandt zum Feljenjchlunde nach, 
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Ind jtaunen, wie der Wafferfluth Gewalten 
Des Bergs granit'ne Mauern bier gefpalten, 
Und wie der Bad, fo friedlich jüngft, erbost 
Auf einmal jet von Fels zu Felſen tos't; 


Wie feine glatten Waller plöplich ſchäumen, 
Und an die Klippen fpriet ihr weißer Giſcht; 
Mie ſchnell in diefer Klüfte düſtern Näumen 
Der frohe Tag in Dämmerung erlifcht; 

Nie falt auf einmal hier im Srdenbaud: 
Der jeuchten Lüfte rauber Athen hauche; 
Und wie der Berg, fenfrecht enıporgeredt, 
Bis in die Wolfen feine Stirne Itredt. 


Schmal iit des Felfenichachtes düſtre Schmelle, 
Der Pfad von wüften Bergesſchutt beengt, 

Und. neben ihm hat auch des Baches Welle 

Mit lautem Ungeftüm fich eingedrängt. 

Nur einzeln können fie den Paß gewinnen, 

Zum dünnen Faden muß das Heer fich ſpinnen; 
Gleich einer ungeheuern Schlang' im Moor 
Schleppt ſich der Zug gedehnt durch's Felſenthor. 


Jetzt ſenken jäh hinunter ſich die Thäler, 

Der Berge Krümmung hemmt den freien Blick; 
Die Bahn wird immer rauher, immer ſchmäler, 
Und drohend über Scheitel und Genick 

Der Wand'rer wölben ſich die nieder'n Felfen; 
Gebückten Hauptes, mit gejenften Hälfen, 

Zieht fich der Franfen jtummes Heer hinab, 
Bang irren fie durch's düſt're Felſengrab. 


och ſteh'n Die Letzten an des Paſſes Schwelle, 
Die Eriten nahe ſchon an Alpnachs See, 

Und freu'n fich der erhöhten Tageshelle; 

Da überjällt fie jählingd Tod und Web. 
Fruonz läßt fich nicht von Frankenliſt berüden, - 
Längit fennt er fie mit allen ihren Tücken; 
Zängit hat er beide Höhn mit Volk bededt, 
Dog tief in's Wälderdunfel es veritedt. 


122 


Mo um den Schacht die hohen Zinmen ragen, 
Hat e3 mit Art und Schwert des alten Hains 
Gewalt'ge Fichten fällend umgeſchlagen, 

Und Hoch gehäufet VBorrath des Geſteins. 

Jetzt, da die Franfen durch des Berges Engen 
Eich mühfam vorwärts an's Geftade drängen, 
Und das Geſtrüpp gleih Schlangen fie unflicht, 
Ereilt fie ftrads das ſchrecklichſte Gericht. 


Der Führer. gibt mit feinem Horn das Zeichen, 
Und donnernd jtürzt des Holzes ſchwere Wucht 
Und raſſelndes Geftein; die Feind' erbleichen, 
Bergebens ſuchen fie den Pfad zur Flucht. 
Born ſperrt ein Schügentrupp die Bergeslücken, 
Hoch jtarren rechts und links die Felſenrücken, 
Den engen Rüdmweg zwiſchen Fluh und Fluh 
Sperrt felbit die Menge bang gedrängt ſich zu. 


Ha, wie die Felſen in den Abgrund fchnellen, 
Und hagelndes Geftein die Reih'n zermalnt, , 
Des Waldes Fichten gräulich fie zerichellen, 

Daß Grund und Felfenwand von Blute qualmt! 
Wie der Beftürzten Knie und Schenfel zittern, 
Und Helme, Schwerter und Geſchoſſe jplittern! 
Sieh. wie der Schutt, der vom Gebirge Fracht, 
In Einem Nu zerftäubt die ftolze Macht! 


Wie wer der Föhn vom Berge die Lawinen 
Hinunterſchleudert, rieſenhoch gethürnt, 

Das Volk im Thal, mit ſchreckenvollen Mienen, 
Den Donner hört, der jählings niederſtürmt — 
Hinſinkt der Wald, ſein Schutz, dem Stoß erliegend; 
Auf Dörfer hin und Fluren wälzt ſich ſiegend, — 
Hier rettet feine Flucht — der Rieſenball; 

Schnell wie Gedanken fiberrafcht fein Fall: 


So faßt Eutjeßen bier der Franken Sinne, 
Da Sie ſich plößlich überfallen feh'n. 

Tod wälzt jich von des Roßbergs hoher Zinne, 
Tod wälzt fi) von bes Drachenberges Höhn: 


Und wollen jie die Felſenwand verlaljen, 

So droht des Mehlbach's Strudel fie zu fallen; 
Er fchleudert fie hinab von Fluh zu Fluch, 

Und wälzt dem See zerquetichte Leichen zu. 


Jetzt aber haben beide Felſenmauern 

Des jtürzenden Verderbens ſich entleert. 

Der Reſt der Tranfen, die in Höhlen fauern 

Und mo Gebirgsfpalten Schuß gemährt, 

Schlüpft fcheu hervor, und jtrebt dur) Schutt und Leichen 
Die Freund’ im Drachenriede zu erreichen; 

Tod Keiner Fehret aus der Schlucht zurüd, 

Und bringt die Kunde von des Heer'3 Geſchick. 


Tenn hoch herab von fichern Bergesipigen, 

Und tief herauf aus feſtverſchloß'ner Schlucht, 
Und quer hervor aus Mald und Fellenrigen, 
Wehrt pfeifend Blei den Zagenden die Flucht. 
Erft da der Franken letter hingefallen, 

Sinft Zodtenftille in die Felſenhallen; 

Der Mehlbach aber braus’t, von Blute voth, 

Als fäng er jtolz der Fremden Schmad und Tod. 


Folrer's Ton Aus vem 7. (Sefany. 
Doch wie der Mond der Sterne Xicht verdunfelt, 
So überjtrahlt die Andern Joller's Muth! 
Wie Donner halt fein Nuf, fein Auge funkelt, 
Die Brüder al’ entzündet feine Gluth. 
Stets raſtlos eilt er, weile hier zu vathen, 
Dort ift er leuchtend Vorbild Fühner Thaten; 
Hier ftraft die Fliehenden fein Flammenblick, 
Dort ruft er zu Verwegene zurüd. 


Bald wählt fein treffend Rohr in ferner Weite 
Sich Franfen aus zum unglückſel'gen Ziel, 
Bald bahnt fein Schwert dem tapferır Heergeleite 
Schnell einen Pfad in's dichte Feindgewühl; 
Und mo die Franfen ed mit Macht bedrängen, 
Naht er, ein Donnerjtrahl, Ste zu zeriprengen ; 
Wenn ſiegend ſchon der Feind mit Feſſeln band 
Den rettet feine ſchnelle Helfershand. 


— 
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Gr iſt des Haufes Fundament; die Säule, 

Die Hoch und ftarf des Tempels Wölbung trägt, 
Die jtarfe Burg, die bei des Sturm’3 Geheule 
In fiherm Schirm den bangen Wand'rer hegt; 
Der Brüde Pfeiler, der den Eifesjchollen, 

Wenn fie im Lenz geborften niederrölen, 

And den Gemäljer, das ſich braufend jchmellt, 
Den jeiten Felfenfuß entgegenitellt. 


Auch Joſeph, Joller's Sogn und Herzenswonne, 
Der zwölf der blüh'nden Lenze nur gelehn, 

Iſt gleich der lichtbekränzten Morgenſonne. 

Die hellen Tag verkündet, anzuſeh'n. 

O Vaterluſt, wenn an des Sprößlings Zweigen, 
Der Zukunft gold'ne Früchte früh ſich zeigen, 
Und auch der Seele edler Keim entjprießt, 

Wie Jugenbdreiz den zarten Leib umfließt! 


Des Baters Feuerkraft, der Mutter Milde 

Sind hold gemischt in Joller's Sohn vereint; 
Dem ob auch noch im zarten Knabenbilde 

Der Reiz der fanften Weiblichkeit ericheint, 

Dod lodern ihm von hohem Muth die Wangen; 
Aus feinen Augen jtrahlet Ruhmverlangen 

Und Männlichkeit, die früh des Knaben Kraft 
Empor zur Bahn erhab’'ner Thaten rafft. 


Allein dem Vater folgfam, dep Befehle 

Ihn in den Schuß der Mauer bingeitellt, 
Verweilt er da, wenn gleich die kühne Seele 
Die junge Bruft mit höher'n Wünfchen fchwellt. 
Schlau weiß er, droht Gefahr, hinabzukauern; 
Ging fie vorbei, jo zeigt fih ob den Mauern 
Sein Lockenhaupt, in's Feindesheer zu jpäh'n, 
Und den Geſchoſſen Ziele zu erjeh'n. 


Er fpannt den Bogen, jchiekt die jpigen Pfeile, 
Womit er feinen Köcher angefüllt, 

Und wo fie nah'n, die mörderifchen Kleile, 

Aechzt bitt'ver Schmerz und heißes Blut entquilt. 
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Das hohe Rob der ftaunenden Begleiter 
Begeiftert mehr und mehr den jungen Streiter; 
Es ſchwirret Pfeil auf Preil; ihr fchneidend Erz 
Durchbohrt jo manches Haupt, fo manches Herz. 


Doch ad, indem er jetzt, vom Sieg verblendet, 
Der väterlihden Warnungen vergißt, \ 
Trifft ihn ein Feindesball, und plöplich endet 
Der blüh'nden Jugend flücht'ge Wonnefrift. 
Die Kugel hat fein reines Herz zerriſſen; 
Todt ſinkt er bin; fein frühes Sterbefilfen 

>ft einer Alpenrofe blüh'nder Strauch, 

Sein Geiſt entichwebt in ihrer Düfte Hauch. 


Dem Bater kommt die jammervolle Kunde; 

Sr fliegt herbei, jieht feinen Sohn im Blut. 

Da bohret ihm der Schmerz die tiefite Wunde, 
Doc facht er höher nur die Streitesgluth. 

„O, ſeufzt er, rufit du, Heiland, ihn von binnen, 
So laß der Unſchuld Blut uns Sieg gewinnen, 
Und feiner Mörder hingemäh’t (Kebein 
Beſchwicht'ge dieſes Herzens Jlammenpein .* 


„Die heißen Stunden des Gefecht's zu fürzen, 

Kommt, Freunde, kommt! das Haupt mit Sieg geſchmückt! 
Laßt uns den Feind in's Thal hinunterſtürzen, 

Er Hält fich nimmer, wenn der Anfang glüdt, 

Ih brech' euch Bahn, ich dede fie mit Leichen, 

Der Himmel hör's, ich werde nimmer weichen!“ 

(Fr ſpricht's und heißt die dünnen Kämpferreih'n 

Dem letzten Streit die letzten Kräfte weihn. 


Da, ſieh! eilt Ackermann daher mit Keuchen, 
Dem er auf's Stanzerhorn zu gehn gebot, 

Mit ſpähmidem Blick die Tiefe zu durchſtreichen. 
Sein blaß Geſicht verfündet Schred und Noth. 
„O Unglüdstag! der Franken Waffen fiegen! 
Am Ufer und im Drachenried erliegen 

Die Brüder liberall; in Wald und Schlucht 
Iſt unfer Bolt in fehredenvoller Flucht.“ 
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„Am Strand entftürzt der Zeind dem Schoos der Nachen, 
Sr hat Kirfiten, hat Stansſtad erfänpft; 

Und wie aus einer Hölle glüh'udem Rachen 

Steigt rings did Sluth, von feiner Hand gebämpft.“ 
Und es entgegnet Joller den Berichten: 

„Zloh'n jene, wir doch bfeiben treu den Prlichten, 

Eo lang der Odem unfern Buſen hebt, 

Und Stärfe noch in diefen Armen lebt.“ 


„Wenn dort die Franfen unfive Bruder jagen, 

Gleich flücht'gem Wild, wohlan. jo laßt ung bier 
Hinwieder jie zurüd zum Thale fchlagen ; 

Schmärzt jene Schmach, fo ſchmückt euch Ruhmeszier. 
Bald flieh'n die Franken wieder zu den Schiffen, 
Seh'n ſie von uns im Rücken ſich ergriffen, 

Und will das Schickſal, daß wir untergehn, 

Wohl ung, die nie der Knechtſchaft Tage ſehn:“ 


Allein betäubend gleich) dem Donuerſchlage 
Traf aller Andern Chr des Spähers Wort, 
And laut erhebt ſich Weheruf und Klage. 

Mit eignen Augen ſeh'n fie bier und dort 
Rauchfäulen tier im Thale fich erheben, 

Und wenn fie nicht um's eig’ne Schidfal beben, 
So füllt fie bange Kurcht für Weib und Kind, 
Die dort dem Sieger bfoßgegeben jind. 


Und Turer ſpricht: „OD Bruder laß uns meichen ! 
Der Himmel will'3 ; dein Lande fronmt es nicht, 
Bededen wir den Berg mit unfer'n Leichen, 
Indeß der Feind in unf're Hütten bricht. 

So ſchone deiner braven Wehrgenojfen; 

De Blut's genug ift überall geflofjen; 

Laß diefe Wenigen in's Thal entfliehn, 

Und ſich die Ihrigen zu retten mühn.“ 


„Nicht Furcht beherrfcht mich; mögt ihr alle richten, 
Ob ih der Schlacht Sefahren heut’ geflohn. 

Jetzt mahnen Lieb’ und Klugheit Schnell zu flüchten; 
Im Staub gehordhe Sott der Erdenfohn. 
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Groß iſt's zu weih'n dein Vaterland das Leben, 
Koch größer ſich in Gottes Math ergeben, 

Den Becher trinfen bitt’rer Wermuth voll, 
&elaffnen Sinnes, ohne Zorn und Groll.“ 


Der Führer wanft; bald reißen Muth und Ehre 
Und Vaterſchmerz in's Treffen ihn zurück; 

Bald ruft ihn, daß er dem Verderben wehre, 
Sein Weib, die Kinderſchaar, ſein ſchönſtes Glück; 
Und wie ſein Blick die Kämpfer überzählet, 

Sieht er beſtürzt, wie mancher Tapf're fehlet. 

Die der Franzoſen Uebermacht erdrückt, 

Und heißer Wunden Schmerz dem Streit entrückt. 


„So ſei's denn!“ ruft er aus, „das traur'ge Leben 
Errette, wem das Schickſal es vergönnt! 

Ich aber will mich euch zum Opfer geben, 

Daß ihr der Franken Wuth entrinnen könnt. 
Flieht, ſchützt die Frau'n und die verlaſſ'nen Kleinen: 
Vergeſſet nicht der ſchmerzgebeugten Meinen! 
Zerſtreut euch, leichter fliehet ihr zertrennt, 

In Klüft' und Wälder, die kein Franke kennt.“ 


Die Kämpfer, ſeinem Wort gehorchend, ſtieben 
Nach allen Seiten hin im Augenblick. 

Nur Johler und fein Bruder find geblieben. 
Sie opfern fich dein zürnenden Geſchick. 
Berlaffen ftehn fie auf des Berges Spike, 

Und hemmen der Verfolgung milde Hiße; 
Einſamen Eichen im Gebirge gleich, 

Allein befehdet von der Blite Streich. 


Wie heftig auch die Kranken auf jie dringen 

Mit blankem Schwert und donnerndem Sefchoß, 
Eie jteh'n, wie von des Sturmes milden Schwingen 
Ringsher umbraus’t ein feites Doppalichlon. 

Der Mund des Feindes jelber muß fie preifen, 

Die Tapferır, deren Hochgezüdtes Eiſen 

Den Andrang der vereinten Echaaren hemmt, 

Wie oft den Strom ein Paar von Felſen dämmt. 
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Voch auch dem Großen naht die leute Stunde. 

Bon manchem Schuffe ſchwer getroffen fällt 

Der fromme Turer; mit erblaßten Munde 

Befiehlt er feinen Geiſt dem Herrn der Welt, 
Bekennt in Demuth jeines Lebens Mängel, 

Und Glaub' und Hoffnung hebt zum Sig der Engel 
Den Sterbenden empor ; zu füßer Ruh 

Schließt er die leidesinattern Augen zu. 


Auch Koller finft, Nidwaldens letzte Stütze, 
Der für den heil'gen Kampf zuerjt geſtimmt. 
Es ſchmerzt ihn nicht, dag feindliche Geſchütze 
Dem freudenlofen Leben ihn entninmt. 

„Du, Rächer, wirt Helvetien einjt rächen!“ 

So fpriht er, und des Helden Augen brechen. 
Bewundernd ſieht der Feind die Todten an, 
Dann eilt er vorwärts auf erfämpiter Bahır. 


> URN - 
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Dr. Joſ. Unton Henne. 


— — — 


Joſeph Anton Henne iſt den 22. Juli 1798 in Sargans, 
Kt. St. Gallen, geboren, der Sohn eines Handwerkers. Von ſeinem 
Vater im Jahr 1810 in das nahe Kloſter Pfäfers gebracht, begann 
er Ion 1815, von Oſſian begeiltert, ein epijches Heldengedicht, 
„Kamor,“ in Herametern, zog 1816 ala Noviz des Benediktiner: 
Ordens die Kutte an, verlieg aber aus innerm Drange am 22, Juli 
1817 das Klofter und Liebe Lehrer und feßte jeine Studien in Luzern 
fort. Hier geftaltete er fein Epos zum „Diviko“ um (die Hera 
meter verwandelten fih in Strophen) gewanır durch dafjelbe die Freund: 
Ihaft der Dichter Salis, R. Wyß, Bernold und de Humoriften 
Gügler, wie 1829 in Heidelberg die Iheilnahme Grotefends, Jean 
Paul’, Tiedge's, Kreuzer’s und Mone's und in Freiburg i. B. 1821 
diejenige Schreiberd und Rotteck's. In die Schweiz zurödgefehrt 
wurde er Lehrer der Geſchichte am Fellenberg'ſchen Inftitut in Hof: 
wyl, ließ 1824 in Balel feine „Xicder und Sagen auß der 
Schweiz” erfcheinen und arbeitete den „Diviko“ zum zweiten Mal 
um, indem er die Strophenform verwarf. Nach feiner Promotion 
in Heidelberg (1825) erſchien das Epos 18326 bei Cotta, durd) eine 
Unzahl Drudfehler entjtelt. In demfelben Jahre noch erhielt Henne 
durch die Bemühung des fel. Landammanns Müller-Friedberg einen 
Ruf als Kantons: und Stiftsardhivar an die Stiftsbihliothef in 
St. Gallen (da3 ältefte Schweizerarhiv), ſchrieb Hier, nachdem er 
1827 jeine „Frida“ geheivathet, die von der betreffenden kathol. 
Prüfungskommiſſion ftarf befchnittene „Schmeizerhronit“ und warf 
jich, al3 die Volksbewegung 1830 losbrach, von Diefer Zeit an mit 
Dem Feuereifer eines grundjäßlichen Radikalismus in's öffentliche 
Leben der Dreigigerperiode. Er fungirte nad einander ala Präfident 
des Kafjationsgerichtes, al3 Mitglied des Großen Rathes, ala Präſi— 
dent des Fathol. Erziehungsvathes, wurde Profejjor der Gefhichte an 
der von ihm und Federer vegenerirten Kantonsfchule und begann jett 
ſchon jene mythologijchen und chronologiichen Forſchungen, als deren 
jüngfte und reifite Frucht das von ſtaunenswerther Combinationg- 
gabe zeugende Werf „Manethoös, die Drigines unferer Ge— 
Ihihte und Chronologie” (Gotha, Friedr. Andreas Perthes, 1865) 
zu betrachten ift, worin der gelehrte Verfaſſer namentlih auch feine 
Annahme der Autochthonie der weißen (ariihen) Nace in Europa . 
neu begründet hat. E3 Liegt nicht in unjerer Aufgabe, bier die geo— 
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graphifchen und Hiftorifchen Leiftungen, Forſchungen und Entdeckun— 
gen Henne's aus diefer und der jpätern Zeit feine® Lebens zu be- 
ſprechen; wir bemerfen dagegen, daß ſich das vhetorifche Talent unſers 
Dichters während der Zeit der politiichen Kämpfe, in die er einge: 
treten war, und die auch für fein Privatleben manche herbe Stöße 
und Schwankungen in Gefolge hatten, dermaßen entwidelte, daß er 
neben dem fel. Landammann GSidler von Zug unbeftritten der erfte 
Volksredner der Schweiz genannt werden durfte. Bon feiner Stelle 
in St. Gallen verdrängt, folgte Henne 1842 einem Ruf als Lehrer 
der Gefhichte an der Hohichule in Bern, nahm aber am 6. März 
1855 wieder jeine Entlajjung (Henne war ein Sprecher der Bären: 
matte geweſen) und jiedelte neuerdings als Stiftsbibliothefar nach 
St. Gallen über. Durch den politiihen Umſchwung im Jahr 1S61 
zum zweiten Mal aus feiner Stellung entfernt, wurde er zum Sekretär 
des Erziehungsdepartements und des Erziehungsvathes gewählt, welche 
Funktionen ev gegenwärtig noch bejorgt. 


Noh in Bern Hatte Henne die Novelle „Der lebte Domini— 
kaner in Bern“ geichrieben; in St. Galler „Die legten Walſer 
(Rätier) auf dem Romonten bei St. Gallen” (1861); ferner 
die Appenzellernovelle „Die Rache.“ Außerdem Hat derjelbe einen 
beachtenswerthen Syelus von Aſen-, Woljungen:, Amelun: 
gen=z und Nibelungenliedern bearbeitet, nicht in Simrod’3 Ma: 
nier, fondern in der altheidniſchen Geftalt der Edda und der Volks— 
ſage. Seit Jahren arbeitet Henne auch an einer veichen Sammlung 
derjenigen „Volksſagen,“ welche die Mythologie unſerer Vorfahren 
zum Kerne haben. 


Lieder und Sagen aus der Schweiz von Dr. Henne von 
Sargans, Arhivar des Kantons St. Gallen. Baiel, 1824. — Zweite 
verbeiferte und ſehr vermehrte Auflage. Bajel, Schweighaufer'iche 
Buchhandlung 1827. 

Divifo und das Munderhorn oder die Lemanſchlacht. 
National-Heldengedicht von Dr. Joſ. Anton Henne ans Sargans 
in der Schweiz. Stuttgart und Tübingen in der J. 9. Cotta'ſchen 
Buchhandlung 1826. 2 Bde. 

— Gedichte in ſchweizeriſchen Journalen, Almanachen und 
Feſtſchriften. — Novellen. 


Henne iſt ein naturfriſches, urwüchſiges, aus der harmloſen Ein— 
fachheit, gefunden Kraft und kindlichen Gemüthlichkeit des Volks— 
lebens herausgeborenes Talent. Die Sagenwelt ſeiner Heimat, die 
den phantaſievollen Kopf des fleißigen Kloſterſchülers ſchon in jungen 


Jahren erhitzte, verbunden mit der Lektüre von Virgils „Aeneide“ Fene— 


lon's „Telemach,“ Geßner's „Idyllen,“ den deutſchen Volks— 
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büchern und Chateaubriand’8 „Märtyrern“ wirkten beftimmend 
ein auf unfern Dichter und ließen feinen mit dem wallenden Nebel 
einer beidnifchschriftlicher Nomantif erfüllten Geift jene epiſch-Iyri— 
Ihe Richtung nehmen, der er nie untreu geworden ift. „Ich fühlte 
mich immer heimifcher in der epifch = Iyriichen Welt; es mar meine 
erfte warıne Liebe und blieb es. Die finftern Terchenmwälder ob dem 
Klofter füllten fich mit Fingal's Helden, und Wyßen's Volksſagen 
riefen die meiner Heimat in meine Seele zurück,“ fchreibt er in der 
Vorrede zum „Diviko.“ 

An den „Liedern und Sagen“ Hat die Liebe zu „Frida“ 
einen großen Antheil. Aber Henne hat nicht nur in feine erotifchen 
Kieder die ganze Wärme und Innigkeit einer in ihrem Geifte durchaus 
romantifchen Liebe gelegt; auch in feinen übrigen Iyrifhen Gedichten, 
welche die wehmüthigen Klänge eines von dem Leben und den Er: 
eigniflen gedrüdten Herzens, den Ausdruck feines tiefen Heimweh's 
nah dem geliebten Geburtsorte und den erhabenen Umgebungen 
des Wallenjee’3 , die Ergüſſe eines vein empfundenen veligiöfen Ge: 
fühls, den rührenden Troft an feine Mutter, die kühne Sprade 
der Hoffnung und die himmelftiirinende des grübelnden Zweifels ent: 
halten, hat ev die ganze Mannhaftigfeit eines ehrenhaften Charakters, 
einen mit romantiſcher Gluth getränften Patriotismus und eine Herz: 
Lichleit des Gefühls offenbart, welche felbjt den ftrengern Leſer ges 
mwinnen und beftehen und ihn die Mängel diefer Jugendpoefien über: 
ſehen laſſen. 


Wir erwähnen außer der von uns getroffenen Auswahl, noch 
der Gedichte „Des Novizen Mailied,” „In Heidelberg, 1820,” 
„Der Abend,” „Mys Sternli,” „Der alte Meifter,“ „An Müller,“ 
„Abendlied der Blinden,” „Die Neujahrsnacht,“ „Das Blüemeli,“ 
„Der Salamander,” „Das Lied vom grauen Bunde,“ meld: ſämmt— 
lich das Geſagte bejtätigen. In den Balladen „Die Nachtjung- 
frau,” „Die Bafathienwand“ und dem Romanzen-Cyclus“ „Schön: 
Frida” Hat uns der Dichter ahnen laſſen, welche Früchte wir auch 
auf poetijchem Gebiete von ihm zu erwarten gehabt hätten, wenn 
nicht feine Lehrthätigfeit, der Sturm und Drang der Journaliſtik und 
die gelehrte Forſchung ihn verhindert hätten, feine glühende, aber in 
den Nebeln einer Oſſian'ſchen Welt fchmweifende Phantajie durch poe= 
tifche Bilder und eine vollendetere Technik zu binden und näher an 
die Wirklichkeit zu fnüpfen, wie dies ſpäter in einigen zerftreut er- 
ſchienenen Feſtgedichten, die wir „poetifhe Geſchichtsbilder“ 
nennen möchten, theilweije gefchehen  ift. 

Man darf nicht vergejien, daß die Erzeugniffe der Henne’fchen 

* 
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Mufe zum größten Theil in ein Alter fallen, wo man fidh troß aller 
Vorbilder und bildender Lektüre felten eines geläuterten Geſchmackes 
und einer wahrhaft künſtleriſchen Auffaffung feines Gegenftandes 
rühmen darf. Wir müjjen dies vorausſchicken, um in der Beurtheis 
lung des „Diviko“ gegen den Dichter nicht ungerecht zu jcheinen. 

Was zunächt die Wahl des Stoffes betrifft, jo it diefelbe von 
vorneherein nicht zu tadeln. Die Lemanſchlacht war eine fiegreiche 
Bertheidigung und Rettung des heimifchen Herdes, und wenn auch 
die keltiſchen Kulturformen anfänglich etwas fremdartig anmuthen, 
fo gewährt doch das Zurückgreifen in Die Vorzeit der Phantafie des 
Dichters jene Freiheit der Bewegung, die immer wünſchbar ift, wo— 
fern nur im Stoffe Anhaltspunkte liegen, welche der Dichtung einen 
wirflihen Inhalt, einen realen, vom Geift der Sage und der 
Geſchichte getränften Boden geben. Allein eben dies ijt beim „Dis 
viko“ nicht in dem Make der Fall, daß die Ausführung des Epos 
in einem Umfang von vierundzmwanzig Geſängen zu rechtfertigen 
wäre. Man muß zwar geitehen, daß der Plan des Gedichtes groß— 
artig und allerdings, wie Grotefend meinte, in gemiljen Sinn 
ächt homeriſch angelegt ift; allein die verhältnißmäßige Armuth des 
Stoffes an poetiſchen Motiven drängte den Dichter zur .igenen Er: 
findung und ließ ihn einen offenbar zu meit gehenden Gebrauch von 
der Einführung des Wunderbaren mahen. Auch die Herbei— 
ziehung der nordifhen Mythologie mußte, wenigſtens theilmeife 
(denn der Dichter hatte anderjeitS eine entfchiedene Worliebe für die— 
jelbe) diefe Blöße deden helfen. 

Henne hätte aller Wahrfcheinlichfeit nach den in feinem Stoff 
liegenden Mangel bei der Ausführung des Gedichtes überwunden, 
wenn nur feine Phantaſie rein auf die epiſche Dichtart wäre an— 
gewieſen gemejen. Uber dieſes vulfanijch glühende Naturel iſt von 
einer ewigen lyriſchen Unruhe durchzittert; die Phantaſie unſers Dichters 
ift nicht jener mild und jtätig glühende Aether, worin die poetischen 
Seftalten von allen Siten fharf und klar begrenzt erfcheinen, ſon— 
dern der rothe Feuerſtrudel des in der Tiefe aufgeregten Gemüthes, 
worin das Epos zur Lyrik zerfchmilzt. Das Epos verlangt den 
Charakter der Objektivität, der vollen und fcharfen Abjonderung vom 
Subjeft. Der epifhe Dichter mu „auf das Auge organifirt 
ſein;“ klar muß er uns die Dinge darftellen, jie mit dem poetifchen 
Griffel in scharfen Umriſſen in unfere Bhantajie Hinüberzeihnen. 
Dieſes plaftifche Element, dag wir aud bei A. E. Fröhlich ver- 
mißten, dagegen bei Reithard und Sal. Tobler mehr ausge- 
prägt fanden, fehlt dem „Diviko“, und es iſt dies der wichtigſte 


— — — — — 


Vorwurf, den wir ihm zu machen haben. Trotz aller gebrauchten 
Kraftwörter gleichen die Geſtalten dieſer Dichtung großentheils den 
Geiſtern Oſſian's, die im Winde ſchweben; es ſind Nebelbilder, die 
in einander überfließen, denen auch unſere großartige Natur und die 
patriotiſche Flamme des Verfaſſers keine rechte Realität einzuhauchen 
vermochte. Das Schlimmſte iſt noch, daß die häufigen und längern 
Reden der Berjonen des Gedichtes durch feine Uebergänge, jondern, 
wie im Drama, bloß durch den darüber gefeßten Namen derfelben 
eingeleitet werden, wodurch das Epos zu feinem Iyrifchen Charakter 
anſcheinend auch noch eine dramatifhe Form erhält. 

Ungeachtet diefer wichtigen Mängel bat der „Divifo” viele 
Stellen, welche nicht nur durch die Bewegtheit der freien rhythmifchen 
Form und die Hoheit der Empfindung, ſondern eben fo fehr durch 
die Erfindung und die ganze Darftellung diefer erträumten heroifch- 
mythiſchen Welt einen wunderſamen Reiz und einen eigenthümlichen 
Zauber ausüben. Wir vechnen dazu vor Allem die von ung aus 
dem erften Geſang ausgewählten Stüde Vielleicht ift ein Theil 
dieſes Effeftes der eigenthüntlichen, in gemifjen Sinne baroden Sprache 
zuzufchreiben, die der Dichter für fein Werk gefchaffen Hat. Er wollte 
nämlich, wie er felbft fagt, unfere allemannifche Sprade nad den 
Muftern vergangener Jahrhunderte beleben und bilden, vollendete zu 
Diefem Zweck beinahe das ganze Gedicht in einer Mifhung von alten 
und neuen Sprachformen, verwarf diefe aber wieder und begnügte fich 
damit, die heutige Schriftfpradhe in geringerem Maße mit altalle: 
mannifchen Formen zu verfegen. Wir werden auf diefe Verſuche am 
Schluſſe unjers Werkes zurüdkommen. — 

Die Novellen unjer3 Dichter verläugnen den frifchen und 
fräftigen Geift Henne’3 nicht, leiden aber an Ueberwucherung dur) 
den hiſtoriſchen Stoff. 


Mein Minnefang. 


Wer fpricht mir's ab, ich fei vom Sängerflanme, 
Und mir jei Braga und Iduna Hold? 

Der muß mir jtehlen aus der Bruft die Flamme, 
Und reißen aus dem Arm der Harfe Gold! 


Fühlt ihr's, wie ich, wenn unſ're hohen Firne 
Erröthen wie von Freia's Allgewalt? 

Die Naht voll Freudezähren, voll Sejtirne, 
An Wodan’s dunkler Wange feiernd jtrablt? 
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"ft denn der alte Minnefang verflungen, 
D alter Rhein, an deinem Götterftrand ? 
Sagt das nicht laut, ihr raſchen Jungen, 
Daß ſie's nicht Hören in dem Geiſterland! 


Eh' jie mich liebte, war ich ftarf im Sange, 
Wohl Keinen mweichend aus der Schwabenzeit; 
Doch will ich fingen jeßt in frohem Klange, 
Dann regt ſich's in mir wie ein berber Streit, 
Und alle Saiten zittern wie in Zagen, 

Und flagen. 


Will ich dein Holdes Aug’, o Frida, malen, 

So ſchaut's mich an in feinem milden Glanz, 

So ſchaut's mid) an, jo möcht’ ich in fein Strahlen 
Verfenfen mich auf immer gar und ganz, 

Und ach, mein Lied ift unter lauter Bangen 
VBergangen. 


Und vor mir ſchwebt's und läßt den Armen nimmer, 
D weh, und vor ihm wie zerfcehmilzt mein Herz! 

An diefem Buſen ruhn, o ruhn für immer, 

An diefer Lippe fterben, o Götterſchmerz! 

In dich mein Singen all, und al mein Denfen 

Zu jenfen! 


O jeßt bin ich zum Dichter nicht geboren; 
Mein Leben fordre, aber feinen Sang! 

Als hätt’ ich's rein aus diefer Bruft verloren, 
Als könnt ich ſtaunen nur mein Lebenlang — 
O weh, ein Knabe möchte jeßt im Singen 
Mich zwingen! 


— — — —— — — 


Minneliedlin. 


Ne, lat nit irren, frowe, üwri ſinne, 

Daz ih ſy junch und ane bart! 

An jaren bin ih wol ein chnabe zart, 

Doch, wöllend mir'z gelouben, grys an minne. 


O weltind ir ze chuſſene mih geruachen ! 
Man feit, im chuffe wahst der bart. 

Nu chuſſend, frome, rein und zart! 

Ob er mol wahst, wend iv’; verfuachen ? 


Was daz ein chuß? o myni finne ! 

Wie fmerzet mich myn mund, o meh! 

Ze löſchene, fromwe, chuffend meh, 

Wan, gryfend an myn mund! ih brinne. — 


“ u ISIN — 


An Cäcilie. 


Einſam lebte die Sibylle, 
Phöbos Heil’ge Priefterin, 
An dem Meeresufer ftille, 
Schauend ihre Tage Hin, 


Bis der Gott vom Feuerwagen 
Niederftieg in Flammenluſt, 

Bis die wundervollen Sagen 
Strömten aus der Jungfrau Bruft. 


Und fie ſchrieb in ihrer Grotte, 
Doch auf leichte Blätter nur, 
Was ihr, eingehaucht von Gotte, 
Schaudernd durch die Seele fuhr. 


Nur wer zu gemweihter Stunde 
In das jtille Herz ihr ſah, 

Der vernahm die behre Kunde 
Und das Schidjal trat ihm nah; 


Aber floh’n, von rauhen Winden 
Einſt erfchredt, Die Blätter fort, 
Mar es nimmmermehr zu finden 
Der Sibylle großes Wort. 
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Ra3 im Innern zart entiprungen. 
Stille Wehmuth, Hille Luft, 
Leblos wird es wenn's erflungen, 
An nur Beilig in der Bruit 


Klingelt herzlos durch die Menge, 
Kine flücht'ge Plätterfchrift. 

Und die Saite lodt nur Klänge, 
Bo fie eine Schmweiter trifit. 





mm 


Nach Vollendung des „Diviko.“ 


Sollendet iſt's, verflungen der Harfenton, 
Des Zwanges höhnend, jcholl es aus freier Bruit: 
Aus vollem Herzen ſang's der Jüngling, 
Freudigen Bebens, das Lied der Alpen. 

Wie jhön du bit, umbirgtes Helvetien, 

Tu Land der Freiheit, Land der Begeiſterung! 
Wie hehr die Alpen, Himmelsträger, 

Lieblich die Thale an blauen Seen‘ 

Nur Gines fleh' ich, ſchon in der Knabenbruſt 
Gebegt: in deinem Schooße zu sterben einit, 
Daß deine Lüfte mich umwehen, 

Wenn ih am Bujen von Frida jterbe! 

TO Tivifo'3 Barden, nehmet das Jugendlied! 
Empfangt, empfaugt, mid, Schatten Helvetiens 
Umtönt im Abend mein Gebeine 

Neben des Rheines geliebtem Ufjer! 


— — — — 


Abendlied. 


Luaged, vo Bergen u Thal 
liebt jcho der Sunneitral! 
Ruaged, uf Auen und Matta 
Wachſa die dunfela Schatta ; 
D’Sunn uf de Berge noh jtobt, 
Hei, wie ig d'Gletſcher jo voth' 
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Luaged do aben a See! 
Heimatzua wendet ji 's Veh; 
Loſet, wie d'Elogga, di ſchöna 
Trulig am Abed ertöna! 
Chüejerglüt, üſeri Luſt, 

Thuaſt iS fo wohl i der Bruſt! 


Luaged uf Matten u Niet, 
Dunkler der Schatta fi zieht! 
Luaged am Aura do enna, 
Gſeht er di Wulcha do brenna? 
Hend er's ſcho füüriger gſeh? 
Hei, wie na brenniga See! 


Stilla ſchunt aba die Nacht, 

Aber der Herrgott der wacht. 

GEſeht er ſel Sternli ſcho ſchyna? 
Sternli, wie biſt du ſo fryna! 
Eſeht er, am Nebel ſelt ſtoht's! 
Sternli, Gott grüeß Di! mie goht's? 


Loſed, es ſeit jo: „Gar guat, 
Hetmi nit Gott i der Huat?“ 
Fryli, der Vater vun Alla 

Loht di gwüß währli nit falla. 
Vater im Himmel der wacht, 
Sternli, lieb Sternli, guat Nacht! 


— mn — — — 


Unſterblichkeit. 


Wie wird mir licht in meinem Herzen, 

Wenn dich die ſchauernde Seele denft, 

Wenn ſie, gebeugt von Erdenſchmerzen, 

In tiefem Gram ſich zum Staube ſenkt! 

O dann erhebt ſich die Bruſt, 

Poeht ſchneller in himmliſcher Luſt; 

Wenn ſtürzt mein Gebein und das Auge bricht, 
Ich ſterbe nicht! — 
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Feſt ankernd, und in heil'gem Schauen 

Hängt meine bebende Seele au bir; 

Und es verliert der Tod jein Grauen, 

Er naht ein tröftender Engel mir. 

Im Himmel bort 

Da wohnt mein Hort; 

Und naht er mit Schreden zum großen Gericht 
Ein Vater ift er, ich bebe nit. — 


Mag Todesgraun mich denn umbunfeln, 
Wenn jede irdifche Stütze weicht, 

Sch jehe doch einen Stern mir funfeln; 
Das Aug’ wird belle, der Bufen Teicht. 
Wer ift der bebt? 

Ein Vater lebt! 

Stürz' ein, o Welt! Lich Augenlicht! 
Ich fterbe nicht! — 


= unuwwvwvvmn. . 


Wort des fironos. 


Du fuchft das Glück, und glaubt e3 zu finden, Fremd? 
Geadelt durch Berdienfte und Manneswerth, 

Hoffit du am End’ in füßer Ruhe 

Liebend die Braut an das Herz zu drüden? 

Was du begehrit, will Leder des Erdenrunds; 

Nah Glücke jtrebt’3, und treibt fi und jagt nad ihm. 
Doch Hat ed Einer je errungen? 

Trage die Suchenden aller Zeiten! 

Wer fagt e3 denn, daß hier es im Staube jei? 

Zeig’ mir den Brief, daß du es erjagen jollit! 

Zu fämpfen bift bu ausgeſendet, 

Wo du dich Tagerit, es iſt ein Schladhtield. 

Hinaus warf uns der Gott in's Unendliche, 

Gab Kraft und Floffen. Schwimm’, wenn du Teben willft! 
Was weint du denn, wenn e3 berandringt? 

Willſt du nicht Schwimmen, jo trin® den Tod ein! — 
Sp ijt denn dies am Ende dad Finzige? 


©“ 
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Wo bleibt der Vater denn, und das Schickſal denn? — 
Wer hieß, o Thor, dich Menſchennamen 

Frech in die Blätter des Lebens kritzeln? 

Haſt du's gethan, ſo lies und erfreue dich 

Am bunten Spielwerk; aber verzweifle nicht, 

Wenn dich der Vater läßt verſinken, 

Wenn dich verſtummend das Schickſal angrinzt! 
Nur ringen darfſt du. Hörſt du den Hörnerſchall? 
Ein blutroth Banner, flattern die Himmel hin. 
Ein Mann ſtehſt du für dich alleine, 

Du und das Schwert in der großen Heermacht. 
Siehſt du die Plänkler? Hörſt du den Donner ſchon? 
Es wogt dahin, ob euch ein Gewölk, der Tod. 
Jetzt gilt's. Am Abend ift’3 gewonnen, 

Oder verloren, es zieht die Nacht ber. 

Wer dann erwacht, der finge den Siegesgefang! 
Drum werde Eifen, zwinge den Seufzer weg ! 
Steh’ feft und wenn dein Heer verlöre! 

Kämpf' und wenn droben ber Gott nicht wäre! 
Das Drama fpielt, es fpielte Nahrtaufende, 

Des Poſtens den?’ und fpiele die Rolle gut! 

List man den Kuoten wie ein Stümper, 

ren’ dich, daß du der Poet nicht warejt! — 


Wehmuth. 


O hätt' es mich nicht hinaus getrieben 
Vom Torkelfelde, vom Sarunſtrand! 

O wär ich am heimiſchen Herd geblieben, 
Und hätte den Pflug in der Hand! 


O ſtünd' ich im Feld bei unſern Bäumen, 
Die kleine Herde um mich her; 

O wie ich fo ſelig in den Träumen 
Der lieben Kindheit wär'! 
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D hört’ ich die Soden tönen wieder, 

Wenn heim von der Alp die Sennen zieh'n: 
O fonnt ich auf fchnellem Aargefieder 

Zum Zee der fieben Berge flieh’n. 


O Hört’ ich die Art im Forſte ſchallen, 

Wenn frahend die Tanııe des Bergmwalds finft' 
O könnt' ich im laubigen Schatten wallen, 

No ınan das Wajjer der Alpen trinkt! 


O könnt' ich auf die Kulmen jigen 
Und unter mir tief dad Wallengau, 
Und Hinter mir die uralten Spitzen 
Und ob mir des rhätifchen Himmels Blau: 


O könnt' ich zu Nachbar Minna treten, 
Tie meine Bänder fo gerne trug! 

Komm Minna, wir wollen pflügen, beten! 
Ich habe nicht viel, doch genug. 


O mär ich ein Filcher im Zürichgane, 
Und in den Wellen all mein Gut! 

Ich zöge, jo wahr ich dem Gott vertraue, 
Den Hort aus der falten Fluth. 


O wär' ich ein Jäger im Haslithale, 
Ich nähme den Stuger Fed zur Hand, 
Ich wäre oben jet im Morgenftrable, 
Am höchſten Grat im Berner Oberland. 


Mit meinem Blute wollt’ ich fejt mich Fleben, 
Und Plettern zum ſchwindelnden Todesziel, 
Bis ich erfpäht des armen Gemsleins Leben, 
Bis es mir in die Mörderhände fiel. 


O meh, ein ſchwarzer Geiſt mich hat betrogen, 

Der mir die Lieder goß in meine Bruft; 

Mein Puls iſt wild, mein Blut ein heißes Wogen, 
Kin Feuerleben meine Dichterluft. 
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Tie ich geliebt, die werd’ ich nie umarmen, 

Die ih in manchen ſüßem Lied genannt; 

An meiner GEluth wird manches Herz ermarmen, 
Das meine bricht verlaffen, unbefannt. 


Die Glocke, die bei meinem Tod wird tönen, 
Schon höre ich’8, jte Mingt in fremdem Land; 
Ich ſchlumm're nicht bei meines Gaues Söhnen, 
Mo meine Mutter liegt am Sarunſtrand! 


Des Sängers Frühling. 


Wie ſtill iſt jegt die Erde, 
Kein Laut im nadten Hai, 
Es hüllt des Winters Mantel 
Sie ringsum deckend ein. 


Die Quelle ſchläft, ihr Schwatzen 
Dringt nicht zu meinem Ohr; 

Des Schmiedes dumpfer Hammer 
Schallt aus dem Gewölb hervor. 


Es krachen Straßen, Brücken 
Mit heiſerem Froſtgeſchrei, 

Der Wanderer mummtt ſich düſter, 
Und eilet ſchnell vorbei. 


Der Nebel reckt das Barthaar 

Hoch über die Alpen aus; 

Das Vögelein ſchaut mit Schweigen 
Aus ſeinem beſchneiten Haus. 


Die Nächte lang und ſchaurig 
Sind wie ein ſtilles Grab, 

Der Mond durch zerriſſ'ne Wolken 
Schaut wie ein Geſpenſt herab. 
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So ruht die Bruft des Sängers 
Oft Tange liederlos ; 

Doch walten Geiitergejtalten 

In feiner Seele Schoos. 


Wer darin könnte ſchauen 

Bis in den tiefiten Grund, 

Dem wird ein wunderbar Malten 
Bon feltfamen Wefen Fund. 


Sie firen an blauer Flamme 
In ihres Berges Nacht; 

Es fahren die kecken Geſellen 
Zum allertiefſten Schacht. 


Du ſiehſt ſie abwärts fahren 
Die rührigen Zwerge hold, 
Du ſiehſt zu Tage ſie kehren 
Beladen mit rothem Gold. 


Du ſiehſt ſie freudig dringen 
Bis in des Erdballs Herz; 
Da blühn die Edelgeſteine, 
Da ſtrömen Bäche von Erz. 


Welch' unterirdiſch Leben, 
Welch' blitzender, hehrer Glanz! 
Da halten die Elemente 
Den ewigen Geiſtertanz. 


Da kommen ſie wieder gegangen, 
Sie ſchweigen, o frag' ſie nicht! 
Sonſt ſpritzen ſie rothes Feuer 
Dir lachend in's Angeſicht. 


Indeſſen erwacht der Meiſter 

Zu ſeiner Harfe greift; 

Sein Blick wie minnetrunken 

Hinaus in das Leben ſchweift. 
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Die Sonn’ ift wieder kommen, 
Es grüßt ihn der erite Strahl; 
Die Brünnlein, junge Lämmer, 
Sie fpringen durch's Grün, in's Thal. 


So ſtrömt's durch meinen Buſen, 
Und was der Krittler auch ſchreibt, 
Ich will es dem Baum nicht wehren, 
Der feine Knospen treibt. 


Net st TI U NTII N 


Der Adler im Gemiller. 


Es janf ein Wetter zu Thale, 
Es braufete dumpf der Fir; 
Aus Wolfen Schaut’ im Strahle 
Des Thor’ 8 erröthende Stirn. 


Es mwehten des Forjtes Kichen, 
Die Erde athmete ſchwer: 

Die Menſchen ſah man erbleichen, 
Als Wodan zog daher. 


Die Thier' entflohen bange 

Bis tief in Waldesnacht; 

Der Aar nur lauſchte dein Gange, 
Und ſchaut' in die Fchredliche Pracht. 


Ihm zu rief bebend ber Geier: 
„O rette zu und dich im Hain!“ 
Er aber, er athmete freier, 

Und taucht’ fi in Wetterfchein. 


„Ras ſollt' ich dem Odin beben? 
as fürcht' ich des Thor's Gebraus? 
Die Blige jind mein Leben, 

Und Donnergewölf mein Haus!” — 


zn 
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Der Untergang Goldau’s. 


„Bott! wie’3 tost an der Gnyppenfluh, Die Halde herunter! 

Zitt're ich heute doch jtet3, denn es endet nimmer und nimmer 
Oben am milden Sebirg, und jofort unermeßglicher Regen 

Gießt ſich feit drei Tagen herab vom nächtlichen Himmel, 

Daß von den Höhen rings wildfluthend entitrömen die Bäche. 
Mahrlich, kömmt mir der Manır nicht bald, ich fterbe vor Sammer; 
Denn fo Fracht’ es da oben noch nie feit Menſchengedenken.“ / 
Alfo feufzet das junge Weib vor der offenen Thüre, 

Dort in der Sentimeid, ganz oben am Tune der Bergflub, 

Agatha, nun ein Jahr des Mettlers blühende Gattin. 

Längit hinunter nad) Arth war diefer zu Enzler, den Pfarrherrn, 
Daß er befegne den Berg; es glaubte der biedere Schwyzer, 
Kommen mwolle vom Snyppenfpig der gränliche Fluhgeiſt, 

Und verſchütten das Thal nad) alter Sage der Borzeit. 

Dumpf ertost es im Röthnerbann, und die Steinerbergfluh 

Scheint wie bewegt; ihr pocht’3 in der Bruſt, mit zitternden Händen 
Schürt fie die Flamme am Herd, tie bereitet den ländlichen Milchbrei 
Segen die Abendzeit dem harmlos Ichlummernden Säugling, 

Und wie die Bleufe am rupigen Fels jo lieblich empormwallt, 

Slänzt die Miege im Feuerſchein bei offener Stube, 

Oben da3 Kreuz an der Wand, und röthlich glimmen die Fenfter, 
Daß fie in Wonne dem Kleinen füßt das glühende Wänglein, 

Der wie ein Engel im Schlaf, in Mariend Arme der Heiland, 
Emfig ſchürt fie die Gluth und rühret eınfig den Breiftoff, 

Biel auffahrend in Angit; denn graufig trümmert und bohlt es 
Hoch an der wilden Fluh; es beben ihr alle Sebeine. 

Wieder tritt fie Hinaus, und Schaut empor an's Gemeindmärcht. 
Lieber Gott, wie das macht! wie's aufwärts rauchet, ein Webel 
Ueber dem Schwendigrat. und die Steine rollen vom Bergiod)! 
Dumpf jenfeitS an dev Rigi erichallt’s, und noch inımer der Mann nicht: 
Gott, wie iſt's unheimlich, allein zu fein im Gebirge! 

Donnert e3, traun, als wolle der Berg herkommen zur Tiefe! — 
Schau, wer tritt dein heran? Was kömmt herein in die Hausflur ? 
Blühendjung ein Zwergenweib, im Arme das Kindlein. 

Agatha, grüße dich Gott! wohl graufig iſt e8 bier oben. 

Hoch vom Berg komm’ ich, durchnäßt vom fallenden Regen, 


Und erfroven mir faft und faft mir verhungert das Kindlein. 

Wirft du von deinem Brei um Gotteswillen mir geben?“ — 

Aber die Schmyzerin Schaut vermindert die Frau und das Kind an, 

Das aus dem Bufen ihr blicdt mit Augen frifch, wie des Böckleins, 

Kennt wohl das Feine Geichlecht der höhlenbewohnenden Leute, 

Hebt da3 Pfännchen vom Herd, das auffocht, lauten Gebrodels, 

THeilt den Kindelein ab, — da faßt fie am Arme da3 Fräulein: 

„Nimm den Meiretli ſchnell! nicht Zeit iſt jeßo zu effen. 

Hörſt du, wie's thut?“ Und erfchredend beginnt die zärtliche Mutter: 

„Donnert's doch oft im Sebirg. und nimmer weck' ich den Kleinen 

Auf aus dem Abendfchlaf, das ftörte den heiligen Engel.“ 

Krach! wie der Donnerklapf erdröhnt es tief in der Erde, 

Daß fie zu Boden finft: „Hilf Jeſus! Das jüngſte Gericht kömmt!“ 

Windſchnell iſt fie Hinein, und mit heiter lächelndem Antlik 

Blidt der Knabe jie an und jtredt ihr ſchmeichelnd die Händlein, 

Ad, da wallt's voll Ahnungsgefühl im Buſen der Mutter.“ 

„Knabe, dich hat dein Engel geweckt!“ und fie faßt ihn und eilet 

sort mit der Zwergin. Es tos't jo wild! fie fliehen gen Abend. 

Aber die Zwergin iſt fort, nachdem jie erreichet den Fußpfad. 

Schau', ıwie taumelt die Gmeindmärchtfluh herunter zum Sanzwald! 

Schau’, wie die Schwyzerin eilt, und Hinter ihr donnert der Bergfturz 

Jäher und näher, o Gott! und unter den Füßen der Grund wanft! 

Dleichen (Sefichts, mit fliegenden Kleid, zart ſchützt ſie den Säugling, 

Hart vor dem großen Geröll, vor dent laut verfolgenden Berggeiit, 

Der durch den Röthnerbann, und über die Brächen und Gribſch Hin 

Hinter der Mutter vorbei, als dürft er nicht nahen der Mutter, 

Briiffend in Flammen und Rauch mit dem ganzen Gebirge zum Srund führt. 

„Alles ein Grab bis zur Fallenfluh! Das jüngite Gericht iſt's! 

Köthen und Soldau find weg, jegt wird die Rigi verfinken! 

Web, ſchon wanfen die Berge im Grund! Erbarmen, Erbarınen!“ 

Jetzt wird's fürchterlich till, und immer dunkler und ſtiller, 

Hoch an die Rigi hinauf, das weite, unendliche Grab hin. 

„Ach, To fchluchzet fie laut, und brüdt den ftaunenden Kleinen 

An den bebenden Mund, an ihren fchlagenden Buſen: 

Allbarmberziger Gott! Ich allein lebendig? Wo aus nun? 

Laß mich zu ihn, was foll ich allein auf dem einjfamen Weltgrab? — 

Horch, ed naht wie ein Mann! Und horch, es ruft wie der Vater!“ 

Auf der Knabe nun laujcht, und ſchan', er beugt um die Scheune! 
10 I. 
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„Bläfi, du biſts!“ — „Ach, Agatha du!“ — in wildem Entzüder 
Stürzt der Schwyzer an’3 Herz des freudebebenden Weibes. 

„Süße Seele, du lebit? du bift mir wieder gegeben? 

Ah, ich glaubte dich todt, und Alles todt und verſchwunden, 

Als ich zurüd Fam und der Bergiturz gegen mich herfchritt, 

Bid mich ein Bergmweib faßte am Arm und entführte dem Schutte, 
Dann mich aufwärts wies, und eben entichwand in bie Steine.“ 
Alfo fpriht er und küßt ihr die Xippen in freudiger Wehmuth, 
Schlingt die Rechte um fie, und nimmt den lieblichen Knaben 

Ihr von der pochenden Bruit. „Du liebes Weib, wie du zitterft! 
Sete dich nieder zum Stein! ich Habe ja gar nichts verloren, 

Hab’ ich nur dich!“ — Sept jteigt die Nacht vom ſchwarzen Gebirge, 
Und fie beten leis in die Nacht, in die ftille Verwüſtung. 

„Sag’ Xebwohl zu der Sentimweid! wir finden ein Obdach 

Unten in Arth. Es nahm es der Herr, er hat es gegeben.“ 

Und fie erheben fich leis. Kein Laut, Fein Rauſchen bes Bergbachs, 
Ach, Fein Odem rings! und Nacht liegt über dem Grab her. 

Bon der Rigi ein Sternlein jehaut verwundert herunter, 

Wo einſt Goldau ftand. Sie fehn mit Freude das Sternlein, 
Wandern dann Hand in Hand hinab die [chmeigenden Pfade. — 


Das Weiblein zu Sontenir. 
(Sarganfer Mundart:) 
An R. Wyß in Bern, 


Herr Profäffer vu Bärn, Sott grüez-ni! In euerem Bücechli, 
Wo's vu de Zmwärglene jtoht in itferen Alpen und Grotte 
Bletteri allewil, und cha's fchier nümme vergäffe, 

Und zum früntlene Srueß will ih e Gſchichtli verzelle. 

Chan i's au nit wien hr, je chunt's doch währli vn Härze. 
Jo, e8 weer mings Märli im Land, vo Chur bi3 ge Bajel, 
Gwüß, es tühnti gär ſchü, es wurd's mings Meitili läſe, 
Und es freuti-fi drob. Doch blibend di meiſte verborge, 

Und verfulend im alte Laub, und ſälte git's Hebel, 

Tröſt-e Gott, und gäb-em ji Rueh, er hät-is viel Freud gmacht. 
So eis fallt:mer jez y, der Vater hät-is bin Schleize 

Söttigi vil erzellt, im Stettli, under der Husthür. 
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Funtanix ift im Wangjerbärg, da3 wärdend-er wüſſe. 

Dört ift e Burewib am Brunne gitanden am Obet, 

Und hät d'Muttle gipüelt. Der Dia hät oben am Bärg no 

Sfueteret nooch an der Mugg, und d'Chind hind ghübfchlet am Tinnthor. 
„Buebe ſchwigend emol! ſuß nümm-i d'iRuethen und figsni 

Und winn der Tätte chunt, fe git er ni alli den Froshaas, 

As ers wüſſend! der treitzni fort, und keit-ni in's Tobel, 
Chilchethüre-tüüf. Dört niden iſt der Valeishund.“ — 

Das hät's grüeft vor der Hüttethür, und die Chlinen erſchriggend, 

Gund zum Bangg, und verbräuend-ſi nit, fi fürchtend der Froshas, 

Wo noh Bättelüten uf alle Strooße no Chind ſuecht, 

Fürchtend mit fürigem Aug der Tobelgeiſt, der Valeishund. 

Aber der Tätte chunt jetz mit fim Tusli vom Bärg här, 

Und ſie laufend-em zue, und es möcht en ietigs der Schuum ha 

Ab der Milch, und ſchliemſet-em jez bis yhi in d'Stube. 

Aber der Alt vertheilt-ne der Schuum in d'ſchüſſeli allne: 

„Simmer ordili ftill! es iſt gnueg, und gunnend's enander!* 

Und goht uſſi zum Wyh, das chibet, as er je ſpot chäm, 

As me nit äſſe chünn, und ſeit: gwüß häſti verwylet 

Bei-n-ere Chalbarchue nümwo, beim e chringglene Gitzi, - 
Oder in d's Nochbers Stall. Chaſt nüt a3 diene Hälfe. 

Hält e Bättlerma atroffen und gohſt em ge Milch gih, 

As de je lützili bringit? des felb weer au nit des erftmol; 

Aber der Luh und dev Dangg, mit em jälbe werm:i fei Suppe!“ 

„2003, jeit druf der Ma, was magſt jeg murre, mi Wybli ? 

Urecht Häft nit ganz, es ijt wohr, i basmi vermylet, 

Aber nit imme Stall, und wäder bei Geiße no (Shüene. 

Wo⸗ni oben am Bärg der dur ahe guh mit em Tusli, 

Ghöri nit wyt vum Wäg as wiesn:e Süfzgen und Triſe.“ 

„Und du gohſt?“ — feit d's Wyb. — „E fryli guh-n-i, mas tinggſt auh? 
Peerijt du gäre dejob und 's cheem-der-niemet ge hälfe? 

Nu, i tingge, was iſch? und meine-n-etſchen e Holzma, 

Wo do gfallen iſt, und i ſueche bis-e:ne finde, 

Roth, was iſch, wo ni bei-n-em bi? e Wybli vun Zwärgvolch, 

Schwach und chrangg, in der Chindsnoth grad, gär liebli und bluetjung, 
Das fi verirret hät, und nümme bei uf e Bärg cha. 
Was i thue? X leege my Tusli ab uf e Bode, 

Gib em ztringge fe vil’3 nu mag, und hole-n-e Burdli 
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Lindi Streui vun Stall, und mad) en ordilis Bettli. 

Jetz lit’3 dört uf em jubere Strau am miefige Stei und am Füürli, 
Aber der Schmerze wart, jeß bitti gang em ge hälfe; 

Lue, winn's fturb, wär mer dinn fehuld? mer müestend's ge bychte.“ — 
„Meinft, i gäng der fe jpot do uffi, und je vu de Ghinde? 

Mär mit dem Volch z'tdue bet, chunt jälte fuber vum Handel. 

Weiſch na vu Bärſchis här, wo-n-albig de Sinnen e Zmwärgli 

Gmulche und gfueteret hät? und wo der Firler am Sunntig 

Mit eme neue Huet und e neue Tichöpli uf D’ALp chunt, 
Gfallt's nit übel dem Zwärg, und er jeit: „Das treitsi jeg an no.“ 
Nu, my Fißler erzelits, und d'ſSinne leggend dem Chöter 

Bierzähe Tag dernoch e ganzes Heesli zum Stofel, 

Nagel-funggelnen. Und gält, was häts ne zum Dangg thue? 

Fort ift d's Hees, und d's Mindli fort, und nümme erſchiene. -- 
Mingmol Hind fen no grüeft. Tes fälb mol gmulche und nünme!” — 
So das Wyb. Und der Marti jeit: „Haft aber vergäjfe, 

Was das Völchli im Birg de Lüte Thu gHıulfe und thue hät? 

Wie für ne Stüggli Brot e Zwärg dem Bilteler Holzına 

Grad e Brogge Gold g’gih hät je graus ad e Dume?“ — 

Wie der Tätte das jeit, hund d'Chind us der Stuben und zuehi 

Mit em Stüggli Brot in der Hand, und Affend und loſend. 

„Iſch nit e Lütevolch? mu huſet's Hoch in de Birge 

Leber eın wilde See, und über d'Höchene duri. 

Unden im Aerdegrund ſind ihri glitzrige Hüsli, 

Ganz vu Stachel und d's Dach vu Gold, und d' pfiſter vu Silber 
Und ſe luter wie Gletſch, kei Minſch ſieht's tagen und nachte. 

Dört ſind alli im Winter um d's Füür und ſingend und tanzend 

Wie das Pfyfili blost, und wie das Gygili gyget, 

Dap der Nochber im Schlof, das Munggethierli erwachet, 

D's Oehrli ſpitzt und meint, e3 ſei gitorbe nnd dD’obe im Himmel, 

Aber winn's oberet, ftygend ji us beim en ietige Brünnli, 

Dder bei mingem Loch, wie ob em Stettli am Nerzbild, 

Wo e mähtege Wind us ihre Wuhnegen ufweiht, 

Sunuend ji huffewys, und chrofend im thanige Puſchwärch. 

Wyb, winn gub mitt gang! winn iS nämmen jäge, der chunt dinn.“ — 
So ſeit er, und die Chline hinds d's Brot vor Loſe vergäſſe. 
„Tätte, mir ſchiggend em d's Brot, und Milch git's e Chächili voll no.“ — 
Aber das Wyb das tinggt an d's Gold. De chüntiſt no rächt ha, 


Marti, i gub an Bärg, Ha ſy 's git nämmes z'verdiene.“ — 

Und es macht-fi uf d'Fües, und Hilft dem chringglene Fräuli, 

Bis es e Bilebli gibiert mit fchöne, gligrigen Auge. 

Und das Wybli ift froh, und hät das Büebli an's Herz truggt, 

Und wie's gſieht, daß d's Wyb no wartet, jo git's em vom Füürli 
Brandſchwarz Eholen in d'ſSchoos:, Das nümm, und bring mer’3 de Chinde!“ — 
D's Wyb das murret und goht. Jetz gſieht's wie hoch vır der Mugg ber 
D' Zwärgli hund, wo das Fräuli lit, mit brinnige Faggle, 

Und ji bigleiten'3 in's Birg, und fingend im Dunkel wie d'Ingel. 
Aber mi Lyſi goht unwillig, verfchüttet ji Chole 

Wäret denn Gang u3 der Schoos, und chunt im Chyb zu der Husthür. 
„Marti, je hol d's Tringgelt vom danfbare guldene Völchli, 

Wo in Baläfte figt, und Gamsthier Hütet im Früehlig!“ — 

„Lyſi, was fpottift jeg? feit er, häſt etſches erwartet? 

Ich gwüß währli gär nit. Chait fuß nie häffe, dinn bhüet Gott!“ 
Und es ſchüttlet fi Schoo3, due trolet e Chölili ujje, 

Chlor und Iuter vu Kold; due chratzet d's Wyb in de Hoore, 

Uf und noch emol zrugg und fuecht in Stube und Steine; 

Aber kei CHölili Lit im Wäg und es grääget vor Täubi. 

Aber der Marti gfiecht’3 und filüfzget heumli uf d'Syte 

Kit un d's Gold, nu wäge dem Wyb, und mäge dem Huschrüz. 
„Mueter, it d's Wybli gfund, und chunts emol zue-n-is gen äſſe?“ — 
„Fryli isch fund, Gottlob! feit er, do gſiehnd er, wie's guet ift, 
Wünmme den Arme hilft, dev Luh iſt dDjoben im Himmel. 

Mach de Ehinde no d's Chrüez! jeß hund, er dörfend ge jchlofe!! — 


— — 


Diviko verliert feinen Vater. 
Aus dem 1. Geſang des „Diviko“. 


Balmar und ſein Sohn Reinold, der ſpätere Divifo, kommen vom 
Julfeſte,! an welchem der letziere allein im Stande geweſen, Teut's? Bogen 
zu fpannen, im Berner Oberlande im Nöderich3boden an. 


„Borauggezogen find die Mannen; 
Ich wollte noch zu diefer Grotte geh'n, 
Mein Sohn, um deine Kraft zu jehn, 


) Nächtliches Frühlinggfeit der feltiichen Stämme. 
2) Altgermanifcher Gott, eines mit Thor und Thuisto, 
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Wie heut' ich ſie ſah bei'm Bogenſpannen. 
Haſt lang ſchon Waffen von mir begehrt, 
Leg' deine Harfe da zum Stein, 

Und geh’ in die Balme! da hinein, 

Da liegt ein Eijen, das ift längjt bewährt. 
Sobald du kömmſt und bringit’8 getragen, 
Will ich dich zum Ritter jchlagen.“ 


Und Reinold legt die Harfe hin im Haine, 
Die Augen ihn metterglühn, 

Und er tritt kühn 

Hinan in's Geiteine, 

Und bald er wieder fümmt gejprungen, 

Die Klinge hoch geſchwungen. 

„Mein Bater, da ift’3, ich hab’ das Schwert, 
Das fcheint mir des tapferiten Ritters werth.“ 


Do Balmar ijt nimmer fichtbar da, 
Er mag ihn rufen fern und nah. 

Und ber aus der andern Grotte, Shaw, 
Ein Krieger herflirvt, wild und rauh, 
Allum gehült in blauen Stapl, 

Day um ihn tönt das wald’ge Thal. 
Der läßt fih nieder amt Aarenſtrand, 
Des Waſſers trinfend aus der Hand. 


Zu diefem der Knappe jetzo fpricht: 
„Mann, fahit du meinen Vater nicht ?“ 


Dod) der dem Jüngling die Rechte reicht. 
Und drüdt ihm, day er Schnell erbleicht, 

Das Blut fait aus den Nägeln heraus. 

Der Knab' zieht Feine Miene Fraus, 

Und trifft ihn, daß der Andre zittert, 

Und der Schlag drei Spangen ſplittert. 

Der faßt den Hammer, und wettergleich 
Fällt's über den Reinold Streih auf Etreic), 


‘) beaume, Grotte, Höhle. 
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Daß die Klinge jprühet vothe Funken, 

Und faft er wär’ in's Knie gefunfen. 

Doch ftärft ihn der Zorn, und zagefrei 
Haut Kreife er grimm und hart 

Dem Alten um Aug’ und Bart, 

Und fpaltet dev Hammer ihm krach entzmwei, 
Daß zifhend die Stüde zur Höhe fliegen 
Und al’ zerſchirbt im Graſe Liegen. 


Doc zürnend nun aud faßt er ihn an, 

Und fam! der Lindwurm heiß und enge 
Den Ur mohl viermal im &edränge 
Umfnotet, daß er blutend brült, 

Und alle Gründe mit Entjegen füllt, 

Will er den Züngling drüden auf den Plan. 


Die Klinge weg wirft Neinold bald, 

Und ſchwingt mit ihn; es erdiedt der Wald, 
Daß beide ächzen im freilen? Strauß 

Und fafte die Seelen hauchen aus. 

Auf einmal bebt ihn der Knabe wild, 

Daß alle von feinen ehrnen Ringen 

Am Panzer zerbrochen jpringen, 

Und wirft ihn unter fih auf's Gefild. 


„Lieb’ Knabe laß ab! erdrüd’ mich nicht! 
Beim Bater Teut, der Muth mir bricht.“ 


„Bilt du's, mein Vater! du jchlägft noch Bart. 
Bein Wodan, hätteft du nicht gefprochen, 
Die Rippen wären dir gleich zerbrochen 

Und ausgerifien der graue Bart.” — 

Er fegt ihn hin, an des Stromes Rand, 

Und jchöpit ihm Waſſer mit der Hand. 

Lieb Attes nun jprich, was fam dich an? 

Du haft mir tüchtig weh gethan. 


1) Wie. 2°) Schredlid). 


3) Vater, altdeutſch Atta, 


Der Alte drüdt ihn an die Bruſt, 

Und alfo fpricht er mit Jugendluit: . 
„Mein Weib mußt’ ich mit Xiit erringen, 

Epona, das minnigite Frauenbild, 

War eine ‚Tee aus dem Seegefild, 

Und nur nad langen Proben konnt' es mir gelingen, 
Dod eine Tochter nur fie mir gebar, 

Bermählt in Thun mit des Hunno Sohne; 

Kein Knabe ward mir von meiner Kone, ! 

Die von den Loki bezaubert war. 

Da half mir Freia, die Alinn milde, 

Ich ſah ein Knäblein, ich im meigen Haar; 

Dod itarb die Süße, mie fie did gebar, 

Und blieb mir nur in deinem Bilde. 

Da wareſt du in dem Ogo? lang 

Und im Gebirge unter Drudenhänden; > 

Den Heldenitamm fah ich befünmert enden, 

Denn al dein Sinnen war nur Spiel und Zang. 
Doch al3 du Heut gefpannt den Bogen, 

Al3 du mid niederwarfit auf diefen Grund, 

Da ward mir eine dunkle Sage fund, 

Da iſt's wie Lenz in's alte Herz gezogen. 

Jetzt nimm dein Schwert, in dem Gejtein 

Muß, wie ich höre, ein Drade fein, 

Und wird der von und umgebracht, 

Dann zögert noch lang die Götternacht;* 

Doc mancher biedere Gallerdegen 

Iſt vor des Roderihmurmes Kraft erlegen.“ -- 


Sie treten frifch zum Drachenftrauß, 
Und wie fie nah'n der Stelle, 

Iſt blutig der Grotte Schwelle, 

Und ſchwarzes Gift entquillt heraus; 
Und wie jie treten bereit, 

Der Wurm liegt fterbend im Stein. 


— — — — 


) Gattin. * Die obere Waadt, (Chäteau d'Oex). 
3) Druiden, die Prieiter der Selten oder Gallier. 


4) Sötternacht, der endliche Intergang der Götter (Aſen) vor Loki und 
denen aus Süd, den Feuerland. 


Wie jego der Roderich Balmarn jchaut, 

Da heult er laut: 

„Bift du's, Verhaßter, mit deiner Brut? 

Nicht lang ſollſt du Dich meines Todes freien, 
Hör’ an, noch heut wird diejer Sieg dich reuen: 
Auf Noderihs folgt Balmars Blut; 

Den Jungen aber, mög’ er's nicht vergeſſen, 
Den wird der Wurm zu Bibraft' freffen.“ — 


Sp ſpricht der Drach' in Wut, 

Und will den Balmar mit der Pranke fajjen; 
Da ftürzt’ aus der Wund' ein Strom voll Blut, 
Und drinn muß er beulend erblaffen. 

Da fieht der Greis des Reinolds Klinge voth, 
Und voth ihn die Füße vom Drachenjaft, 

Ihn fchaudert beinahe vor defjen Kraft, 

Und frägt: „Schlugit du das Unthier todt?“ -- 


„Mein Bater, ich fchlug das Würmlein, ja. 
Weil ich's auf dem Schwerte fiten jah. 

Sch Hielt'3 für eines von den Qungen, 

Uud mie es fam auf mich geiprungen, 

Da würgt' ich's ein bischen am Geſtein; 
Der Alte wird wohl größer fein.“ 


„Du lieber unge, laß mich Dich umarmen! 
Du bift vom wahren Afenblut. 

Ih wollte did) prüfen und deinen Muth, 
Sb ji die Götter wollten mein erbarmeıt, 
Wenn nahn die Römer unjern See, 

Und du ein Retter werdeit uns erſtehn. 
Der Drache war des Loki Sohn, 

Des Feuergeiltes, der feit alten Tagen 

Der Stunde Harrt, die Ajen zu fchlageıt, 
Wie alte Sprüche warnen lange jchon. 
Rings auf den Bergen find vom Jotenſtamme 
Koh wilde Rieſen hier und dort; 


) Bibrafte, wo jpäter Divifo vor Gäjar erliegt. 
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Die harren des Tages immerfort, 

Wenn los wird brechen die Surturflanme. 

Bon Lokis Blut ift auch am Tiberftrand 

Der Wolf, von dem die Römer find entiprungen, 
Die bald die halbe Welt verfehlungen, 

Ein drohend Verderben unferm Keltenland.“ 


„Mein Vater, du jagſt mir in's Herz ein Grauen. 
Wie können die Helden des Hochland's ſchauen, 
Daß fie heranwächst, dieſe Brut? 

Warum nahm feiner des Teuto Bogen, 

Und ift an ihr Drachenneſt gezogen, 

Sie zu erfäufen im eignen Blut?“ 


„Wie du glübit, hab’ ich auch geglüht, mein Knabe, 
Drum mit den Kimbrern fchloß ich einen Bund; 
Mein Name ward den Wäljchen jreifam! fund, 
Seit ih die Barte ? geichliffen habe. 
Kom wußte zu blenden unf're Augen, 
Es füete Zwietradht in der Kelten Herz; 
Vergebens ward der Biedern Schmer;, 
Die Gaue löfen Falt das beil’ge Band, 
Jet züngelt der Drache nad) dem Keltenland, 
Begierig unſer Herzblut auszufaugen. 
Inmitten im Lande lebt ein fühner Mann, 
Erzeugt von Lofi, Ollomif, der Degen, 

Der fieht mit Sehnen dem Tag entgegen, 
Wo er dem Römer uns verrathen fann.3* 


L 


„Hätt'ſt du mein Vater, mir's zuvor gefagt! 
Ich hätt' ihm den Pfeil in’3 Herz gejagt, 
Wie er heute lauernd am Mahle jaß; 
Mein Leben lang nie vergeß’ ich das.“ 


„Mein Sohn, an einem Horne hängt fein Xeben, 
Das einjt gemejen in der Zwerge Hand, 


ı) Schrecklich. 2) Hellebarte, Streitart. 
9) Caesar, de bello Gallico 7,31. Der Senat ertheilte ihm den Titel 
amicus. 
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Das einer der Zwerge tem Hunn gegeben, 
Dem Magen! Hunn am Thunerjtrand, 

Und dem es zu unfer Aller Gram, 

Nicht weiß ich) wie, abhanden fam. 

Das Horn ift nun in Ollowiks Händen, 

Am Horn hängt feines Baters Kofi Madt, - 
Und wird’3 nicht wieder an uns gebracht, 
Kann unjere Noth nicht enden. 

Doch hat ein Druide mir geſagt: 

Wenn einer vergießt des Rodrich Blut 

Und findet den Mortar, die Klinge gut, 
Und Holt da8 Horn aus der Wire Hut, 

Der wird vereiteln des Kofi Ruth. 

Biel iit dir gelingen am erften Tage: 

Du trägt den Mortar in der Hand, 

Der Roderich liegt an der Felſenwand, 

Und den Bogen den fpannteit du nad) der Sage. 
Mit deinem Ajenfchwert in dev Hand 

Wirt du die Römer amı Leman jchlagen, 
Wirft ihre Adler heimwärts jagen, 

Und herrlich leuchten in der Alpen Land. 
Der Grund bier fol bei Jungen und bei Greifen 
Fortau der Röderichsboden heißen.” — 


Sie treten beid' aus dem blut'gen Ort 
Und Meiringen zu an der Aaren fort. 
Da ſchau', wo der Triftengletſcher ſteht, 
Ein Geiſt vom Firn herunter weht, 
Am Märhorn hin, und im Abendſtrahl 
Verſchwindet er gegen das Neſſelthal, 
Daß die Wogen ftarren in den Bächen 
Und den Bäumen die Rippen brechen. 
„Mein Sohn, das war der Vater Teut, 
Ter Drache hat vecht, ich verlaß dich Heut. 
Traw in Amentif dem Nömer nicht, 
Ich Ferne den Bifo, er ift ein Wicht, 


—— 


1) Blutsverwandten. 


A 


Bor Orgetorifs nimm dich in Acht, 

Er Haft der Oberländer Macht. 

Jetzt Enie nieder, wie in alten Tagen 
Will ih dich noch zum Ritter jchlagen.“ 


Und wie er's gejagt, mit Windeseil 

Vom finftern Laune jaust ein Pfeil, 

Der Balmars tapfre Brujt durchdrungen. 
Er reicht erblaffend die Hand dem Jungen: 
„Wir ſehn und wieder in Gladheims! Saal.” — 
Und wie er’3 gejagt, erbrüllt das Thal, 

Und der Todte erhebt fi) mit lauten Schritt, 
In's Abendgewölf am Strome tritt, 

Wo Nebelgeifter ihn empfahn, 

Mit langen Gewanden angethan, 

Mit wallenden Bärten, afchegrau, 

Und alle verjchiwinden mie Alpenthau. 


Der Reinold aber, roth und bleich, 

Zum Walde fliegt, dem Bolzen gleich, 

Und trifft im dunfeln dichten Tann 

Sechs Waffen? um einen langen Manı, 

Der eben mit feinen großen Bogen 

Bom MWartort ſich zurück gezogen. 

Nun feuert der Mortar roth und wild, 

Da Hilft nicht Haube, noch Speer, noch Schild. 
Schon find der Knechte drei gefunfen, 

Die andern drei entweichen fchnell ; 

Nur mit dem Führer kämpft dev Schwertgejelt, 
Und feuerroth fladern die Funken; 

Bis der Gegner feig nach Wejten rennt, 

Ihm nach der Jüngling, dev Rache bremmt. 


„Halt an, Halt an, du Alfenjohn: 
Halt an, mein Vater ift nie geflohn!“ — 





) Ort der Freude, ein Saal in Walhalla. 
2; Dienjtpflichtige, Vaſallen. 
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Umſonſt, er ſieht ihn im Nu verſchwinden, 
Und kann ihn im Walde nimmer finden. 
Er hält den Mörder, der ihm nicht kund, 
Für einen Alfen aus Loki's Blute, 

Der mit dem Schalke ſteht im Bund, 
Und harrt der Rache mit heißem Muthe. 
Er nimmt die Harfe, ſieht ſich um, 

Die Nebelgeifter all find ſtumm, 

Nur ferne ſieht er im Gebirg lie gleiten; 
Da ſtürmt er wild in jeine Eaiten, 

Und wallt hinab von Fluh zu Fluh 
Dem Brienzerfee und dem Abend zu. -- 


Dago und Nacht. 


Aus dem 1. Geſang des „Diviko“. 


Im Jura, weſtlich hinter'm Ogolande, 

Allwo der Sunna! Wagen ſinkt, 

Da ſpielt ein See an einem ſel'gen Strande, 
Und eine wundervolle Halle blinkt; 

Da ſitzt der Dago? in dem grünen Schatten, 
Schaut von der Halle in die Luft hinan, 

Wie feine Tochter Durch die blauen Wolken, 
Die Sunna finft auf goldesrother Bahn, 

Wie auf dem Schinfars fie, dem Flammenroſſe, 
Zum See ber eilt wie Pfeilgefchoffe. 


So harrt er auf des Berges Stirne, 
Bon ihren Aug’, den hellen, angebligt, 
Und küßt in Liebe dann die ſüße Dirne, 
Die zu ihm auf die Kulme ſitzt. 


Und jett hebt jie an zu fragen: 

„Längſt drüdt ein Gram, dich, Vater jehr, 

Ach bitte dich, den Grund davon zu ſagen. 

Hoch ob den Menfchen, hoch ob Land und Meer 


) Die Sonne. 2) Der Tag. 
3) Sonnenpferd (jcheineude Mähne). 
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Wohnſt du in deiner ſternegleichen Halle, 

An Strahlen reicher als die Götter alle, 

Und frenſt Dich nie. 

Du ſchauſt nah Weiten in das Webelland, 

Dort zieht dich an ein ferner, dunkler Strand, 
Ich weiß nicht wie; 

Und wenn ich nah’ aus Oſten in dem Wageıı, 
Seh’ ich daher dich ſchau'n und Hör’ dich Flagen. 
Tort it ein Haus, das ew'ge Nacht umflicht; 
Wer da drimm wohnt, ich weiß es nicht.“ 


Der Bater hört jie alfo fprechen, 

Und birgt das Antlitz in fein Strahlenfleid, 
Um nicht in Zähren auszubrechen, 

Und fagt bewegt zur fchönen Meid: 


„sh Hlodin! jchuf die Welt vor grauen Zeiten, 
War eine Tochter ihm, die heilige Nacht; 

Dranf wurde ich in des Himmeld Weiten 

In ihre Arme hingebracht. 

Ohei, wie Schloß ich die minnewarme 

Bei Hlodins donnerdem Brantgeſang 

An meine Bruſt, in meine Arme. 

Ohei, wie ſie wieder mich umſchlang! 

Und mit dem erſten Feuerkuſſe 

Da iſt der erſte Stern entſtanden, 

Und ſeine Brüder in holdem Tanz 

Umgaben die Liebenden ſam ein Kranz, 

Und ſchlangen ſich um uns gleich Blumenbanden; 
Es rauſcht' in die Ferne gleich dem ew'gen Fluſſe, 
Der um die Erde ſeine Arme windet, 

Wir wären den eig'nen Söhnen faſt erblindet.“ — 


„Mein Vater, noch weiß ich's wie aus einem Traum, 
Wie ich dort wurde geſchaffen; 

Ich war und mußte auf mich raffen, 

Es wirbelte mich im blanen Raum, 

Als meine Geſchwiſter mich umſchlangen. 


1) Name Odims. 


— — 
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Und der Reigen begann in beraufchter Luſt, 
Daß meine Flügel wie Harfen klangen, 

Und flammenmwohl mir ward die Bruit. 

Doch meine Mutter ist mir bald entſchwunden, 
Und nie noch hab ich fie gefunden.“ 


„Das wirfte der Loki,! das falfche Blut, 
Bom alten viejigen Thurſenſtamme, 

Der ſitzt, ein Verderber, in jeiner Ylamıme, - 
Und Hat vom Unheilſtiften nie geruht. 

Die ſüze Braut die ıwar von eig’ner Art, 
Sie Fonnte des Tages Strahlen nicht vertragen ; 
Kur Abends trat ich aus meinem Wagen, 
Weun heim ic fam von der Sonnenfahrt 
Mit dir durch die hohen Himmel alle; 

Dann trat ich verjchleiert in ihre Halle 

Am Keltenmeer, anı Strand von Albion. 

Da ruht’ id aus an ihrem Bufen gerne, 
Bis Ipät am Morgen die mitden Sterne 
Vom Himmel flohn ; 

Bis das ihr Hrymfar? au dein Wagen 

Hell wieherte vor dem Morgenitrahl, 

Die Alpın im Rofenlichte Tagen, 

Ta3 voth fi) ausgoß über Berg und Thal. 
Dann bin ich mit dir wieder ausgezogen 

Bor deinem Wagen duch die blaue Heid’, 
Nach Welten jchauend, nach der treuen Meid, 
Bis wieder Nacht ward an dem Himmelsbogen. 


Und einntal, wie ich fo traurig fann 

Und einfam war in all’den Sternenlichte, 
Da trat mit [pielendem Angefichte 

Zu meinem Roß ein Mann. 

Du glaubii, fo dub er an zu ſprechen, 

Die Gattin treu, die jeßo darauf finnt, 

Dein Liebesband entzwei zu brechen, 

Und einen andern voller Flamme minnt.“ — 


1) Kofi, Feind der Afen, (Lohe, Feuersgluth). 


2) Pferd der Nacht, (Eismähne). 
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Sch ſchaute erfchroden den Warner an, 

Der diefe Rede zu mir gethan. 

Und wieder beganı er: „Ich kann dir's zeigen, 
Wie jeßo fie fofen mit ſüßem Wort, 

Sie hat ihn heimlich in der Halle dort, 

Dun haſt nur mit mir binabzujteigen.“ — 

So ward mein Herz vor Zweifel blind, 

So lie ih vom Schalke mich arg bethören, 
Und ſtürzte hinunter auf einem Wind, 

Am Thor ihr Koſen anzuhören. 


Sie war in der einſamen Halle am Meer, 
Es ſenkten ſich Berge ringsum dunkel nieder; 
Dort lag der Schlaf mit ſchwerem Gefieder, 
Ind ewige Yacht und Stille hehr 

Hielt jegliches LXeben im Schlummerbande, 
And feine Welle ichlug zum todten Strande. 
DO wie mir's ſchneidend durch die Seele fuhr! 
Da hatt’ ich jo oft in ihrem Arm gelegen, 
Wenn wir auf unferen stillen Wegen 
Heranfgefahren in die Sternenflur. 


jest tönten Worte drinnen in der Halle 
Gar Teije, gar füR aus ihrem Mund; 

Sie fehrten wieder mit noch leiſerm Schalle, 
Und wurden meinem Chre fchinerzlich kund. 
„Du bleibit gar lange“ — jeufzte fie jo bange, 
Und Sener rief wie fie „gar large,“ 

„O fomm, o komm an meine Brut, 

Sie Ichlägt dir entgegen in Liebesluſt“. 

Jetzt hört’ ich's fchallen wie ein Umfaſſen, 
Der Laut Fam wieder, jam aus tiefer Bruſt; 
Und deutlich vernahm ich „in Liebesluſt“ — 
Und konnte mein Zürnen nimmer laffen. 
Und gegen mein gegebenes Wori 

Stürzt' unverſchleiert ich fofort 

Durch's dunkle Thor mit blankem Stable, 
Schaut‘ um mich mild, 

Und ſah die ©eliebte, ein bleiches Bild, 


Zufanmen finfen nor meinem Strahle. 
Die Halle einfanı md grabesgl:ich 

tag Stille da im ungewohnten Tage; 
Kein Leben war im öden, weiten Meich, 
Und jegt erwachte zu ſpät meine Klage. 
Sie war verſchwunden, ich fah ringsum, 
Kein Zeichen meiner Trauten, alles ſtumm 
O meh, rief ih. in welchen Finſterniſſen 
Biſt du verborgen, du mein Hort? 

Ich Habe gebrochen div mein Wort, 

Du biſt auf ewig mir entriffen! — 


Da hört’ ich, es bebt noch mein Gebein, 
Wie eine Stimme, und die war mein, 
Die rier aus den stillen Finſterniſſen 
Mit ſchmerzlichem Laut „entrijjen.” 


Ich trat hinans zur öden Flur, 

Und hörte fpöttifch den Verführer lachen, 

(8 war. der Lofi, der mit lauten Strachen 

In Rauch und Flammen durch die Berge fuhr. 
So hat der Falſche durch Verdacht 

Auf ewig mich um jie gebracht, 

Die mein geharret in der Halle, 

Und liebend geſprochen mit dem Widerjchalle, 
Drum trau’ ich vergebens die lange Zeit, 
Wir jehn ung nimmer bis zum Afenjtreit, — 


Und wie er's gejagt, die Schatten winken, 
Und feiner Maid die Augen finfen; 

Er trägt fie ſchweigend von der Fluh 
Am Arme dem See und der Halle zu. 


Die Echmeiter Gna' die führt ihr Roß zur Weide, 
Auch fie die Tochter des hellen Dag, 

Und läßt es jchweifen auf grüner Heide, 

Daß e8 ein Weilchen grafen mag; 


) Gna, das Früh— und Spätroth, die Iris des Nordens. 
il II. 
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Denn bald wird ſie's zur Deichſel wieder ſpannen, 


Wenn Sunna ihre Nachtfahrt hält, 
Und hinter'm Meere wieder eilt von dannen, 
Zu leuchten einer andern Welt. 


Und jetzo fitst fie zur Stunde 

Vor's Hallethor zu einem Knaben dar, 

Das ift der Abend im Lodenhaar; 

Sie fügt den Trauten mit dem Roſenmunde. 
Er hat geharrt in Liebesgran, 

Bis fie von der Höhe niederkam; 

Und wie fie füßten in trautem Minnen, 
Die Höhen fih al’ zu röthen beginnen, 
Das ift das Alpenglühn im Schweizerland, 


Wann's längft Schon dunkelt über Meer und Strand. 


Sp figt die Gna mit leiſe weh’ndem Flügel 
Hoc über der Dole im Himmelblau, 

Da färbt jih die Wange der fernften Hügel, 
Ein trauli Spiel erhebt ſich durch die Au. 
Es glüht hoch ob des Leman Wogen, 

So wie fie lächelt jrill und jehr, 

Einher wallt's mie ein Nojenmeer, 

AU über die Firmen der Nllobrogen. 


Schon haucht es falt au3 der Ferne ber, 

Es tauchen am Himmel auf die erften Sterne, 
Und horch, von Weiten, aus tiefer Ferne 

Wie mwiehert der Hrymfar! Hohl und fchwer! 
Man fieht und Hört es rauſchend mehen, 

Als wären’3 die Kalten vom Sternenfleid, 
Als käme heran die heil ge Maid, 

Als hörte man Teife die Räder gehen. 


Und wie fie binfchaut zum Alpenrand, 

Da fteigt im Süden ein Feu'r eınpor, 
Und färbt die Gebirge mit düſterm Brand, 
Gna kennt den Loki und tritt in's ‘Thor; 


) Pferd der Nacht (Eismähne). 
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Sie ſchauert in der Bruft und fieht die Nacht ſchon mwallen, 
Als fühlte jie den Kup der Mutter Falt, 

Und fchließt mit dem Abend die ſtillen Hallen, 

Und alle Welt iſt in der Nacht Gewalt, 

Die jeko vom fommenden Ceiit erjchredt, 

Tas bleiche Antlip mit dem Schleier dedt. — 


Poetiſche Geſchichtsbilder. 


Das alte Bürid). 


1. 
Im VBordergrunde Wald und See, 
Im Hintergrund der rhätiihen Alpen Schnee! 
Cine Stadt mit der Burg in's Waffer jchaut, 
Uralt auf keltiſche Art erbaut, 
Mit einem dunkeln heil'gen Haine, 
Drin Afenbilder und Druidenſteine. 
Ich ſehe den ftiergefrönten Thor ! 
Den riefentödtenden Hammer fehwingen, 
Und tiefe, fonderbare Weijen dringen 
Mit Hörnerihall an mein lauſchend Chr. 
Bon den Höhen aus Kreijen von grauen Steinen 
Schau'n Entibühel* bemoost herab, 
Wo die Häuptlinge ſchlummern in ihrem (Grab, 
Mit ehernen Ringen an Arm und Beinen. 
Das Leben wogt aus dem Thor heraus, 
Eine fremde Sprade, ein laut Gebraus, 
Und die Waidlinge tummeln jich frifch Herunt, 
Das ift das helvetiſche Turikum 
Aus diefen Hallen zog in grauer Zeit 
Der Divifo fort mit feinen Manıen, 
Mit den Kimbrern bis an's Meer von dannen. 


1) Sonnengott unferer Voreltern (der Stier, Aprilbild). 
2), Heidengräber der älteſten Zeit vom bergbauenden räthfelhaften Wolke 
der „Enten* (Veneti, Heneter, Eneter). 
* 
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Und erſchlug bie Römer in dem Yenzanftreit. 

Aus diefen Hallen ſchlug die Flamme mild, 

AS fie die Städte im Wahn verbrannten, 

Auf mißverſtand'ne Sprüche in's Verderben rannten, 
Und Turifum bde ftand, ein Xanımerbild, 

Kein Nahen mehr iiber die Limmat glitt 

Und der Wolf durch die jchweigenden Saifen jchritt 


2. 
Wie hat ſich's auf einmal umgeitaltet? 
Welch' Zauber ging fo plötzlich vor; 
Hier hat das Werficheit de3 Aedils gewaltet, 
Da3 Thor bier iſt ein römiſch Thor. 
Die Straßen, das Bad, des Tempels Hallen, 
Die mahnen an das ew’ge Ron; 
Und Latium Sprache hör’ ich ſchallen, 
Und fehe wogen der Bürger Strom. 
Die Seir'n! treten vom Gemeindehauſe, 
Und ihr Dekret ſchlägt der Viator an; 
Ich höre des Marftes laut Gebrauſe, 
Und ſeh' des Landvolf3 bunte Schaaren nahn. 
Iſt's eine Römerin, die dort mit leichtem Schritte 
Aus jenem Portale trat, 
Und jebt dem Gewühle auf der Brüde Mitte, 
Sefolgt von ihrer Sklavin, naht? 
Was glänzt in Körben ort auf grünem Laube, 
So röthlich und jo gelb und blau? 
Der Apfel, der Pjirfich und die ſüße Traube, 
Gereift im Tigurinergau. 
Und ſchau, in Stahl gehültt, die Krieger, 
Die, unbefünmert um des Marfts Gefchrei, 
In klirrendem Marſch, die braunen Römerfieger, 
Nah Kloten ziehen ſtolz vorbei. 


) Nach der Zahl Treviri, Quatuorviri, Quingueviri, Seviri (Dreier, 
Vierer, Fünfer, Sechjer) vömtich = Helvetiih: Munizıpalbeamtete. PBiator, 
ber Weibel. Nedil, der Bauaufſeher. Druiden, uralter Briefterorden aller 
galliſchen Stämme. 
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Verſchwunden find der Ajen Bilder, 
Und Thors gefürchteter Blutaltar; 
Es walten andere Götter mi.d.r, 
Und die Säulen jtehen ruhig Far. 


Doch ſiehſt du dort den Mann, den grauen, 
Ber jeinem Knaben feitwärts jtehn, 

Und auf den Tempel und die Krieger ſchauen, 
Und fein Selod um die Schläfe wehn? 

Er denft der Zeit, wo er vor all der Menge 
Seopfert hier am wilden Eee, 

An der Heimat Sagen und alte Sefünge, 
Und ihn erfaßt ein unnennbar Web. 

Gr knüpft jein gemürfeltes Kleid zuianımen, 
Der legte Druid’, und ein Blid vol Hohn 
Bricht aus dem brammen Geſicht, wie Flammen, 
Und er eilt in's Gebirg mit feinen Sohn! 


3. 
Zwei Münster jeh’ ich gen Himmel ragen, 
Bon denen das Kreuz der Erlöſung blinkt; 
Die ftolze Roma hat der Herr gejchlagen, 
Wird wo durch die hohen Bogen 
Der Triumphator gezogen, 
Jetzt einjam der Ochs de3 Pflügers trinft. 
Und aus den Mänftern, welche Melodieen 
In's itaunende Chr mir zaub'vifch ziehen! 
O des Wandels! Die Heidenzeit iſt fort, 
Welch’ ſeltſame Weile! Welch Tieblih Wort ' 
„Glück auf, er tit erſtanden! 
(Süd auf, der Tod iſt hin!“ 
Die Welt entreißt ſich den after Banden, 
Die Mächte der alten Nacht entfliehn; 
Der Winter ift zerronnen, 
Ach ſeh' im nenen Lenz fich Alles ſonnen. 
Die Völferwanderung friih und laut 
Hat die jchweigende Wildniß angebaut; 
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Wo der Beier wiegte fein Sefieder, 

Klingt des Klofters Glocke vom Felſen nieder, 

Und wo der Wanderer verfhmachtet Flimmt hinan, 
Wird die gajtliche Pforte aufgethan. 


Wenn die, welche alte Städte gegründet 

Und Orakel geitiftet in Wüſtenei'n, i 
Den Sinneslüjten Weihraud angezündet 
Und Laſter führten in den Olympos ein, — 
So braten ein einfaches Kreuz die Mannen, 
Und mußten den Drachen der Leidenjchaft 
Mit den Ichlihten Evangelium zu bannen, 
Und zaubrifch zu feſſeln die rohe Kratt. 

Die Freien firen zu Gericht im Kreiſe, 

Wo ofjen gezeugt wird und gellagt; 

Ich feh’ ſie an's Maifeld! auf der Reife, 
Wo der Kaijer des Reichs mit ihnen tagt. 
Mag die Doftrin befritteln mit der Brille 
Die Herrliche Eiche, die zum Himmel ging, 
Und mit laubiger Krone, ein freier Wille, 
Die Hriftliche Welt des Weſts umfing, 

Vom Meer bis zu den ungriſchen Aparen 
Kein erblicher Filrit, und die Völker gleich, 
Und die Herzoge famen mit ihren Schaaren, 
Wenn der Kaifer jie rief zum Kampf für's Reich! 
Kein größ'rer Gedanfe ward geboren, 

Seit die Geſchichte ihre Blätter fchreibt: 

Wir fühlen bitter jegt, was wir verloren, 
Wir jehn erröthend was jegt übrig bleibt: 
Die Menfchheit ferne von ihrem Ziel, 
&etrieben mit ihr ein frevles Spiel, 
Dynaſtiſche Raupen, die den Baum zernagen, 
Als wäre der Bott ob den Wolfen nicht; 
Verſuche und jchmähliche Niederlagen 

Und Zuchthausſtrafen und Standgericht. 


) Der Reichstag der ältejten Zeit, rüber Märzielbd. 
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Zurück in die Zeit, wo durch dieſe Saffen 
Der Kaifer aus Wälſchland's Kriegen zog, 
Wo der Habsburger mit der Bürger Maffen, 
Auf die jtolzen Adelsburgen flog, 

Wo die Negensberger verarnten, 

Die Zünfte Zürichs, ein ſchmuckes Heer, 

Im Frieden emjig und raſch zur Wehr, 

In der Freiheit Sonne erwarmten, 

Seit Rudolf Brum, 

Der Zürcher Tribun, 

In ihnen den Funken angefacht, 

Der die Bürger Roma's groß gemacht. 
Vergebens hält die Mordnacht ſich bereit 

Und wartet im Dunkel auf's beſprochne Zeichen; 
Die Zünfte eilen ergrimmt zum Streit 

Und die Verräther fallen ihren Streichen. 

Wie wogt der Kampf durch die hellen Gaſſen! 
Wie glitzern die Schwerter ob den Maſſen. 
Welch' laut Getös iſt auf dem Markte los! 
Das iſt die Heldennacht, 

Die Zürich in den Bund gebracht. 

Als die Blumen erwachten, der Lenz war frei, 
„Au ſant Waldpurg Tag, ze yugehendem Mai“ 
Da iſt zu Zürich der Brief gejchrieben, 

Da iſt Zürich des Bundes Haupt geblieben. 
Tätwil, Tätwil, du blutige Schlacht, 

Da bat man die Probe davon gemadıt, 

Da haben's die Teitreicher deutlich erfahren 
Als fie aus Baden gefommen waren; 

Und als der Brun den Muth verlor, 

Wie jchnell trat Rüger Maneß hervor! 

„Hie Züri! St. Felir!“ erſcholl es Taut, 

Die Pfaufedern wurden mit Blut bethaut, 
Als man vajch jie zu Baden in's ‘Thor getrieben. 
Warum find fie nicht daheim geblieben ? 
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Das alte St. Gallen. 


Du alter Säntis, das Haupt voll Schnee, 
Einſt war für dich ein and'res Schauen 

In die ſchwarzen Wälder und grünen Auen 
Und auf den rhätiſchen Bodenſee. 

Gin wälſcher Berg, vernahmit du wälſche Tante 
Und fahft des Römers Sieg zu See und Land! 
Und den Herricheritab in jeiner Hand, 

Die des Thurgau's Obſt und Neben baute, 
Als die Burg der Burg in Römerſprache rief, 
Wo der Ur gebrüllt und der Felshahn jchlug, 
Und die Straße durch Billen und Obftwald tief 
Wach Bitodur die Kohorten trug. 


Das wurde ander3, als die Alemannen 
HSerbrausten die ſchwäbiſchen Höhn zum Sce; 
Das Gau war ein Brandroth, war ein Ruf voll Web, 
Sahit ſchwere Kenlen fallen, Bogen fpannen. 
Der Wilde fiegte und zertrat Die Fluren, 

Das Teutfche vertrieb die Sprache Roma's raub; 
In ſpärlichen Münzen ſucht der Pflug im Sau 
Und ftaunt im Finden die legten Spuren 

Vom Wrbewohner, der fein herbes Loos 
Seflüchtet in der Gebirge Schoos. 

Die Götter entfloßn und MWodan mit dem Thor 
Im Schatten der Kiche finfter Hauste, 

Und der Wanderer ſchaute in Angit empor, 
Wenn die wilde Jagd ob den Wäldern brauste; 
Und in der Feitnacht rann im Hain 

An Hörnerſchallen Opferblut vom Stein. 


Da nahten vom fernen Inſelſtrande 
Auf einmal Erob'rer and’rer Art, 
Ihr Auge leuchtend, ihr Antlig mild, 
Kin Stab ihr Echwert, das heil’ge Wort ihr Edhild; 
'ı 15 Jahre v. Ehr. jchlugen des Auguſtus Stieffühne Drufus und Ti: 
berius die Rhätier an und auf dem See. 


So ruhten fie aus am Bodanjtrande 

Zon ihrer Bilgerfahrt. 

Wie die Andern wallten nach Italien weiter, 
Blieb Einer zuriid, der heil'ge Salt, 

Und jiedelt fih an am Steinachfall, 
Entſchloſſen, ein muthiger (Mottesftreiter, 

Die Wildniß zu öffnen dem hellen Tag, 

Die in dem Wald und auf den Geelen lag. 
Und wie das Kreuz nun ſtund am Tpferjteine, 
Und wie das Stlöjterlein aus Särten ſchaut', 
Und Felder wogten, wo einjt wilde Haine, 
Und Art und Mühle lärmten lant, 

Und als den Widerhall, der feither ichlier 

Die Glocke aus den Klüften vier, 

Und der Alemanne, beugend ich dem Zeichen 
Des Heils, verlieh die Tpfereichen, 

Erzählen, im Bild, die frommen Sagen, 

Es babe der Bär ihn das Hol; getragen, 
Und mie der Zwerglein Volk in tiefem ram 
Zu Berge ziehend jchweren Abſchied nahm. 
Da ſah man Kutten ftatt der Eiſenringe, 

Da tauchten die Folkarde, hatt dag Schwert in Yılut, 
Tie Feder in Hinmelblau, in vothe Gluth, 
Und Hauchten auf's Pergament gar feltne Dinge ; 
Da ſcholl heraus in die ftille Nacht, 

Statt der Herenjormeln der blugen Geiſter, 
Geſungen von einen andern Meiſter, 

Das „Media vita" mit Zaubermadt: 

Da mwölbten Halb lieblich, halb wild und rauh 
Die Rialmen Wotfers ihren Rieſenbau, 

Und ſchnitzelte Tutilo Far und fein 

Seine ſphyngiſchen Engel in Elfenbein. 

Im Garten die Hack', in der Zelle die Feder, 
Und, wenn der Ungar erſchien im Land, 

Das Eiſen in der feſten Hand, 

So ſchufen die Mönche tie große Zahl 

Der Blätter, die jego im Bücherjaal 
Herabjehau'n aus dem grauen Leber 
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Mit ſeltſamem Lächeln, Hocgeltalten, 

In die neue Welt, die Ernften, Alten, 

Wie die Mönche jelbit aus ihrem (Chor, 

Mit ihrem Choral, ein tiefes Tönen, 

Daß unter ihnen die Gräber dröhnen, 

Seh'n aus den gejchnigelten Stühlen hervor, 
Und jchiltteln die Häupter und zieh'n die Brauen 
Bei Manchem, was fie heute jchauen. 


gi 


Ed. Dorer. 


Edward Dorer, aus Baden, geb. 1807, geſt. 1864, bekleidete 
nach vollendeten Studien ſchon frühe die erſten Würden ſeines Hei— 
matkantons, indem er noch jung in die Regierung gewählt wurde, 
ſpäter als Landammann derſelben vorſtund und als Geſandter des 
Standes Aargau mehrere Tagſatzungen beſuchte. Nachdem er ſich 
nah Baden in das Privatleben zurückgezogen, widmete er ſich vor: 
zugsweiſe poetifhen und kritiſchen Arbeiten. Die hauptſächlichſten 
jeiner im Drud erfchienenen Schriften find folgende: 


Louiſe Eglofif, die blinde Katurdichterin. (Sawigerin des 
Dichters.) Herausgegeben von Ed. Dorer. Yarau, 1843 Berlag 
von Sauerländer. 

Blätter und Blütheu, von Ed. Dorer: Egloff. Grite und 
‚weite Leſe. 1802. 

Elegien und Oden von Johannes Secunduß, überfegt 
von Ed. Dorer-Egloff 4 Hefte. Baden, 1854. 

EM N Lenz und feine Schriften, von Ed. Dorer-Egloff. 
Baden, 1857. Berlag der 3. Zehnder'ſchen Buchdruderei. 

Bolfslieder aus Xtalien, webit einer Ballade zu Shafes- 
ipeatres Romeo und Julie, von Ed. Dorer:Egloff. Baden, Zehn: 
der'ſche Buchdruderei. 1860. J 

Zur Literatur des Volksliedes, von Ed. Dorer-Egloff. 

Sefammelte Schriften, von Dorer-Egloff. Erfter Wand: 
Gedichte. Baden, 1863. J. Zehnder'iche Buchdruderei (Diefer 
einzig erfchienene Band enthält eine fait vollftändige Zulammen: 
itelung von Dorer's, ins verfchiedenen Zeitjchriften und Journalen 


veröffentlichten Dichtungen. ) 
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Ed. Dorer, deſſen fritifche Arbeiten von literariſchen Kennt: 
nijjen, Urtheil und Fleiß zeugen und fehr günftig aufgenommen wur: 
den, ließ fih in feinem poetiſchen Schaffen durchaus von Göthe 
beftimmen. Seine Verehrung für diefen Dichter Hat er namentlich 
in der zweiten Leje der „Blätter und Blüthen“ fundgegeben, wo er 
fich über Göthe's „Nery und Bätely“ ausſpricht und diefe Dich: 
tung „eine Alpenrofe nennt, die der Tichter nicht nur fi zum 
Ruhme, fondern vor Allen der Schweiz zur ewig dauernden Ehre 
in jeinen Zeiten und Länder überjtrahlenden Lorbeerkranz eingeflod- 
ten babe.“ 

Es ift indefjen nicht Göthe's jtimmungspolle veine Lyrik, oder 
jein mit dem Helldunkel der Seilterhaftigfeit getränfkter, wunderſamer 
Balladenftyl, die Dover fih zu eigen madte; feinem Naturell ver: 
mwandter war der Ion der „römijchen Elegien“ und das gnomifche 
Element der muhamedaniſchen Lyrik, die Göthe als Greis im „mweit- 
öftlihen Divan“ wiedererweckt und die unfer Dichter ſich zum Xeit- 
ftern für jeine poetifche Thätigfeit erwählt hat. Ausgerüſtet mit 
dem feinften plaſtiſchen Formenfinne, hat Dorer den Leib jeiner 
Sprade häufig zur vollendeten Schönheit, Durdfichtigfeit und epi— 
grammatiihen Gedrungenheit des Göthe'ſchen Elegienſtyl's herange: 
bildet. In glüflichem, heiterm Lone empfiehlt er, unbefümmert um 
die Moralpredigten der „Derwiſche“, einen weifen, fröhlichen LXebens- 
genuß, befingt mit jchalfhaften Yächeln die Liebe und ihre Regungen 
und den Glauben an die Macht und den Sieg der Schönheit, die 
alles Rohe verzchre und hinwegbanne. Dorer iſt der Dichter der 
Roſen und der Bienen, aber auch einer gemifjen ritterlichen Roman: 
tif und der Freuenwürde, in nod lebenden deutjchen Fürſtinnen 
offenbart. Er wirft nicht durch poetifche Bilder und durd originelle 
große Gedanken, im Gegentheil geht feine Gnomik häufig in’3 Ge: 
wöhnliche und Kleinliche; aber er erfreut Durch edle und fchöne Ge— 
finnung und dur maRvolle, veine Diftion. Am Ion der Pallade 
wie in der Wahl der Stoffe zu denjelben war unjer Dichter nicht 
glüdlih; am beiten ift er im Epigramm und in der Elegie. . Im 
Ganzen haben wir jeiner Dichtung den Vorwurf zu machen, daß zu 
viel äfthetifche Schönhelligfeit über diejelbe ausgegojien, während ihr 
Gehalt Häufig zu unbedeutend if. Gerade diejer Dichter zeigt 
ung, wie nothwendig es iſt, im beften inne des Wortes natio— 
nal zu fein und zu Dichten, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
bloß durch den äfthetifhen Genuß der Korm zu befriedigen. 


172 


— ne m. 


Pizzicato. 


Sanft und rauſchend mag der Bogen 
Immer nicht die Saiten jtreichen, 
Die in unfrer Bruſt erhallen. 

Töne, fräftig, voll gerilfen, 

Klingen reizend, flingen prächtig: 
Schidjal, veiße led die Töne, 

Nur zerreiße nicht die Saiten! 


In den ofen. 


Wie lodend winft der Moje Yicht! 

Du fiehit den Dorn: du Fagft: Er fticht 
O gehe, zager armer Micht! 

Es blüht für dich die Roſe nicht. 


Bes Lebens Berle. 


Im Liede jet als Perle, 

O Liebe, du gegrüßt! 

Die Jugend iſt die Muſchel, 
Die deinen Keim umſchließt: 
And ſchwindet hin die Ingend, 
Es leuchtet frei die Perle, 
Wenn auch die Muſchel bricht. 


Noſe und Salter. 


Scelte Keiner fpröd bie Rofe, 

Hält ihr Dorn die Raupe ferne! 
Solches Bölflein, frech und Ioje, 
Klert auf Schönes gar zu gerne. 
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Iſt zum Kalter fie verfläret, 
Ward fie jo beſchwingte Blume, 
Wird ihr jede Luſt gewähret 
In des Duftes Heiligthume. 


Bedenklides. 


Des Diannes Krone bleibet das Weib zu allen Zeiten!, 
So fteht es in der Bibel; wer wird mit diefer jtreiten? 


Auch iſt der Spruch geichrieben von Salomo, dem Weifen; 
Ter Weiſe dient der Wahrheit; wie kann er falſch uns meilen? 


Er trug ja telbit die Krone und hielt fich taufend rauen; 
Erfahrung macht den Meifter; wer wird ihr nicht vertrauen ? 


Nur Eines bleibt bedenflich; die beften Fürſten klagen: 
T Krone, goldite Krone, wie bit du ſchwer zu tragen! 


Muthiges Streben. 


Wie fomm' ich zum Liebchen, 
Wo zeigt fih ein Weg? 

Die Fluthen zerriffen 

Im Finſtern den Steg. 


Des Zagenden Klage, 
Vermehrt nur das Leid. 
Ich wag' es; ich ſchwimme 
Hinüber zur Maid. 


Mir trotzen die Wogen; 

Es hebt ſich mein Muth. 
O bleibet ihr Götter, 

Dem Wagenden gut! 


Schon ſeh' ich ihr Lämrchen: 
Wie jubelt die Brust! 

O Lämpchen, mein Sternchen, 
Wie nahe die Luſt! 


Haturgränze. 


Auf des Titlis Silberkuppe 

Iſt ſchon Mancher keck gedrungen; 
Lang in Muße dort zu weilen, 
Iſt doch Keinem noch gelungen. 


Scharf und eiſig gehn die Lüfte; 
Sie vernichten ſchnell das Leben; 
Solchen Mächten Tros zu bieten, 
Bleibt ein eitles, tolles Streben. 


Klug, bejonnen weiß der Steiger 
Seine Wünfche zu bezwingen. 

Bon der Höhe niederjteigend, 

vapt zu Thal das Lied er Flingen: 


„xeder malte in den Schranken, 
In den ewig feitgejegten! 

Ad, es kamen itet3 zu Falle, 
Die die Kräfte überſchätzten!“ 


Rriegslied,. 


Auf hoher Alpenfirne 

Ta ſteht der Väter Geiſt. 
Heraus, o Schwert, und höre, 
Mie er zum Kampf uns wist: 


„Das Keindezahlen jchlaget 
Ron vornherein in Wind; 
Es wird die Zahl jich finden, 
Wenn sie erjchlagen ind.“ 
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„Lauminen ſtürzen donnernd 
Herab die Bergeswand: 

Sie ſcheuen nicht im Falle 
(Serahr und Widerſtand.“ 


„Kauminenfedheit übten 

Wir einit im Kriege auch; 
Darauf! daran! das frommete; 
Anf! Wahrt den Landesbrauch!“ 


Am Rheinfall. 


Immer von Oben 
Drängend und kämpfend, 
Stürzen und toben 
Wogen auf Wogen. 
Aber die Sonne 
Webt in den Schauer 
Friedlicher Wonne 
Schimmernde Kränze. 
Siche: das Wilde 
Srollender Wellen 
vöst ſich, und milde 
allen die hellen 
Fluthen im ‚Frieden 
Unten im Thale. 
Zollte ich beben ? 
Sollte ich klagen? 
Wenn es im Leben 
Woget und ſtürmet? 
In das Getriebe 
Lächelt die Hoffnung, 
Tröſtend in Liebe, 
Lichtere Bilder. 

Raſch, wie die Welle, 
Werden wir ſchwinden; 
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Ad! nur zu Schnelle 
erden wir finden 
Ruhe im Schoofte 
Heiliger Erde! 


- nn 


Dichter und Derwiſch. 


Derwiſch: 
Gottlos biſt du Dichter worden; 
Treffe dich des Himmels Haß; 
Nur Suleika, deine Schöne, 
Singſt du ohne Anterlaß. 


MWeh! du kehrſt Dich von dem Glauben, 
Bon des Lebens fichern Hort; 

Und fir Allahs Glanz und Xiebe 
Haft du nie ein preijend Wort. 


Dichter: 
Bon dem Schöpfer jelbit zu fingen, 
Wagen ja die Engel nicht; 
Schmweigend neigen fie die Blide 
Bor dem ummahbaren Licht. 


Denn den Schöpfer würdig loben 
Kann der Wefen AN allem; 
Doc) ic) wage ihn zu fingen 
In dem milden Widerjchein. 


Sieh‘ das Herz des Dichters gleichet 
Kur dem Thau! er faijet nicht 
Ganz die Some, doch er Ipiegelt 
Einen Strahl von ıhrem Licht. 


Wollteſt du, geſtrenger Richter, 
Einmal nur Suleifa jehn, 

O du würdet ſchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn verjtehn! 
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Denn von Allah3 Yichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchens Aug’ ein Strahl, 
Und wer feinen ÄAbglanz ahnet, 
Ehrt den Ewigen zumal. 


(pigramme und Elegien. 


nn. 


Die Fotusblume. 


Potus, was knieel vor dir in ſinnigem Ernſte der Inder? 
„fen den Strahlen des Vichts, jchlieft fich mein Buſen der Nacht.“ 


en 


Ermunterung. 


Zenfzt dir die Brut vor Schmerz in Geduld ertrag' ihn und Hoffe; 
lleber den Dornen ja erjt breitet Die Roſe ſich aus! 


Das Geſchwiſterpaar. 


Yiebe und Glück ſind bilind, und beide inmign verſchwiſtert; 
Elückliche werden geliebt, Liebende werden beglückt. 


Vergeltung. 
Keidend der Nofe den Elanz, verwehet der Sturm ihr die Bläiter, 
Aber im Sterben den Feind ſegnet mir Tiften jie noch. 

Edle Race. 


Neidiſch verſuchen den leuchtenden Mond zu verdunfeln die Wolfen, 
Aber der Siegende ſchmückt mild Sie mit ſilbernem Elanz. 


12II. 
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Roſen und Dornen. 


Alühen die Nojen in Pracht, wer denkt an Dorn und Verletzung, 
Und doch ſchwinden ſie Hin, ach, und es bleibet der Dorn! 


An die Anelle. 


Froſtig erſchienſt, o Vorn, die den Lippen; ich jpottete Deiner, 
Und mit feurigem Wein fitllte den Necher ich nur. 

Aber die Sfuth, die bald ein ſchleichendes Fieber mir brachte, 
Wuchs, Durch den Wein genührt, ſchnell zur verzehrenden Qual 
Wie verlangten nad) dir, o Born, die trodfenen Lippen, 

Und wie fühlte mein Gerz da von der Scham ſich gebeugt! 
Furchtſam trat ich zu Dir; doch gab dein freundliches Blinken 
Nieder mir Muth und ich trank Kühlung und Labung aus dir. 
Siehe die duftigen Roſen! Sie wand voll Danf ich zum Krane, 
Kinm fie! Vermwelfet ihr Glanz, weihet dir friiche mein Herz. 


Chorwaldfen. 


„Grüße die Heimat!“ fpricht Thorwaldjen in Nom zu dem Bilde, 
Das er mit liebendem Sinn hatte dem Norden beſtimmt. 
Nordwärts zieht es zu Schiffe, da winkt Poſeidon, der Herricher, 
Tief in dem Innern bewegt, braufendem Sturme herbei: 

„Norden, du hoffeſt umſonſt; noch vujen um Nache die Merfe, 

Die uns dein vohes Geſchlecht einjt in den Tempeln zeritört. 

Was gefrevelt der Ahn, von jeher büßt es der Enkel. 

Mein find Neht und Gewalt!“ Aljo der zürnende Gott. 

Wilder tobet der Sturm; es verjinfet dad Schiff in der Brandung: 
Jubelnd doch tragen dem Gott Nymphen zur Halle das Werk. 


DE Zu mn 


Sorgfalt. 


Froſtig wehet der Wind; in Strömen ergießt jich der Regen, 
Und das Bächlein des Dorfs fchwellt fidh zum veißenden Strom. 
Fern noch weilet der Freund. Ad! — Soll ich dem Säumenden zürnen? 
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Deglichem mangelt der Muth, iiber die (Schwelle zu gehn. 

Traureſt dir, Rampe, mit mir? Nur kümmerlich fladert dein Flämmchen. 
Zieh! ed erlöſcht und die Nacht waltet mit Schauer um mid). 

Liebe das Metter doch nach! Nein Sternlein tröjtet vom Himmel. 

Wie das Flämmchen erloſch, ſinket mein Hoffen dahin 

Hoch! — Was fchreitet daher? — Wer naht durch den Sarten dem Haufe? — 
O, er it es! Sein Tritt wet in dem Kerzen die Lull, 

ließ, den Veiſprechen getven, auch wirklich da3 Pförtchen id) offen? 

Eitle Beforguig! Gr ſteht ſchon in dem Stübchen vor mir. 

Laß dich küſſen mein Schatz! Did) friert e3; das garjtige Wetter! 

Nie? - Dir zitterjt fogar! Fühleſt du Schmerzen? --- Mir bangt. 

‚sieber durdhfchleichen das Yand Die VBorficht ſchadet uns nimmer. 

Sänme mir nicht! Im Beginn Hebet ein Uebel ſich Leicht. 

Meg mit dem feuchten Cewand! ur raſch in da3 wärmende Bettchen ! 
Siehe: mit freudiger Bruſt räume mein Plätzchen id) bir. 

Sei fein artig und fromm! — Was foll da3? — Laß mid)! - Berwegner! - 
Marte! ich riegle gewiß künftig das Pfürtchen div zu! 


— 


Fabeln. Parabeln. Märchen. Sagen. 


Biendyen und Röslein. 


Kam ein Bienchen auf die Kaide; 
Sah die Röslein Tujtig blühen. 
Eines ſchien zu feiner Freude 
Schön vor allen zu erglühen; 
Und es eilten ſeine Lippen 

Aus dem ſüßen Kelch zu nippen. 
Röslein konnte nicht es wehren, 
Thät ihm alles gern gewähren. 
Bienchen aber war beſcheiden, 
Brachte Röslein nicht in Leiden. 
All ſein Koſen, all ſein Trinken 
Trübte nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränlein, keine Wunde 
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Zengte von der fügen Stunde. 
Zelig pried id) da die Beiden; 
Weisheit wilrzt und wahre die Freuden. 


—— 22 — 


Ddionea. 


Fin Blümchen blinkte 

An ſonniger Luit; 

Kur Milde hauchte 

Sein lockender Duit. 
Schnell kam ein Bienlein 
Voll ſehnender Eluth: 

Es nippte ermiig 

In ſeligem Muth. 

Da ob dem Zecher 

Das Blinmchen ſich ſchloß; 
Im Todesſchauer 

Sein Seelchen zeriloß. 
Wie ſcheinſt, o Blümchen 
So mild du und fein! 
Ach, Blümchen, Biümchen, 
Wie täuſchet der Schein! 


— ——— Ze We De Du 


Verſchiedenes Urtheil. 


Der Falter ſprach auf heiterm Plan 
Die Biene mit den Worten au: 


„Iſt ringsumher die ganze Luft 
Durchwürzt von ſüßem Maienduft, 
Da ſchwärme ich mit frohem Sinn 
Von Blume wohl zu Blume hin. 
Mein Leben frei und freudenvoll 
Doch ſcheint dem Paſtor 655 und toll; 
Er führt mich gar al3 Beiſpiel an, 
Tas jenen folle Jedermann. 

Dich ſeh' ich gleiche Wege gehn, 
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Doch hör ich nie anf dich ihn ſchmähn: 
Das iſt mir dunkel, ſonderbar! 

Ich bitte, mach: mir es klar.“ 

Die Biene nicht jid) lang beſann 

Und dienitbereit fie jo begann: 


„Das Fällt, o Freund, mir gar nicht jchwer: 
Den Raitor gilt die alte Lehr": 

Sobald da3 Meid im- Kalten Flingt, 

Die Seele ſich zum Himmel fchmwingt. 
Ich Ipend’ ihm Seim ein fein Gericht! 
Und Wachs auch noch zum Kirchenlicht. 
Darob er läßt mein Thun in Ruh’, 

Ja jpricht den Zegen noch dazu, 

Tb auch mein Yeben offenbar 

Dem deinen gleicht fo ganz und gar. 
So jpradyen jie vor mandem Jahr; 

Die Rede bleibt noch Hente wahr. 

Ob dedt des Paſtors Leib das Grab, 

So ſank doch nicht ſein Geiſt hinab; 

Er ſpucket fort in jedem Stand, 

Fr treibt ſein Spiel zu Stadt und Land. 
2:0 Eabe ſich und Gunſt erzeigt, 

Die Meinung ſich zum Beſten neigt. 


Kindlicher Sinn. 


Es ſuchet die Mutter mit ſorglichem Blick 

Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 

„Wie bitter Die Schmerzen der Matter doch find: 

I jprechet, ihr Rachbarn, wo ſäumt jich mein Kind?“ 


„Im Felde e3 Blumen zum Strauße fid) brad) 
And jagte den Faltern, den ſchimmernden, nad). 
So eilte es weiter, im Spiele, entzüdt; 

Bald war es den folgenden Bliden entrüdt.”” 
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Schon feh’ ich ihr Limpchen: 
Wie jubelt die Brut! 

O Lämpchen, mein Sternchen, 
Wie nahe die Luſt! 


Haturgrämse. 


Auf des Titlis Silberfuppe 

xt fhon Macher fe gedrungen; 
Yang in Muße dort zu meilen, 
Sit doch Keinem noch gelingen. 


Scharf und eilig gehn die Lüfte; 
Sie vernichten fchnell das Leben; 
Solchen Mächten Tros zu bieten, 
Bleibt ein eitles, tolles Streben. 


Klug, bejonnen mein der Steiger 
Seine Wünſche zu bermwingen. 

Bon der Köh: miederjteigend, 

Läßt zu Thal das Lied er Flingen: 


„xeder mwalte in den Schranken, 
In den ewig feitgejegten! 

Ach, es kamen ftet3 zu Kalle, 
Die die Kräfte überſchätzten!“ 


Rricgslied. 


Auf hoher Alpenfirne 

Da ſteht der Väter Seiit. 
Heraus, o Schwert, und höre, 
Mie er zum Kampf und wiist: 


„Das Feindezählen jchlaget 
Ron vornherein in Wind; 
Es wird die Zahl fich finden, 
Wenn fie erichlagen ind.“ 
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„Lauminen jtürzen donnernd 
Herab die Bergedwand: 

Sie ſcheuen nicht im alle 
(Serahr und Wiberitand.“ 


„Rauminenfedheit übten 

Wir einit im Kriege auch; 
Daranf! daran! das frommete: 
Auf! Mahrt den Yandeshraud) I“ 


Am Rheinfall. 


immer von Toben 
Drängend und kämpiend, 
Stürzen und toben 
Mogen auf Wogen. 
Aber die Sonne 
Webt in den Schauer 
Friedficher Wonne 
Schimmernde Kränze. 
Siche: das Wilde 
(Srollender Wellen 
vöst ſich, und milde 
Wallen die hellen 
Fluthen im Krieden 
Unten im Thale. 
Zollte ich beben ? 
Sollte ich klagen? 
Wenn es im Leben 
Woget und jtürmet? 
In das (Setriebe 
vächelt die Hoffnung, 
Tröftend in Liebe, 
Lichtere Bilder. 
Raſch, wie die Welle, 
Werden wir jchiwinden; 
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Ady! nur zu Schnelle 
Werden wir finden 
Ruhe im Schoone 
Heiliger Erde! 


ur 


Dichter und Derwiſch. 


Derwiſch: 
Gottlos biſt du Dichter worden; 
Treffe dich des Himmels Haß; 
Nur Suleika, deine Schöne, 
Singſt du ohne Unterlaß. 


Weh'! du kehrſt dich von dem Glauben, 
Von des Lebens ſicherm Hort; 

Und für Allahs Glanz und Liebe 
Haſt du nie ein preiſend Wort. 


Dichter: 
Bon dem Schöpfer ſelbſt zu ſingen, 
Wagen ja die Engel nit; 
Schmweigend neigen jie die Blicke 
Bor dem unnahbaren Licht. 


Denn den Schöpfer würdig Toben 
Kann der Wefen AU allein; 
Doch id) wage ihn zu fingen 
In den milden Widerfchein. 


Sieh‘ das Herz des Dichters gleichet 
Nur den Thau! er faſſet nicht 
Ganz die Sonne, doch er Ipiegelt 
Einen Strahl von ıhrem Licht. 


Wollteſt du, gejtvenger Richter, 
Einmal nur Suleifa jehn, 

O du würdeſt ſchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn verjtehn! 
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Dem von Allah3 Lichtglanz leuchtet 
Mir in Viebchens Aug' ein Strahl, 
And wer feinen Äbglanz ahnet, 
Ehrt den Ewigen zumal. 


(pigramme und (Flegien. 


— 


Die Fotusblume. 


Lotus, was knieet vor div in jinnigem Ernſte dev Inder? 
„Offen den Strahlen des Lichts, ſchließt ſich mein Buſen der Nacht.“ 


2 De Fe ee 


Ermunterung. 


Senfzt dir die Brut vor Schmerz im Geduld ertrag' ihn und Hotfe; 
Ueber den Tornen ja erjt breitet die Roſe ſich aus! 


Das Gefchwilterpaar. 


Yiebe und Glück find blind, und beide innigſt verſchwiſtert; 
Elückliche werden geliebt, Liebende werden beglüdt. 


Üergeltung. 


Keidend Dev Roſe den Nfanz, verwedet der Sturm ihr die Blauer, 
Aber im Sterben den Feind fegnet mir Düften fie noch. 
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Edle Rache. 


Neidiſch verſuchen den leuchtenden Mond zu verdunkeln die Wolken, 
Aber der Siegende ſchmückt mild ſie mit ſilbernem Elanz. 


12II. 
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Roſen und Dornen. 


Blühen die Roſen in Pracht, wer denkt an Dorn und Verlekzung, 
Und doch ſchwinden ſie hin, ach, und es bleibet der Dorn! 


An die Anelle. 


Froftig erichtenit, o Work, du dan Lippen; ich jpottete Deiner, 
Und mit feurigem Wein füllte den Necher ich nur. 

Aber die Gluth, die bald ein ſchleichendez Fieber mir brachte, 
Wuchs, durch den Wein genährt, ſchnell zur verzehrenden nal 
Wie verlangten nad dir, 0 Born, die trockenen Yippen, 

And wie fühlte mein Herz da von der Scham fid) gebeugt! 
Furchtſam trat ich zu dir; doch gab dein freundliches Blinken 
Wieder mir Muth und ich trank Kühlung und Labung aus dir. 
Siehe die duftigen Nojen! Sie wand voll Danf ich zum Krauze, 
Kinm fie! Verwelfet ihr Stanz, weihet dir friiche mein Herz. 


Chorwaldfen. 


„Grüße die Heimat!“ fpricht Thorwaldjen in Rom zu dem Bilde. 
Das er mit liebendem Sinn hatte dem Norden beſtimmt. 
Nordwärts zieht es zu Schiffe, da winft Pojeibon, der Heiricher, 
Tief in dem Innern bewegt, braufendem Sturme herbei: 

„Norden, du Hoffeit umſonſt; noch rufen um Rache die Werke, 

Die und dein rohes Sefchlecht einjt in den Tempeln zerjtört. 

Was gefrevelt der Ahn, von jeher büßt es der Enkel. 

Mein find Net und Gewalt!” Alſo der ziirnende (Kott. 

Wilder tobet der Sturm; e3 verfinfet das Schiff in der Branding; 
Jubelnd doch tragen dem Gott Nymphen zur Halle dag Werk. 


- . — 


Sorgfalt. 


Froſtig wehet der Wind; in Strömen ergießt jich ber Negen, 
Und das Pächlein des Dorf ſchwellt fich zum veißenden Strom. 
Fern noch weilet der Freund. Ah! — Soll ih dem Sänmenden zürnen? 


Deglichem mangelt dev Muth, fiber die (Schwelle zu gehit. 

Tranreft dir, Lampe, mit mir? Nur kümmerlich fladert dein Flämmchen. 
Zieh! es erlöicht und die Nacht waltet mit Schauer um mich. 

Liebe das Wetter Doch nad)! Kein Sternlein tröftet vom Simmel. 

Wie das Flämmchen erloſch, finfet mein Hoffen dahin 

Horch! — Ras fchreitet daher? — Wer naht Durch den (Karten dem Haufe? — 
O, er it es! Sein Tritt weht in dem Herzen die Luſt. 

Ließ, dem Veiſprechen getven, auch wirklich das Pförtchen id) ofjen ? 

Eitle Beſorgniß! Er Steht fhon in dem Stübchen vor mir. 

Laß dich küſſen mein Schatz! Did) friert es; das garjtige Wetter! 

Wie? - Dir zittert fogar! Fühleſt du Schmerzen? — Mir bangt. 

Fieber dDurdhichleichen das Yand Die Borficht ſchadet uns nimmer. 

Säume mir nicht! Im Beginn Hebet ein Uebel ſich leicht. 

Meg mit dem feuchten Sewand! Nur rajch in das wärmende Bettchen ! 
Siehe! mit freudiger Brut räume mein Plägchen ic) bir. 

Sei fein artig nnd fromm! — Was foll das? — Laß mich! - Berwegner! - 
Warte! ich viegle gewiß fünftig das Pförtchen div zu! 


Ex 


Fabeln. Parabeln. Märden. Sagen. 


RBiendyen und Röslein. 


Kam ein Bienchen auf die Haide; 
Sah die Röslein fujtig blühen. 
Eines jchien zu feiner Freude 
Schön vor allen zu erglühen; 
Und es eilten ſeine Lippen 

Aus dem ſüßen Kelch zu nippen. 
Röslein konnte nicht es wehren, 
Thät ihm alles gern gewähren. 
Vienchen aber mar bejcheiden, 
Brachte Nöslein nicht in Leiden. 
All jein Koſen, alt fein Trinken 
Trübte nicht des Holden Blinfen; 
Nicht ein THränlein, Feine Wunde 


150 


Zeugte von der ſüßen Stunde. 
Selig pries id) da die Beiden; 
Meisheit würzt und wahrt die Freuden. 


ap u De Sr u Den 


Dionea. 


Fin Blümchen biinfte 

An ſonniger Yırit; 

Nur Milde hauchte 

Sein lockender Duit. 
Schnell kam ein Bienlein 
Voll ſehnender Eluth: 

Es nippte einſig 

In ſeligem Muth. 

Da ob dem Zecher 

Das Blürmchen ſich ſchloß; 
Im Todesſchauer 

Sein Seelchen zerfloß. 
ie ſcheinſt, o Blümchen. 
So mild du und fein! 
Ach, Blümchen, Blümchen, 
Wie täuſchet der Schein! 


— —— — — — 


Verſchiedenes Urtheil. 


Der Falter ſprach auf heiterm Plan 
Die Biene mit den Worten an: 


„Iſt ringsumher die ganze Luft 
Durchwürzt von ſüßem Maienduft, 
Da ſchwärme ich mit frohem Sinn 
Von Blume wohl zu Binme hin. 
Mein Leben frei und frendenvoll 
Doch ſcheint dem Paſtor bös und töll; 
Er führt mich gar als Beiſpiel an, 
Das ſcheuen ſolle Jedermann. 

Dich ſeh' ich gleiche Wege gehn, 
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Do Hör’ ich nie auf dich ihn ſchmähn: 
Das ijt mir dunkel, ſonderbar! 

Ich bitte, much: mir es Kar.“ 

Die Biene nicht fid) lang beſann 

Und dienſtbereit fie jo begamt: 


„Das fällt, o Freund, mir gar nicht ſchwer: 
Dem Rajtor gilt die alte Lehr': 

Sobald da3 Heid im- Kaften klingt, 

Die Seele jich zum Himmel jchwingt. 
Ich jpend’ ihm Seim ein fein Gericht! 
Und Wachs auch noch zum Kirchenlicht. 
Darob er läßt mein Thun in Ruh’, 

‘a jpricht den Zegen noch dazıı, 

Ob auch mein Yeben ofjenbar 

Dem deinen gleicht jo ganz und gar. 
So jpradjen jie vor mandem Jahr; 

Die Rede bleibt noch Heute wahr. 

Sb dedt des Paſtors Leib das Grab, 
So ſank doch nicht fein Geiſt hinab; 

Er fpudet fort in jedem Stand, 

Fr treibt jein Spiel zu Stadt und Yand. 
2:0 Eabe id) und Wut erzeigt, 

Die Meinung ich zum Beſten neigt. 


in 


Rindlicher Sinn. 


(88 jucher die Mutter mit ſorglichem Bid 

Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 

„ie bitter die Schmerzen der Mutter Doch jind! 

TS; fprechet, ihr Nachbarn, wo ſäumt ſich mein Kind?“ 


„Im Felde es Blumen zum Strauße ſich brach 
Und jagte den Faltern, den ſchimmernden, nach. 
So eilte es weiter, im Spiele, entzückt; 

Bald war es den folgenden Blicken eutrückt.““ 
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Tie Mutter enteifet in Hoffnung zur Flur, 

Doch findet jie nimmer vom Knäblein die Epur. 
„Trafſt nicht die mein Knäblein, o Wanderer, an? 
as ſchauſt du fo bange zurück auf den Plan?“ 


„„Ich ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Ta nahte die Schlange in giftiger Wuth. 
Mich faßte ein Grauen; ic) eilte davon. 

O bleibe dem Trte Doc) ferne dein Sohn!““ 


Die Mutter vernimmt es mit wachjender Qual 
Und fpähend durcheilt fie die Gründe im That, 
„gan, Fiſcher, gejprungen zu div an den Strand 
Sin Knabe mit Blumen tn [pielender Hand?“ 


„„Wie wäre für Kinder die Stelle gemacht? 

Es Schwellen die Wogen des Stromes mil Macht; 
Sie ſchwächen und brechen die dämmende Wehr 
Und bringen Verderben den Saaten umher.““ 


Die Mutter verzaget; ſie eilet zum Hain: 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sahſt, Jäger, im Walde den Knaben du nicht, 


Mit Locken fo golden, mit Aenglein ſo licht?“ 


„„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden ſein Gang 
And wahrlich! es iſt für den Zarten mir bang. 

Da hauſet der Kolf, und mit wilden Geheul 

Entfloh er jo eben dem drohenden Pfeil.““ 


Und dichter und finffrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Buſen ſich drängt. 
Ta lächelt der Mond aus den Wolfen jo mild 
Und zeiget im Walde ein ſüßes Gefild. 


Da ſchlummert der Knabe und traumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Ffithl. 

„Las ſäumſt dir, o Herzcheit, fo ferne, allein? 

Ich fuchte dich lange in ſehnender Bein.” 
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un Mutter, o Mutten!““ jo tönt es in Luſt, 
Ihr jtürzet der Knabe entzückt an die Bruſt. 
„„Ich Ipielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 


„„VRas brauchteſt für mich du in Sorge zu ſein?““ 


„„Es ſtunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben jo freundlich und gut. 
Scham, Mutter, die Blumen, lo duftig und fchön, 
Ste brachten jie alle von himmliſchen Höh'n!““ 


„„O hättejt du nicht aus dem Schlaf mid) gewedt! 
Es hat jie dein Rufen verfcheucht und erjchredt, 
Sie fuchet vergebens mein jehnender Blick, 

Hohl kehren die Lieben nur nimmer zurüd!** 


— —— ·2—* 


Auf Perſonen. 


Göthe's Werke. 


Gnädig walten die Götter! Wie einſt dem Schwimmer Odyſſens 
Leukothea in Huld vettend den Gürtel gereicht, 

Kahten jich (Köetden als Hort im irrenden Sturme des Yebens 
Ale die Mufen zugleich, jtillende Weifen im Mund. 

Und wie jener vom Strande zurid in die Wogen den (Sürtel 
Warf, day And'ren er noch fromme mit zanbernder Straft, 

Tier auch Göethe am Ziel, was vettend die Muſen gejungen, 
Pieblich in Liedern vereint, Liebend den Enkeln zurück. 


⸗ — N 


Balladen. 


Der Flüchtling. 


Der Flüchtling liegt im Sterben in fernen, fremdem Yaud; 
Er blicket an noch lächelnd den King an jeiner Hand: 
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„Dich hat in ſchönern Tagen die Liebve mir geweiht: 
Bor deinen Ztrahle blieben mir Aug’ und Heiz gereit! 


„Bertranter meiner Wonne, bu bliebit mein Troſt im Leid: 
Umſonſt verfangte lodend nad dir jo mande Maid.* 


„Vom Leben ſcheidet gerne, doch nicht von div mein Herz, 
Und trüge dich ein and'rer, mir war im Grab es Schmir:.“ 


„Ich kann von div nicht falten, du machit mir leicht das (Yıab, 
Ahr lieben, fremden Leute, o ſenkt ihn mit hinab!“ 


Wr küßt das Pfand der Liebe; der Hauch entilieht dem Mund, 
Ihn ſenken mit dem Ringe fie in den Fühlen «rind. 


Der alte Ircher. 


In der Halle beim Pokale 

Weilt der Iungen muntre Schaar: 
Ernſt nnd stille blickt der Alte 
Aus dem weißen Lockenhaar. 


„Sprich, was ſinnſt du, guter Alter? 
Was durchzittert div die Bruſt? 
Deine Augen gehn dir über; 
Brachte Schmerz dir unſre Luſt?“ -- 


„Nein, o nein! Tas Leben ſchimmert 
In der Freude wie der Thau, 
Wenn der Sonne goldne Strahlen 
Spielen auf der Frühlingsau.“ 


„Mit Den Lieben meiner Jugend 
Zar ich oft in dieſem Saal: 


TI wie blühten Kuß und Yieder, 
TI wie glühte der Pofal! 


Aber ach! die Lieben ſchieden 
Und ich wandle nun allein; 

Oede iſt für mich Die Erde, 

Blaß ihr ſchönſter Blüthenſchein!:“ 
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Zu dem Becher greift der Alte, 
Trintt mit Haſt den vollen leer; 
Yächelt heiter, want und ſinket, 
Trinkt nnd lächelt ninntermehr. 


- . .. . nn 
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Ch. Rornhauſer. 


— — — 


Thomas Bornhanfer wurde den 26. Diai 1799 in Rhein— 
felden, Kt. Thurgau, geboren. Sein Bater, ein Bäder, trieb einen 
Kleinhandel, der ihn aber, weil Vermögen und Schulbildung 
ichlte, nicht weit bradıte. Dieſen Fehler juchte der Water bei feinem 
Sohne gut zu machen; er jchiefte ihn noch nicht fünfjährig zur Schule 
und hatte jeine größte Freude an den Fortſchritten des Knaben. Das 
Tellenlied, das ihm die Mutter jang, die Schilderung der Yandvogts- 
jeit und der Umftand, daß beide Eltern in der franzöfifchen Revo— 
Intion die Nettung des Thurgau's und dev Schweiz erblidten, flößte 
dem Knaben frühe Haß gegen Iyrannen und Fieiheitsliebe ein. 

Zu Törperlichen Arbeiten fühlte dieſer wenig Neigung; deito 
mehr zu geiftigen. Am meiſten 30g ihn das Geſchichtliche an, vor 
Allen das Heroiiche darin; darum war Napoleon für ihn ein Stern 
am Himmel der jugendlichen Ideale. Daneben liebte er die Kunſt 
und verjuchte ich im Zeichnen. Er las über Alles gern, bejonders 
Luthers Bibel und bald auch Dichter; Klopſtock öffnete jein Ohr 
dem Rhythmus. Am veligiöfer Hinfiht war für ihn von Bedeutung, 
dal jein Ortspfarrer ein Stillingianer war, der ihm das pietiftifche 
Weſen für immer gründlich verleidete; ev wählte auch das Studium 
der Theologie nicht aus Borliebe, fondern weil dies Studium Sti— 
pendien bot und ihn den Klaſſikern zuführte. Bei Dekan Ammann, 
damıls Pfarrer in Märitetten, lernte er eifrig Latein, Griechiſch und 
jpäter das Hebräiihe und jchwelgte im Genuſſe von Virgil, Horaz 
und Homer, welch’ lestern er auch im Stalle beim Pferdefüttern be: 
geiftert vezitirte. Aber Nepos und Plutarch blieben dabei nicht zu— 
rück; Brutus, Timoleon, Thraſybul waren feine Heiligen. Cine au: 
tife Weltanfchauung ift ihm gebiichen. „Nicht in den Schulen des 
Materialismus (ſchrieb er im Auguſt 1854 feinem Freund Henne) 
ſondern in den Tempeln des klaſſiſchen Alterthums werden gute Re— 
publikaner gebildet,“ | j 
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Im Jahr 1818 kam Bornhaufer an das Karolinum nach 
Zürich, wo ſich ihm nun auch Die deutſche, franzöſiſche und 
italienische Literatur mehr eröffnete und Herder und Shafesiprare, 
aber aud Kant, Youfjean und Gibbon ihm vertraut wurden. Dice 
Taſchen voll Bücher wanderte der Ningling in Zürich's Lieblicher 


und jih 1825 verheiratbete. 

Im Jahr 1826, w- das politifche Bewußtſein im jüngern Ge: 
ſchlecht zum Durchbruch tam, trat er, als Mitglied des Sempader: 
vereins, mit Kröhlich zum erjten Mal als Nolfsredner auf. Ihn 
drüdte, wie Andere, die in Jahr 1814 über das Vaterland gekom— 
mene Schmach, das Zerftören dev 1798 aufgegangenen Blüthen. 
Schon 1827 fchrieb er eine Broſchüre über die Verbeſſerung der thurg. 
Verfaſſung, die 1830 gedrudt wurde Ein treuer Mitarbeiter an 
Nüſcheler's „Beobachter“ und der „Monatschronik“, wandte er jich, 
als Niüjcheler zu gemäßigt blieb, an die „Nppenzellerzeitung“ Des 
derbern Dr. Meyer. Sein Brief vom 24. uni 1830 an Landam— 
mann Morell wurde das Programm der Thurgauer Neform. Die 
Artikel aus Trogen zündeten. Im September gohr es laut am Un: 
terfee. Die Leute wandten jih um Nat) an den jungen, kecken 
Pfarrer, in dem Landammann Müller: Sriedberg bald einen Maſaniello 
witterte, während Staatsjchreiber Baumgartner mit ihm ſympathi— 
fivte. ALS die thurg. gemeinnüßige Gefellfehaft am 27. Sept. von 
der Politik nichts hören, wenigftens nichts thun wollte, trat Born: 
baufer ab und befchloß in einem Nebenzimmer die erite Eleinere, und 
auf diefer am 18. Okt. die größere Weinfelder Volksverſammlung, 
vor welcher die Negierung ſich beugte, aber erft als Unruhen aus: 
brachen, wobei jie Bornhaufer zum Bermitteln aufrufen mußte und 
am 18. Dez. in einem neuen großen Rathe cine Berfafjungsfon- 
million ernennen ließ, deren Ehrenmitglied Bornhaufer wurde. Spott: 
lieder entmuthigten ihn fo wenig als Mordplane, die bis zu einem 
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Verſuche fliegen. Die Verfaſſungskommiſſion unter dem Vorſitze 
Baornhauſer's, der im März 1831 Pfarrer in Arbon wurde, ſchuf 
eine neue Verfaſſung, die das Volk am 25. April annahm. Biel 
Undank war fein Yohn. Flüche und Steimwürfe verfolgten ihn bis: 
weilen und ſchreckten feine Gattin. Er zog ſich zurüd und widmete 
feine Muße Literariihen Arbeiten. Schon im Jahr 1829 war 
„Oemmavon A rt, ein Trauerſpiel,“ erſchienen; 183) die „Lie: 
Der”; 1834 das Geſpräch „Schweizerbart”; 1836 „Heinz 
ven Stein”; 15385 „Ida von Tockenburg“; daneben arbeitete 
er an dem epiſchen Gedicht „Kudolf von Werdenderg”. 

Im Jahr 1833 wurde Bornhaufer Kirchenvath und Mitglied 
des großen Rathes und ftellte 1836 den Antrag zur Aufhebung der 
Klöfter im Thurgau, was zur Einſtellung des Noviziates und Ber: 
wendung der Worichläge der Kloſtergüter zu wohlthätigen Zwecken 
führte. Im Jahr 1834 Ichnte er einen Ruf nah Bern, wohin ihn 
Schultheiß Neuhaus ziehen wollte, ab, fchrieb 1812 den „heiligen 
Gallus“, 1844 den „Herzog Johann“. Seit 1835 an der 
Sicht leidend, ſiedelte ev 1851 nad Müllheim über, wo er die lebte 
Feile an feinen „Rudolf von Werdenberg“ legte. Er jtarb zu Müll: 
heim den 9. März 1856. 

Bornhauſer hat auf politiſchem und kirchlichem Gebicte für den 
Kanton Thurgau Großes geleiftet. Sein freundliches, Liebe und 
Güte ftrahlendes Bild hängt dort in jeder Bauernhütte. Es war 
ein Sohn ſeiner Zeit, der er auch feinen Tribut abtrug, indem er 
fein Talente nicht vergrub, ſondern e3 veichlich wuchern ließ. Seinen 
politiſchen Ölauben hat ev am Schluß des Gedichtes „Nemeſis“ 
ausgeſprochen: 

„Es iſt ein Gott, Menſch, irre nicht! 
Im Herzen flanımt der Hölle Qual; 
(85 iſt ein Gott, und fein Gericht 
Trifft Herricher auch im Marmorſaal! 
Wer frech des Volkes Recht verlegte. 
Ten Fuß auf freie Bürger jente, 
Tb dem droht jtets der Nahe Stahl; 
Und flieht er klüglich alle Schlingen, 
Wird Klugheit ihm Verderben bringen!“ 
Semma von Art, Ein Trauerſpiel von Thomas Bornhauſer. 
Trogen. Gedruckt und im Verlag bei Meier und 3uberbühler. 1329. 
Lieder von Thomas Bornhanfer. Trogen. Trud und Derlag 
von Meier unb Suberbühler. 1832, 
Heinz non Stein, oder die Schlacht au der Schwarzach, von 
Thomas Bornhauſer. Züri), bei X X. Siegfried. 1836, u 
da von TLodenburg, oder die fchredlichen Kolgen der Cifer— 
ſucht. Hiſtoriſch-romantiſche Erzählung aus der letten Hälfte des 
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zwölften Jahrhunders, von Thomas Boruhauſer. Schwäb. Halt, 
Verlag der F. F. Haſpel'ſchen Buchhandlung. 

Der heilige Gallus Kine Feſtgabe von Thomas Bornhauſer. 
Weinfelden, bei Wilhelm Rueß. 1842. 

Herzog Johann oder Königsmord und Blutrache. Bon Tho— 
mas Bornhauſer. Au zwei Theilen. St. Gallen, Druck und Verlag 
von F. D. Kälin. 181i6. 

Rudolf von Werdenberg im Freiheitskampf der Appenzeller. 
Frauenfeld, 1893. 

Der Srundton, weldher das Gemüth und das ganze Leben 
Bornhaufers beherrfehte, war die Idee der politifden Frei: 
heit feines engern und mweitern Vaterlandes. Sie ift der Born feiner 
Yieder, der vothe Faden, der ſich durch das phantaſtiſche Gewirre 
feiner epifchen Geftaltungen Hindurchzicht. Weit und groß fchlug 
fein Herz für das Naterland; feine Arme Tchlangen ſich treu und 
warn um die Menfchheit: jein Kopf glühte für ihre idealen In— 
tevejlen. Glücklicher, heiterr Humor, üppig wuchernde Phantaſie, 
hochherzige Geſinnung, warmes Gefühl, das ſich bis zur Gluth reli— 
giöſer Andacht zu ſteigern vermochte, befähigten ihn zur Darſtellung 
lebensvoller Bilder: allein nirgends war es ihm vergönnt, ſeinen 
Erzeugniſſen den Stempel dev Vollendung aufzudrüden. Die Iyrifchen 
Gedichte haben viel Friſche; es find Laute der Freiheit, die ein ge: 
fundes Gemüth, unbefiinnmert um Rhythmus und Styl, als Funft: 
fofe Lieder ausſtößt und Fröhlich jauchzend in den blauen Himmel 
hinein fingt. Cie haben nur geringen poetiihen Werth; geradezu 
unbedeutend ift Die re igiöſe Cantate „Die Auferſtehung“, ebenſo „Der 
Markſtein“; weit unter Lavaters gleichnamigen Gedicht fteht „Wil: 
heim Tell“. Zn den beſſern Liedern gehören „Der Senn“, „Der 
Heimatloſe“, „Ss Wörtli frei“, „Der Heerdenreihen”, „Nüderinne- 
rung”, „Die Naht am Eee”. Auch das Traueripiel „Gemma 
von Art” hat mehr einen patriotifchen als äjthetifchen Werth, ob— 
gleich der Dialog oft ächt dramatiich und immer, im Verhältniß zum 
behandelten Stoff, natınmwahr ift. 

„Heinz von Stein”, eine Epopöe in vier Geſängen, ijt ein 
Gemälde vol Blut, Wahnſinn, Trotz, Noheit und wilder Freiheits- 
luſt. Trotz der Feten Behandlung des Stoffes und der ihr ent: 
jprechenden anapäftifhen Berlügelung des (freilich meiſt Forntlofen ) 
Strophenbau's, vermag das Gedicht nicht einen veinen, poetilchen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Es enthält alle Mebertreibungen, Fehler 
und Mängel jener fchlechten Romantik, die, mit Uebergehung der 
Naturgefeße und der Gefebe des Geiftes, die Welt und d 5 Veben 
zum bloßen Spiel einer vegellojen und ungebändigten Phantaſie herab: 
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würdigt. Die Neigung zum Phantajtifchen und Graſſen geht Hier, 
wie in den fpätern Dichtungen Bornhanfers, mit dem Humor des 
Dichters ein ſonderbares Bündniß ein. Die handelnden Perſonen 
bewegen jich in Proph.zeinngen, lejen wıyyderfame Dinge im geheimen 
Bude der Natur, ſchwanken zwiichen Wahnſinn und Wegeifterung, 
zwifchen Liebe und Has umher; Weiber Hüllen fich in Ritterkleider, 
Die Pforten des Geiſterreiches werden gelegentlich erfchloilen und ir: 
gend ein toller Spuck heidniſche Zauberei aufgetiſcht. Milder, ge: 
läuterter tritt dieſe romantiſche Neigung in dem vaterländiſchen Epos 
„Rudolf von Werdenberg“ auf, das für das reifſte Werk 
Bornhauſers gilt, ohne daß es, der Form wie der Kompoſition nach, 
Anſpruch auf höhern künſtleriſchen Werth zu machen Hätte, im einer 
bedenflichen Weile dagegen haben Diejenigen Produkte des Dichters, 
welche in Proſa geichrieben find, das genannte Klement in jich auf: 
genommen. „Ida von Tockenburg“ wie „Herzog Johann“ 
haben viel Handlung, malerifche Situationen, gelungene Schilderungen, 
Humor und theilweife ſelbſt hiſtoriſches Kolorit aufzuweiſen; allein 
daneben ftrogen beide Stüde von phantaftiichen Ungeheuerlichkeiten, 
Borbedentungen, Torherfagungen, Ahnungen, Träumen, Hallucina— 
tionen, Nachtgeſichten, Geiſterbeſchwörungen, Kometen- und andern 
Lufterfcheinungen, wunderlichen Zufällen, Belaufhungen und fubjet: 
tiven Einmiſchungen de3 Dichters und zwar in einer Weife, daß 
3. B. da3 lebte (3.) Buch der „Ida von Tockenburg“ vein unge 
nießbar wird. Es fehlt auch nicht an Zrivialitäten im Styl, ob: 
Ihon zugegeben werden muR, daß die Sprache im „Herzog Johann“ 
im Ganzen Fräftig und natürlich ijt. ! 

Die Srille, einen „Heiligen Gallus“ zu Tchreiden und 
zwar nicht in gewöhnlicher legendenartiger Darftellung, jondern in 
biblifhen Ton und orientalifchen Kolorit, verzeihen wir dem aus 
den Strudeln des politiichen Lebens ſich zurückziehenden, der Ruhe 
und der Kontemplation bedürftigen Dichter umfomehr, als er, wie 
er in der VBorrede jagt, damit nicht eine dogmatiſche, fondern nur 
eine religiöspoetiiche Wirfung erreichen wollte und durd die damals 
noch negativen Nejultate der hiſtoriſchen Evangelienkritik ſich veran— 
laßt fand, in der Bearbeitung dieſes Stoffes, beziehungsweiſe in der 
poetiſchen Ergreifung des religiöſen Gefühls und Lebens, ſich ſelber 
einen innern Halt zu ſchaffen. Er wollte des Glaubens Wärme mit 


) Eine ungeſchickte Bearbeitung des „Herzog Johann“ für das 
Theater iſt ter dem Titel „Die Here von Gäbiſtorf“ durch Philipp 
Wallburg Kramer unternommen worden. 
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dem Lichte des Geiftes vereinigen und forderte dies auch von beiten, 
für die er diefes Büchlein verfaßte. 

Bornhanfer beſoß wie Henne und Weithard ein bedsutendes 
poetiches Talent. Er machte wie die beiden Genannten auch eine 
politifhe Karriere; aber um Dichter zu fein, hatte er zu wenig all: 
gemeine, und vor Allen zu wenig Sejhmadsbildung Er hatte eine 
Borliebe für das Hiſtoriſche; aber er wurde weder Hijtorifer noch 
ächter Dichter, weil er zu jehr “Politiker war, oder vielmehr, weil die 
Entwidelung feines Talents in eine Periode fiel, wo das Streben 
für politiſche Neugeftaltung der Schweiz jede andere Geiſtesthätigkeit 
verfhlang. Er hatte nicht Zeit. ji en dem Muftern des guten Ge— 
ſchmackes zu bilden. Wie er die poetiihe Ihätigfeit fiir ſich jelber 
als eine bloße Erholung betrachtete, jo jollten aud) die Erzeugniſſe 
derfelben für Andere bloß als Erholung dienen. Er wollte für 
„Handwerker, Kaufleute, Beantete, Studenten, Mädchen, Frauen, 
Geſunde, Kranke, Halbkranfe. u. ſ. w. kurz für das Volk ſchreiben, 
und ſie „mit der Poeſie auf dem Papier für ein paar Augenblicke 
die Proſa des täglichen Lebens vergeſſen machen“.! Dies iſt freilich 
nicht der richtige Standpunkt für einen Schriftſteller, denn die Kunſt 
hat einen höhern Beruf, aber er ift charakteriftiich für den, Der iu 
allen feinen Handlungen den Wahljpruch befannte: „Alles durch das 
Rolf und für das Volk!“ 


u — N 


Aus ‚‚Audolf von Werdenberg.“ 


Vorbemerkung. 


Das Epos „Rudolf von Werdenberg“ beginnt mit dem Hader der Rei— 
nold'ſchen und Schreiber'ſchen Partei in Lindau. Schon glaubt Graf Rudolf. 
welcher mit Yindau in Bürgerrecht iteht, die Barteten verföhnt zu haben, als 
die Anhänger des Bürgermeiſters Schreiber in nädhtlidyer Stunde das Thor 
öffnen und die Defterreicher in die Stadt herein laſſen. Altbilrgermeiſter 
Heinrich Neinold wird Hingerichtet, Srar Rudolf aber Hat durch Hitlfe jeiner 
Baſe, Reja von Notenburg, ſich retten können. Allein in der darauf folgen- 
den Tehde wehrt er jich vergeblich gegen das Heer des Herzogs Friedrich von 
Deiterreich, niit welchen ſich auch die rafen von Montfort und Sargans zum 
Untergange der Werdenberger verbunden hatten. Altitädten, Rheineck und 
Werdenberg werden eingenommen. Jos, der treue Tientimann fällt, Bertha, 
die Tochter des letzteren, die den Schönen Appenzeller Uli Rotach liebt und 
Hedwig, die heldenmüthige Tochter des Grafen Rudolf, gerathen in Gefangen: 
ihaft. Da e3 inzwijchen dem Grafen gelungen, das Seheimmiß zu eripähen, 
däß Herzog Friedrich, durch die Bitten des Abtes von St. Gallen bewoge:t, 


') Ida von Todenburg pag. ? und pag. 1. 
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AP» enzeller mit Krieg überziehen will, fo übergibt Rudolf jeine Gattin 
aa einem Bruder Hug, damit er jie nad) Rhätien in Sicherheit bringe. --- 
eyt RD Erd der Graf auch von feinen fewten Freunden noch verlaifen, nur 
riet Dileibt ihm, jein Knecht Dans. Diejen beauftragt Nudolf, daß er lid) 
MON ge, wohin Hedwig und ihre Freundin Bertha gefommen. Gr felbft, 
von Aller Weit verlaijen, begibt ſich mit Sch vert und Bogen bewaifnet und 
vmteryen Hunde Soldan begleitet, auf abgelegenen Wegen nad) dem Yande 
det Appenzeller. Hier knüpfen die jolgenden Stüde an. 


Der Knab' in dem Lüften. 


Der Graf mit dem treuen Rüden war 
Schon ſiark bergan geitiegen; 

Er jah die Alpen hoch und Kar, 

Tief unten das Rheinthal liegen, 

Das Hal, wo des Stromes Zilberband 
Durch Dorf und Stadt und ieje ſich wand. 
Still hielt der &raf und ruhte, 

Und jeltfam ward ihm zu Mutde. 


„Dort lebt’ ich, als Kind, am glänzenden Rhein. 
Am Lade, da3 Gott mir gegeben; 

Die Burgen und Dörfer — fie waren mei, 
Mein Matten und Felder und Reben: 

Nun haust in den Dörfern, in Stadt und Schloß 
Der Feinde jrevelnder Räubertroß; 

Und ich foll Alles verlafjen, — 

Den Stab de3 Bettlers umfaſſen! 


Sie Ihauen jo traurig dem Flüchtling nad) -- 
Die Burgen auf jonniger Halde; 

Hier faß ich jo fröhlich im hohen Gemach, 
Dort jagt’ ich fo luſtig im Walde. 

Die Sääle durchklang des Harfners Spiel, 

Ah hatte der zechenden Freunde jo viel; 

Nun it von den Gäſten, den liebent, 

Nicht einer mir übrig geblieben, 
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„Beata, mein armes Weib, auf der Flucht — 

O Gott! das macht mir viel Schmerzen; 

Doch ſchwerer noch laſtet der Sorge Wucht 
Um's Kind auf dem Vaterherzen. 

Wo ſchmachteſt du Hedwig? auf welchen Höh'n? 
Wo werden, wie werdet wir wieder uns ſeh'n“ 
O daß ſich mit dir, du Arme, 

Wit Bertha der Himmel erbarme:“ 


Sprach's weinend und warf ſich zur Erde hin, 
Die Hände zu Bor: erhoben, 

„Erhöre den Bater — ich lieg’ auf den Knien, -- 
T hilf uns dur, Großer, dort oben! 

(ib, daß ich ein Netter dem Bergvolk jei, 
in Schild vor der drohenden Sflaveret, 
Und daß feine danfbaren Wajten 

Land wieder und Kid uns verſchaffen.“ 


Noch flehte der Held da drang ein Ton 
Ihm jammervoll in die Ohren: 

„Zu Hilfe, Ritter! — Gr packt mid) ſchon - 
Geſchwind! ſonſt bin ich verloren!“ 

Raſch nimmt dev Sraf der Vogen zur Hand, 
Er eilt zum EGEebüſch, zu der Felſenwand, 

Er ſpäht nach allen Zeiten 

Und kaun das Geſchrei ſich nicht deuten. 


„Ta: Rudolf, da!" — die Stimme ruft 
Den Grafen vornehmlich beim Namen. 
Kein Zweifel mehr, daß aus der Luft 
Die Töne, die kläglichen, Famen. 

Gin Adler ſchwingt in langſamem Lauf 
Sid) jtolz von Gipfel des Wellen auf; 
Es Icheint aus des Unthiers Krallen 
Der Ruf um Hilfe zu Ichallen. 
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Ein Haſe vielleicht, ein zartes Schaf, 
Das er dem Hirten genommen. 

Doch nein! erſt jeßt erkennt es der Graf, 
Als näher der Räuber gekommen. 
Gerechter Gott! ein Kind! fürwahr 

Ein weinendes Kindlein trägt der Aar, 
Es dringet das Schreien und Flehen 
Entſetzlich durch Thäler und Höhen. 


Kaum hat der Ritter das Kind erblickt, 

Erhebt er den ſtählernen Bogen, 

Schlägt an, ſchaut ſcharf und zielt und drückt — 
Gott ſei dem Schützen gewogen! 

Die Sehne ſchnellt, weg "log das (frz, 

Traf glücklich den Adler in's graufame Herz. 
Der ſchwingt im Krampf das Geſieder, 

Wird matter — nnd taumelt nieder. 


„O herrlich, wenn nur der kleine Geſell 

Nicht Schaden litt im Fallen.“ 

Graf Rudolf löst den Geretteten ſchnell 

Aus ſeines Feindes Krallen. 

Ein bärtiger Knab'? — Iſt's möglich? Ein Zwerg! 
„Ich dank' euch Graf von Werdenberg!“ 

D'rauf iſt in der Felswand Schrunden 

Das bärtige Bürſchlein verſchwunden. 


Die abentheuerliche Bergreife. 


Verdutzt jtand unſer Nitter da 
Und jah nad) der Felſenſpalte; 
Er wußte nicht, wie ihm geihah — 
Doc fort war der Fleine Alte. 
Gar drollig fand der Graf den Spaß, 
So daß er de3 eigenen Kummers vergaß 
Und ob der Klucht des Schwaden 
Recht herzlich begann zu lachen. 
II. 13 
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Er ſah mit ſtolzer Waidmannsluſt 

Den Vogel am Voden verenden, 

Zog dann den Pfeil aus der blutigen Bruſt 
Und faßte das Thier mit den Händen. 

„Ein Zeichen iſt's, das der Himmel mir beut, 
Wie hier ich den Kleinen vom Adler befreit, 

So werd' ich für's Hochland ringen 

Und Oeſtreichs Adler bezwingen.“ 


Graf Rudolf ruft's mit freudigem Sinn, 
Und tritt an das ſchwarze Geklüfte, 
Schwingt kräftig den Adler her und hin 
Und ſchleudert ihn fort durch die Lüfte, 
Er wirft ihn weit in der Klippen Grab, 
In's toſende Wetterloch hinab. 

Ach! hätt' er das bleiben laſſen — 

Mit dem dort möcht' ich nicht ſpaſſen. 


Kaum war mit einem mächtigen Bums 

Der Vogel in's Waſſer gefallen, 

Entſtand ein dumpfes Getof' und Geſums, 
Ein Kochen und Brauſen und Wallen. 

Auf ſtieg aus der Tiefe der Waſſergeiſt 

Und jpähte, wer frech ihn die Fläche gefräust, 
Und ballte die Fauſt nach dem Srafen: 

Wart! Bürfchlein, Dich will ich beftrafen. 


Vergeblich hat aber des Adgrunds Sohn 

Die wilde Drohung verjendet, 

Indem der wandernde Ritter ſchon 

Sich weiter nach oben gewendet. 

Wie viel er bisher auch im Thale verlor, 

Er ſchaut mit Muth zu den Alpen empor, 
Sein Stern erhebt fich heller 

Bom Lande der Appenzeller. 


So fährt er im labenden Hoffnungstramm 
Friſch fort, den Berg zu befteigen. 

Tief unter ihm fteht ſchon der Apfelbaum, 
Die Eiche verfchrumpft da zu Zweigen, 

Der Biad wird jteiler, der Meg wird ſchmal, 
Das Gras jteht furz, die Granitwand kahl, 
An welcher Epheuranken 

Und Alpenroſen ſchwanken. 


Hoch blitzt der Bach herab aus der Luft, 
Dumpf braufen die Waſſerfälle; 

Auf wirbelt's, wie heiliger Opferduft, 

Zum ſtäubenden Schnee wird die Welle. 
Wie Rieſen, umſchleiert vom ſilbernen Flor, 
Stolz ragen die Firnen, die Zinken empor; 
Und ſchön an des Himmels Gränzen 

Die eiſigen Gletſcher erglänzen. 


O! traue du nicht der täuſchenden Pracht! 
Schon ſeh' ich der Sterne Gefunkel; 

Die Erde verhüllt ſich dort unten in Nacht, 
Die Thale, wie neblig, wie dunkel! 

Bald nalen die glühenden Gletſcher fi) grau, 
Schwül fänjelt der Föhn, es nett der Than. 
Wohlan, zu der ſchirmenden Hütte, 

Auf! Ritter, beflügle die Schritte! 


Der Mann mit dem Rüden hurtiger geht, 

Nimmt alle Kraft zuſammen; 

Nun wetterleuchtet's, — der Himmiel ſteht 

Urplötzlich in zuckenden Flammen. 

Hohl donnert's vom Haupte des Sentis herab, 

Nacht wird's im Gebirg, ſchweigt dumpf wie das Grab, 
Die Nebel entſteigen den Klüften, 

Schwarz wallt das Gewölk in den Lüften. 


Empor aus der Schlucht tost wildes Kebraus, 
And häufiger ſchlängeln die Blitze, 

Laut beulend bricht der Sturmmind aus, 

Er tobt um des Berges Spike. 

Zum Tag wird die Schwarze Nacht erhellt 

Es wettert, al3 käme das Ende der “Welt. 
Das regnet! — wie prafjeln die Schloffen! 
Der Strom hat, der Tod fich ergojjen. 


Da fieht bei der Bike bläufichem Schein 
Der Graf im Felfen die Höhle: 

Raſch! Armer, freu’ in's dunkle Seitein 
Und rette die glückliche Seele. 

Das heiß' ich Hülf' in der ſchrecklichen Noth! 
Die Zuflucht wies mir der gütige Gott; 
Mich wird der Fels vor den Blitzen, 

Vor Regen und Hagel doch ſchützen.“ 


Er tritt in die Grotte — Wer hätt' es gedacht? 
Ein Saal mit Licht auf dem Tiſche, 

Am Herde das Feuer angefacht, 

Ein Bett' in der niedlichen Niſche! 

Bunt glitzert der Sänlen, der Wände Kryſtall, 
Fin Regenbogen überall. 

Auch Wein auf dem Tifch und Speifen, 

Ein König würde fie preilen. 


Ter Ritter Flopft, ruft leif’ und laut — 
Er tritt in die Nebenzimmer — 

Und findet, wohin jein Auge fchaut, 
Stet3 mehr, al3 fürſtlichen Schimmer, 
Do keinen Menſchen trifjt ev au, 

Da thut er, was Jeder wohl auch gethan, 
Er nimmt, was der Herr vergejjen, 

Und fest fi zum Trinfen und Eſſen 
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Dad Wunder in der Kryſtallhöhle. 


Wer Schönes fucht an Land und Brauch, 
Der zieht nad) den Schweizerhöhen; 

Doch Schöneres fände, wer drinnen im Bauch 
Der Berge fi könnt' ergehen. 

And ſchüttelt ihr jpöttifch das weile Kaupt, 
Inden: ihr des Sängers Worten nicht glaubt; 
So gehet, die Sennen zu fragen, 

Die werden von Wundern euch jagen. 


Dort wohnen tief im Fryitallenen Haus 
Die freundlichen Geiiter dev Berge, 

Sie kamen ſchon oft zu den Armen heraus, 
Dir hülfeleiſtenden Zwerge 

Wo ſich ein Knab' im Walde verirrt, 

Ein Schaf vermißt der redliche Hirt, 

Da führen ſie jenen zu rechte 

Und bringen das Lämmlein dem Knechte. 


Drum ward auch im Felſen der edle Graf 
Erſättigt am gaſtlichen Tiſche, 

Drum ſchlief er auch ſo labenden Schlaf 
Im Bette der freundlichen Niſche. 
Erloſchen war jetzt der Blitze Gluth, 
Verſtummt des Donners rollende Wuth, 
Voll ſtrömte draußen der Regen 

Dem dürſtenden Lande zum Segen. 


Wie ſüß! wenn tönend die Traufe geht, 
Wenn Tropfen auf Tropfen rauſchen, 

Daun fiher und warım im friedlichen Bett 
Auf fanfte Rieſeln zu Taufchen! 

Den (Srafen der halb vom Schlaf aufwadt, 
Lockt wieder zum Schlummer die Negennadt; 
Behaglich dehit er die Glieder, 

Und legt auf die Seite ſich wieder. 


Dod horch! rinnt alfo melodiſch der Bach 

Durch Klippen dahin und Kieſel? 

Yun voller, dann leiſer — wie fojend, wie ſchwach! 
Harmoniſch, ein ſüßes Gerieſel! 

Das iſt ein ſingender, klingender Chor, 

Er dringt aus den Tiefen der Erde hervor 
Poſaunen und Hörner erſchallen 

Heran durch die felſigen Hallen. 


Ein tritt mit Muſik und Fackelglanz 

Der Zug der niedlichen Kinder, 

Die Weibchen im Putz, mit Blumen und Kranz, 
Die bärtigen Männchen nicht minder; 

Mit Kronen König und Königin gar, 

In laͤnger Reihe, Paar an Paar — 

Das find ja die Seilter der Berge, 

Die Teichten, drolligen Zwerge. 


Der König Flatjcht und fchlingt den Arm 
Behend um der Königin Leibchen; 

Ihm folgt alabald der Iujtige Schwarm, 

Ein Jeglicher faßt fein Weibchen. 

So tanzen die Päärchen wohl ab und wohl auf, 
Sie hoppen und hüpfen in flüchtigen Lauf, 

Als ob er's befohlen Hätte, 

Den Grafen um's prächtige Bette. 


Halt, Zänzer! Es naht da3 gefrönte Paar, 
Das Königlein jpricht zum Grafen: 

„Du haft mich entriffen dem fchredlichen Aar, 
Süß magit du dafiir nun fchlafen. 
Willlonmen im Lande Appenzell! 

Des Bergvoffs Netter! Befreier! Tell!“ 

Er ſpricht's! und die Zmerglein alle — 

Sie grüßen mit jauchzendem Schalle. 
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Und Jeglicher nimmt das Kränzlein vom Haupt 
Und ſtreut es dem Lager entgegen; 

Ab wendet der Graf ſich — der Schläfer glaubt, 
Es ded’ ihn der blumige Regen. 

Doch als er den Gruß erwidern will, 

Wird's plötzlich im ſtrahlenden Saale ſtill; 

Und eh' er das Wort gefunden, 

Iſt König und Hof verſchwunden. 


— — — — — *6— 


Rudolf gelangt nun glücklich über die Höhe, aber erſt nad) einigen aben— 
thenerfichen Zwifchenvorfällen wieder auf der andern Seite in Die Tiere. Nach: 
den er mit IN, Rotachs Sohn, feine Kraft gemelfen und ald Sieger von 
dieſem gajtfreundlich in die Hütte des Vaters gefiihrt worden, lernt er dort 
beim frenmdlichen (Sefpräche die Sirten von Appenzell kennen und lieben. 
Tieje verfprechen dem edlen Flüchtling ein Aſyl; und wie der Sraf, wunderbar 
ergrifien vom Jodler des Sennen (ini, das Volk der Berge glüclich preist, 
jagt ihm Rotach, daß das ehedem auch anders geweſen, als noch die Bögte 
regierten und der Priejterherrfchaft eiferne „Hand ihnen unerträgliche Laften 
auferlegt. Hier fnitpfen die folgenden Stüde an. 


Die Kat’ in der Milchtauſe. 


„Mir wurde, fpricht Rudolf, früher Fund, 

Wie Kuno’3 Heer ihr geichlagen, 

Doc hört’ ich gern aus deinem Mund, 

Wie Alles ſich zugetragen.“ 

Und Rotach, der immer gern erzählt, 

Wenn's nur an Geduld dem Hörer nicht fehlt, 
Der Senn mit den grauen Haaren — 

Er fagt: „Ihr follt es erfahren. 


Sankt Gallus bat in der Vorzeit Wahn 

Des Heilands Licht Hier entzündet. 

Dem Kloiter gehörten deshalb mir an, 

Das er an der Steinach gegründet. 

Die Hirten find ein frommes Gefchlecht, 

Gern gab e3 den Mönchen, ma3 billig und recht, 
ALS diefe das Maß noch erkannten, 

Zu hoch den Bogen nicht jpannten. 
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Allein längit war vom Heiligthum 

Sanft Gallus Geiſt gemichen, 

Schon längit der Weisheit ſtrahlender Ruhm 
Im dunfeln Kloſter verblichen, 

Die Mönche Hatten durch ſchwelgende Pracht. 
Durch endloje Fehden es arm gemadt; 

Da follien durch uns die Wunden, 

Durch's Bergvolf wieder gefunden. 


Abt Kuno ſchickte die Vögte in's Land, 
Der Habſucht rohe Schergen; 

Die ſchonten weder Alter noch Stand, 
Selbſt Todte nicht in den Särgen. 

Dem Sterbenden ließ ein Sohn das Kleid 
Da rief auf Klanr der Vogt voll Neid: 
„Den Rock, den muß ich haben“ — 

Und ließ aus der Erde ihn graben. 


So trieb es ein Mönch, Probſt Bußnang, auch. 
Als Vogt auf der Burg zu Schwende; 

Der Pfaff zog, wider Recht und Brauch, 

Den Zoll vom ganzen Gelände. 

Und wenn ein Senne vorüber wollt' 

Und hatte nicht Käſ' und Butter verzollt, 

So thät er zu wildem Ergötzen 

Nach ihm die Hunde wohl hetzen. 


Das Bergvolf klagte beim Abte dann, 
Der ſprach, er könn' es nicht hindern. 
Kun lebte im Rachentobel ein Mann, 
Ein Bäder mit fieben Kindern; 

Und täglich ging jein älteiter Knab' 
Am Schlojje vorbei, zur Mühle hinab, 
Die Tauf’ auf feinem Hürden, 

it feden, feurigen Biden. 
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Einſt fragte der Probſt (wohl kannt' er die Roth) 
„Wie treibt ihr im Tobel das Weſen?“ 

„„Mein Vater backt vorgegeſſenes Brot, 

Die Mutter thut Böſes zum Böſen!““ 

„Was ſoll das heißen? Du alberner Chriſt!“ 
„„Er backt für Geld, das er ſchuldig iſt, 

Und unſere Mutter flidt leider 

Mit Yumpen die fumpigen Kleider.““ 


„Und weißt du auch, warum in das Kreuz 
Dein trogiger Vater gekommen?“ 

„„Ja, Herr, weil ihr und des Kloſters Geiz 
Ihm feine Alpe genommen.” * 

„Sieh, Chriſt, day du morgen bejjer jingit; 
Wofern du nicht andere Autwort bringit, 
Co laß ih mit Hunden dich beken, 

Die follen dich tüchtig zerfehen.“ 


Der Knab’ fommt beim und erzählt dag Mort. 
Der Vater vernimmt es mit Lachen. 

Allein wie werd’ ich am Burgthor dort 

Mich 108 von deu Hunden machen? 

Wofern ic am Morgen nicht beffer fing’, 

Dem Pfaffen nicht andere Antwort bring’, 

So läßt er mit Hunden mid) beten, 

Die jollen mich tüchtig zerfegen. 


Du lachſt no? Jatob, biſt du denn toll? 

So ſchilt Waldburga, die Mutter. 

Erſt preßt der Vogt den Barten Zoll 

Uns ab von Käf’ und Butter; 

Danı foppt er das Kind noch ob unferer Noth, 
Indem er’3 mit graufamen Hunden bedroht — 
Ach Gott! wie magit du noch lachen, 

Sag’ lieber, wa3 foll er nun machen? 
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Mach's allo, du fommit den Hunden dann aus, 
Rath liſtig dent Jungen der Pater. 

Chriſt thut's, — er fperrt in die leere Tauſ' 

Ihn ein, den rüſtigen Kater; 

Drauf hängt er verkehrt ſich die Milchbutt’ an, 
Stieg pfeifend und zaurend in fröhliden Wahn 
Zum Schloß am kom nenden Morgen, 

Er dachte, nun bin ich geborgen! 


Do jaß, Gott wein, wer der Fremdling war, 
Kin Rıtter, ein ſchlimmer Senoffe, 

Mit rothem Mantel, Bart und Haar, 

Mephiito beim Probſt auf dem Echloffe. 

Zu diefem Sprach der Mönch: „Gib Acht! 

Wie nun fih dev Bub’ aus der Schlinge mad. 
85 iſt ein verzweifelter Junge, 

Hat eine verteujelte Zunge, 


Er fragt: „Sag’ Chriſt, ob die Elitern am Leib 
Mehr Weißes, mehr Schwarzes wohl tragen ?* 
„„Herr Vogt, das könnt' ich zum Zeitvertreib 
Genau zur Stunde nicht fagen. 

Wenn Bogt, wenn Pfaffe die Elſter wär”, 

So ſpräch' ich beherzt: Des Schwarzen mehr. 
Die Bögte fonder Zweifel, 

Die Pfaffen find ſchwarz wie der Teufel.“ * 


Das hört der Vogt mit bleihem &eficht, 

Veit wuthverzerrtem Munde, 

„Auf! Tiger und Wolf! zerfleifchet den Wicht“ 
203 ftürzen die bellenden Hunde. 

Da fpringt aus geöffneter Taufe die Kay’, 

Ihr nad) die Rüden in heulender Haß’ - 

Und Ehrift - - der ſieht es heiter, 

Lacht, jodelt und — wandert weiter. 
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Der Fremdling ruft: „Darfit dieſe Schmach 
Vom tropigen Buben nicht leiden. 

Sie fajjen die Spzere, fie jagen ihm nad) 
Wohl über die grünen Weiden. 

Der Vrobſt durchbohrt ihn in blinder Wuth, 
Der fede Knabe wälzt ji im Blut. 

„D wehe! jchreit der Vater, 

Ich war ihm ein fchlimmer Berather.” 


Der Alte ſtürzt aus der Kütte heraus 

Mit heinem Nacheverlangent, 

Er eilt in’3 Dorf, von Hans zu Haus 

Und fagt. was der Mönch begangen. 

Die Mutter zeigt die bfutige Leich': 

„Auf! tödtet den Bogt und den Ritter zugleid) ! 
D möchtet ihr Memmen verderben, 

Auch euere Kinder jo flerben!” 


Das Volk vernahm in Thal und Höh' 
GErgrimmt bie That des Tyrannen, 

Wie Shäumende Wogen in brandeuden See 
Her brausten die zürnenden Maren, 
Sturm heulte der Glocke jyauriger Ton — 
Doch waren die Mörder bereits entjloh’n, 
Der Vogt und der vothe Nitter, 

Wild toste des Aufruhrs Gewitter. 


Bewaffnete Schaaren umringten das Schloß, 
Bald Tedten am Weite die Flammen; 

Die feurige Säule jtieg riefengroß, 

Thurm ſank und Zinne zufammen. 

Und als ob der Alpen grauem Kranz 

Die Sonn’ aufging in fiegendem Glanz, — 
Da war in unfern Landen 

Der Freiheit Morgen eritanden. 


— — — — — 
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Die Schlacht bei Vögeliuseck. 


Das Volf, das im günſtigen Augenblick 
Des Zwingherrn Drud fi entrilfen, — 
Es hoffe nie, der Freiheit Glück 
Anträgen Schlaf zu genießen. 

Die Freiheit iſt jtetS ein gefährdetes Gut, 
Will ewiges Wachen, will ewigen Muth; 
Hoch lob' ich die Mühe, die Recht fchafft, 
Fluch über die ruhige Knechtſchaft! 


Wer fühn die drüdende Feijel zerbricht, 

Der rechne auf Kanıpf und Feinde; 

Er trau’ auf fich felbit — und wagt er das nicht, 
So ſuch' er bei Zeiten fich Freunde. 

Das wußten die Hirten Appenzell3, 

Sie ſchloßen jich feit an die Söhne Tells, 

Mit Schwyz und Slarus im Bunde 

Ermarteten jie die Stunde. 


Lang ließ die Männer im Alpenland 

Abt Kuno wirflich nicht warten; 
Auslöſchen wollt’ er des Anfruhrs Brand, 
Auswetzen die ſchmählichen Scharten. 

(sr vier die Vaſallen von Thal und Höh' 
Und Ritter und Städte herbei vom 'See; 
Die hörten des Freundes Mahnen 

Und famen mit wehenden Fahnen. 


Dort unten, wo raufchend der Steinachbach 

Vom jähen Felſen ſich ſchwinget, 

Sankt Gallen, die Stadt dort, Dach an Dach 

Das glänzende Kloſter umringet, 

Dort wogten Ritter und Knecht' um den Dom, 

Die Schwerter und Lanzen ein ſtachliger Strom --- 
Wie wenn im Winde Die Nehren 

Sich neigen, ſich heben und ehren. 
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Stolz ritt dad Heer gen Vögelinseck 

Heran in Sonnenfceine; 

Wir aber till in des Waldes Verſteck — 

Wir hielten die mächtigen Steine. 

Da hob der Löri das Schlachtſchwert auf, 

Raſch kamen die Stein’ und die Felſen in Yauf, 
Sie donnerten furchtbar nieder “ 

Und brachen die feindlichen (lieder. 


Die Herren, gedrängt durch der Steine Wucht, 
Sie wollen jich rückwärts ziehen, — 

Das halten die hintern Schaaren fiir Flucht, 
Sie wenden fi) um und fliehen. 

Wir Schnell anf die Flügel mit Keul’ und Speer, 
Härſch faßt die Feinde von vornen her; 

So trieben mit fchredlichen Schlägen 

Wir Alied den Thoren entgegen. 


Wie wenn des Sommers gobdenes Feld 

Zerſchlug das fchwarze Gewitter, 

Zerfchnieitert biutet Held an Held, 

Stirbt Söldner Bürger und Ritter. 

Die Mundpert, Blarer, auch Kuno von Watt, 
Und Mancher, den man beim Zug aus der Stabt 
In glänzender Rüſtung bewundert, 

Da liegen fie, Hundert an hundert. 


Selbſt Ringold blutet, mein Kaftfreund, ſchwer 
Aus meitgeöffneten Wunden! 

„Ach! Rotach, mid) traf der graufame Speer, 
Hier hab’ ich mein Ziel gefunden. 

O ſäh' ich das Weib, das liebe, doch, 

Nur einmal den Heinen Arnold noch, 

Den rrühe verwaisten Erben, 

Gern würd’ ic Armer dann fterben „ 
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Der Gute beſaß feit einem Jahr 
Mathilde, das vofige Wefen; 

Und erft am vorigen Tage war 

Diefelbe des Knäbleins genejen. 

Da trieb des Abtes gebietendes Wort 
Den Gatten von Weib und Sindlein fort, 
Um für des Kloiter3 Siinden 

Im Kampfe den Tod zu finden. 


Die Wunden des Freundes verband ich fchnell 
Und hemmte das fliehende Leben; 

Drauf half mir Halden, der brave Gefel, 
Auf Speer und Schild ihn heben. 

Wir trugen ihn fanft an das Speijerthor. 
Dort ftürzte weinend das Weib hervor, 

Er ftarb in ihren Armen, 

Ein Anblid war's zum Erbarmen. 


Noch ſchwer die Erinnerung auf mir liegt, 
Der Nanımer der redlichen Seelen, 

Genug! Herr Ritter, mir haben gefiegt, — 
Was fol ich weiter erzählen ? 

Oft ftreift noch der Löri hinunter in’3 Land, 
Raubt Heerden und ftect die Burgen in Brand, 
So mill er den Abt ermüden, 

Krieg, jagt er, bringt uns den Frieden. 


Den Haupmann Löri hat von Schwyz 

Uns Reding zu Hülfe gejendet, 

Ein Tiger im Kaınpf, ein zeritörender Blitz — 
Hat diefer viel Kühnes vollendet. 

Doch meint von dem Volk ein großer Theil, 
Uns bringe der fremde Söldling fein Heil, 

Er werd’ aus des Prieſters Ketten 

In die des Kriegers uns retten.“ 
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So ſprach ber reis beim Waſſerfall 

Und fah nach den Abendwolken; 
Rugguſend trieb der Senne zum Stall, 
Dort wurden die Kühe gemiolken. 

Bald kamen die Schatten der Nacht herbei, 
Da legten in's duftende Alpenheu 

Der Graf und die Hirten, wie Brüder, 
Zum füren Schlafe jich nieder. 


Doch trat noch der Greis vor das Meine Haus 
Und fniete den Firmen entgegen, 

Sprach fromm in die Mondglanznadht hinaus 
Ob Alp’ und Heerbe den Zegen 

Und als auch er fih zur Ruhe begab, 

Ward's ftille, uur hörte vom Sentis herab 
Man ftürzende Lauenen fallen, 

Dumpf donnernd die Berge burchhallen. — 


Ber Senn. 


Aus „Gemma von Artı“ 


Kin Schweizer — da3 bin ich, ein fröhlicher Hirt, 
Für Freiheit und Alpen geboren, 

Den Fels da, wo einfanm die Gemſe nur irrt, 
Den hab' ich zur Heimat erforen; 

Ih Habe zur Außeriten Marfe der Welt 

Hoch über die Wolfen mein Hittlein geſtellt. 


Da ſeh' ich tief unten in fchauriger Kluft 
Den Adler im Fluge fich wiegen, 

Die Thäler verloren in bläulichen Duft, 
Die Dörfer, die Städte dort Tiegen; 

Sch feh’ es und blide mit freudigem Zinn 
Hoc über die Sorgen der Sterblichen hin. 


In Wolken verhält jich dort unten das Thal, 
Dumpf tofet der Wind in den Klüften, 
Wild rollet der Donner, es fchmettert der Strahl 
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Verderben auf Dörfer und Triften; 


Doch bier iſt der Himmel fo freundlich, jo blau, 
Ich wandle bier ruhig auf blumiger Au. 


Dort unten ift Habſucht und Ehrgeiz und Rift 
Des Iamm.rs nie raitende Duelle, 

Das wafjnet den Menichen zu bfutigem Zwiſt, 
Das naht ihm die Erde zur Hölle. 

Drum bin ich hier oben fo gerne allein, 

Will gerne der friedlichen Heerde mich freu'n. 


Ich Schaue durch Wolken hinab auf das Land, 

‘sfeich Plein iſt der Bettler, der König; 

Drum kümmert auch Reichthum und Adel und Stand 
Den Hirten der Berge gar wenig. 

Er kenut nur den Ndel der Menjchennatur, 

Die Weisheit, die Tugend verehret er nur. 


Drum beugt er ſich nicht in der Sterblichen Joch, 
Drum denft er zu groß, um zu bienen; 

Da ftehen die Alpen frei, herrlich und Hod), 

Frei lebt auch der Schweizer anf ihnen. 

Und ob auch der Erde die Freiheit entflieh', 

Den Alpen, den Hirten entmweicht fie doch nie: 





— u 


's Wörtli ‚‚frei‘. 


Mi heimelet jo mild und fründli 

Ae herzig ſüeßes MWörtli a; 

S'iſcht wit bikannt, allei recht gründli 
Veritoht’3 Halt nu de Schwizerma. 
Wotſcht öppä wüſſa, was es ſei? 
S'iſcht üſa herzig Wörtli „frei“. 


Ae Hüsli, das us Bäume luſchat, 
Ae Gärtli, das voll Bluama ſtoht; 
Ae Bächli, dad nom Felſa rufchat, 
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Ae Heerd, die uf de Matta goht — 
Das luagt er a und denkt debei: 
Ta gfallt's mer wohl, da iſch es jrei 


Iſcht's Hüsli mit de grüena Bäuma, 
Iſcht Eitracht au und Frida ſi; 
Denn iſch' em heerawohl diheima, 
Sech's duſſa nah jo ſtürmiſch dri. 

Er ſeit: Sel iſcht mer einerlei, 

J ha's doch i mim Hüsft frei. 


Lebt, üſen Schwizerma z'biglücka, 
Im Hus e ſanfti Engelsgſtalt, 

E röslig Wib, dein us de Blicka 

E Herz voll Lieb und Gileti ſtrahlt, 
So ſchmöllelet er dick e chlei 

Und denkt: mi Wib thuat herzig frei. 


Und blüht em gär en Ehrauz vo Chinda, 
A Tugeda de-n-Eltra glid); 

ShHa-n-er fi iaſt is Glück nid finde, 

Wie bi-n-t, denkt er, doc) fo rid). 

(Sr Tauft und fchafft und juchzt: Juhei! 
Mer iich fo heummliſch wohl und frei. 


Und gmaltig fühlt er s'Herz verdivarna, 
Mit alla Menſche meint er's guat, 

Er redt mit Richa, redt mit Arma, 
Hilft jederma mit Guat und Bluat. 
Der Ma, iſcht vo der rechte Lei, 

Er iſcht mit alla Lüta frei. 


Us dera brava Schwizerſeela 

Sött's Volk i Thal und Berga bſtoh; 
Wer ſelber d'Oberkeit cha wähla, 

Keunt weder Herr nah Untertho. 

Sin Heer iſcht Gott und 's Gſetz allei -- 
So hett's de Schwizer, der iſcht frei. 
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Drum dlingt für's Gnat und Schö im’ Leba 
Au SMWörtli frei im Schwizermund. 
Sa glaubet nu, 's iſcht nid vergeba, 
D’Sad) heit en tüfa, tüfa (rund. 
Es lehrt iS, daß der Alles hei, 
Der fäga ha: ich leba frei. 


un — —— — 


Der Herdenreihen.! 


Singt Schweizern in der Fremde nie 
Des Herdenreihens Melodie, 
Sie wedt ein tiere Sehnen; 
Biel Luſt und Schmerz 
Durchbebt das Herz 
Bei den geliebten Tönen: 
Alu, alu, aluiyn. 


Zur Zeit des großen Hungers war 

Im Rand ein armes Elternpaar, 

Das ſchwer die Theurung fpürte, 

Da zeigte dam, 

Was Piebe kann 

Der Sohn, ein wackrer Hirte. 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Nehmt Hier das Geld in meinem Hut! -- 
Ein Werber gab's — ich bin Refrut — 
Nach Franfreich geh’ ich morgen. 
Kommt, eſſet Brot, 
Vergeßt die Noth — 
Gottlob ihr jeid geborgen. 

Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Er geht — und wenn ſein Miethlingſtand, 
Wenn frende Sprache, Art und Land 
Ihm unerträglich feheinen ; 

Denkt er dabei: 


) Diejes Gedicht iſt hier nach der eriten Ausgabe gegeben. Die fpätere 
Mezenfion Bornhaufer’3 war eine Berfchlinmbeilerung. 


_’ a _ 

Bon Mangel frei 

Sind doch daheim die Weinen! 
Al, alıı 2c. ꝛc. 


Einmal — da fieht er in der Nacht, 
Sewehr im Arne, auf der Wacht 
Und grüßt die Heimat leije. 
Doch adj! was Flingt? 
Gin Landsmann Tingt 
Des Herbenreihens Weije. 

Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Geſcheh'n iſt's um dem Alpenfohn; 

Denn bei der Heimat Zauberton 

Erwacht des Heimweh's Sehnen; 

Es bricht vor Schmerz 

Ihm ſchier das Herz, 

Das Auge ſchwimmt in Thränen. 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


„O wär’ ich dort im Alpenland, 

Wo an ber Felſen jteilem Rand 

Die Heerden jrieblich weiden. 

Anı blauen Zee 

Auf Gletſcherſchnee — 

Dort blühen meine Freuden“. 
Alu, alu sc. ꝛc. 


So ſchmachtend wankt er durch die Flur, 
In kurzer Zeit ein Schatten nur 
Von dem, was er geweſen. 
„Schafft mir zur Stell' 
Den Alpenquell — 
Dann möcht' ich wohl geneſen!“ 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Drauf kommt es ihm im Fieber vor, 
Er ſteige zu der Alp' empor, 
Wo hell die Glöcklein klingen; 


num 
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Der Puls ſteht ſtill, 

Er ſtirbt — und will 

wit bleichem Mund noch ſingen: 
Alu, alu sc. ꝛc. 


— 


Rũckerinnerung. 


Ich muß, (mich trieb's zum Thale, 
Wo hoch die Pappeln weh, ı 

Ich muß zum letzten Male 

Mein holdes Hüitlein ſeh'n, 

Das mit dem Rebenkranze 

Im Garten hier ſich ſchmückt 

Und mich im Vollmondglanze 
Mit ſüßem Schmerz entzückt. 


Da war's, wo ich beim Scheine 
Der trauten Lampe ſaß 

Und leſend oft die kleine, 
Beſchränkte Welt vergaß. 

Da war’d, mo meine Veier 

Bon Recht und Freiheit fang, 
Ro ih in wilden Fener 

Mid kühn zum Himmel jchmang. 


Hier fand ich vor dem Neide 
(Fin friedliches Aſyl; 

Hier pflüdt! ih manche Freude, 
Der Liebe Roſen viel. 

Hier Hing ich voll Entzücken 
An ihrem Roſenmund, 

Und von den trunfnen Blicken 
Schwand tief der Erde Rund. 


Und jetzt, ich darf's nicht denlen, 
Jetzt bin ich Hier allein, 

Demm Berg’ und Thale jenfen 
Ei zwiſchen uns hinein. 


Gin Heimallofer walle 

Ih um Die Heimat her; 

Es fremdet Haus und Halle, 
Mich kennt der Ort nicht mehr. 


So jteigt aus Todtengrüften 
Bei Nacht ein Geiſt und ſchwebt 
Um Haus und Hof und Triften, 
Wo vormals er gelebt; 

Sp weint er auf der Schwelle. 
Sp mad er jtill und ſchwach 
Bis zu der Morgenthelle 

Sein altes Wirfen nad). 


Dod nah’ ich dieſem Herde 
Nicht als ein böſer Geiſt; 
Ich ſegne nur die Erde, 

Die ſtill mein Fuß umkreist. 
Da breit' ich meine Hände 
Nach oben betend aus: 

Ach ſende, Vater, ſende 

Viel Glück anf dieſes Haus! 


Wem in des Gartens Mitte 

Des Lebens Blume blüht, 

Und wer mit raſchem Schritte 

An ihm vorüberzieht: 

Dem werd’ e3 Teicht zu Muthe, 
Leicht haſch' er Freud’ und Glück; 
Denn alles Schöne, Gute — 

Es in ein Augenblid. 





Bie Hadıt am See. 


Etille ward die Betzeitglode, 
Grau der Wölklein Purpurduft, 
Mit des Baumes Blüthenlode 
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Koft die warme Abendluft. 
Süße Wohlgerüche zieh'n 
Durch die traute Dämmrung hin. 


Tb Vorarkberg's Tannen ſchimmert 
Hehr des Vollmond's gold'nes Rund; 
Und ein Meer von Strahlen flimmert 
Auf des Bodans dunklem Grund; 
Weit, von Arbon bis nach Stad, 
Elänzt der lichte Silberpiad. 


Und ſo weit der Glanz ſich breitet, 
Lebt die Fluth, vom Mind qefränst -- 
Sieh‘! ein weißes Segel gleitet 

Yeiht vorüber wie em EGeiſt: 

Yandet etwa Gharons Kahn 

Mit den Zeligen bier an? 


Iſt der Bäume Mald dort hinten, 
Iſt der Silberſtreif im Zee, 
Planer Alpen ſchwache Tinten 
Und in hoher Luft dev Schnee — 
Iſt's Gebild der Geiſterwelt? 
Dunkler Duft, vom Mond erhellt? 


O dann fol das Reich der Schatten. 
Doppelt mich mein Loos erfreu'n! 
Tu, o Theure, wirjt dem Eatten 
Hier aud) tren zur Seite fein, 

Du, die ia der Erde Wacht 

Schon zum Himmel mir gemadht 


- — * 


Aus „Herzog Johann.“ 


Der Klausner und der Beichtende. 


Wir wiſſen nicht, wie es dem Leſer erging am Schlnſſe des 
lebten Kapitels. Uns wollte es vorkommen, der Herzog Johann be: 
trete hier eine Bahn, die unmöglich zu einem erfienlichen Ziele füh— 


ven könne. Zwar war de Kath, Den Rudolf von Wart gab, der 
Rath eincs vernünftigen Mannes, und es that uns ordentlich wohl, 
daß er Waller in das euer des fürſtlichen Künglings goß, während 
das Benehmen der andern drei Rirter cher geeignet ſchien, Die qlim: 
menden Gluthen noch ftärter anzufschen. Allein wie fange wird 
Wart die Oberhand behaupten? Wird er nicht feinen Einfluß verlie: 
ven, wenn die Unterredung mit Nibrccht Fein günftiges Ergebniß 
liefert? Johanns ungeſtümes Iemperament, der Daß, den er von 
Ingend auf gegen Albrecht einſog, der Berluft der böhmifchen Kö— 
nigäfrone, die Furcht, am Ende auch um das väterliche Erbe be: 
trogen zu werden, vor Allem ans aber die vomantiiche Liebe zu dem 
unbefannten Mädchen: das waren zu viele Elemente der Aufregung. 
Auch muß man nicht vergejlen, daß Johann in einem Zeitalter leble, 
dad von dem umfrigen wejentlic) verfchieden war. Heut zu Tage 
macht ſich nur zu oft eine gewiſſe Zchlaffheit geltend; die Menſchen 
laffen fich freilich fetten bis zu eigentlichen Nerbrechen fortreiken, aber 
man kann fie deßhalb nicht immer oben, denn dieſe ſcheinbare Selbſt— 
beherrſchung iſt nicht cine Frucht der Tugend, ſondern der Eutner: 
vung, die mit unſerer verfeinerten Lebensweiſe in genauem Verhält— 
niſſe ſteht. Am Willen zum Böſen fehlt es auch unſerer Zeit nicht, 
wohl aber an der Thatkraft, Die zur Ausführung des Böſen erfor— 
dert wird. In den Tagen des Königs Albrecht war es anders; das 
ganze Zeitalter trug das Gepräge einer gewiſſen Rohheit. Unſere 
Näter waren Söhne der Natur. Start in der Liebe und in den 
Halle, gaben fie fi wenig Mühe, die Leidenjchaften ihres Herzens zu 
zügeln oder zu bemänteln. Leicht erregbar in ihren NVegie:den und 
bald entichloffen zur That wählten jie den Meg, der am Fürzeften 
zum Ziele führte; den Borwurf der Gemaltthat feheuten jie nicht, 
denn ihr liebfter Beweis war das Schwert, und weil fie mit dem 
eigenen Xeben nicht geizten, jo fehonten ſie es auch an dem Feinde 
nicht fonderlih. Damit fich indeſſen meine Leſer von der hier ge: 
Ihilderten Zeit feine allzu düſtere Vorſtellung bilden, fo wollen wir 
doch daran erinnern, daß es eine geiftige Macht gab, vor welcher Die 
eifernen Ritter fih in größerer Ehrfurcht beugten, als die Weichlinge 
unferer Tage. Ich meine die Macht der Religion Wo Recht und 
Geſetz verftummen mußten vor dem Waffengeräufch endlojer Fehden, 
da trat die Religion, Diele Lochter des Himmels, auf den blutge— 
tränften Boden und gebot, das Bild des Gekreuzigten im Arme, 
ihren Gottesfricden den erhißten Kämpfen. Wenn der Burgherr im 
Gefühle feiner höhern Geburt den Landmann bedrüdte und mit eis 
jerner Ruthe den armen Teibeigenen züchtigte, dgun mahnte ihn wohl 
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der Diener des Evangeliums daran, daß wir alle einen Vater im 
Himmel haben und daß wir alle Brüder find in Chriſto. Und wenn 
der Raubritter den webrlofen Wanderer pliinderte, wenn er auf dem 
Aolernefte feines bethürnsten Schloſſes Kaiſer und Neid troßte und 
die meinende Unſchuid lachend Hinabwarf in das dunfle Verließ: 
dann ſchreckte wohl ein fühner Prieſter oder ein entſchloſſener Mönd) 
den ruchlofen Frebler mit den Schauern einer vergeltend.n Ewigkeit. 
Wahr ift es, die Warnımgen der Neligion wurden oft im Rauſche 
der Leideuſchaft überhört, und der Gedanke an jene Welt fing häufig 
erft dan an zu wirken, wenn es zu fpät war. In dieſem Falle 
aber wirkte er nur um fo großartiger, tragifcher. Start und offen: 
Fundig, wie die Sünde, ſtark und offenkundig war auch Die Reue. 
Eigene Schuld oder die Vergehungen naher Anverwandten zu jüh: 
nen, begab ſich der Jüngling oder die Jungfrau in's einſame Kloiter. 
Getäufcht in des Herzens ſüßeſten Gefühlen, oder mächtig erariffen 
von der Nichtigkeit aller irdiſchen Tinge, gab der Ritter feine Güter 
der Kirche und den Armen und zog am Tilgerftabe nah dem Heiligen 
Grabe, oder er floh Tas Gewühl der Menſchen und baute ji eine 
Hütte im abgelegenen Ihale oder auf der Höhe des maldigen Berges. 
Was man auch gegen das befhanliche Yeben jener Zeit einmenden 
und mit Recht cinmenden mag, eins bleibt doch wahr: dieſes ent: 
ſchiedene Zurüctreten aus der menjchlichen Geſellſchaft, dieſes unbe: 
dingte Hingeben an eine höhere Welt hat fir unfere Einbildungskraft 
etwas Ergreifendes und Erſchütterndes. 

Einer der berühmteften Einjiedler unſerer Schweizergeſchichte ift 
unftreitig Berchtold Strebel von Tftiingen. Er war in feiner Ju: 
gend ein glänzender YWitter am Hofe des Kaiſers Rudolf geweſen, 
vor welchem er im Turniere zu Lauſanne 1275 feine Gew nötyeit 
im Waffenjpiele ſiegreich entfaltete, jo daß er den eiſten Preis davon 
trug. Allein dem jchönften Morgen folgt oft der gemittervallite Tag. 
Und das Schidjal ſcheint nicht felten den bunten Nezenbogen des 
Glückes nur deßhalb über dem Lande unferer Kindheit auszubreiten, 
um una nachher die Läufchungen des Lebens deſto bitterer fühlen zu 
lafjen. Etwas von der Art mochte auch Berchtold Strebel erfahren 
haben. Müde des irdiichen Treibens, das gerade die edlern und tie 
fern Gemüther unbehiedigt läßt, entjagte er der Welt und zog fich 
zum frommen, Gott gewidmeten Leben in die Einſamkeit zurüd. 

Nicht weit von dem Dorfe Windifch eröffnet fih cine voman: 
tifche Bergfchlucht, wo ein wilder Gießbach zwiſchen dunfeln Tannen 
und grünen Buchen Hinabeilt, bald über jchroffe Wände und große 
Steine mit weißem Schaume niederraufchend, bald im weiten elfen- 


1} 


217 


— — — —— 


becken mit ſanftem Gemurmel ſich ſammelnd, als ob er den Jäger 
einladen möchte, zu trinken vom ſilberreinen Quell oder ſich unter— 
zutauchen in den kühlenden Fluthen des beſchatteten Bades. Viele 
kleine Brücken und Stege führen über den Bach. Da und dort un— 
ter der Weißbirke und unter der Trauerweide bemerkt man auch eine 
Bank oder einen Baumſtamm, der dem Wanderer Ruhe gewährt. 
Immer jäher wird der Pfad. Zuletzt ſteigt man eine Leiter hinauf 
und ſieht ſich plötzlich in eine Höhle verſetzt, welche die Berchtolds— 
grotte heißt. 

Hier lebte Bruder Berchtold mehr als zwanzig Jahre. Außer: 
halb der Höhle hatte ev mit eigener Hand eine kleine Kapelle erbaut, 
in melder der Berg Golgatha und das Leiden Chrifti in Halb er: 
bhobener Arbeit zu ſchauen war. Vom fchlanfen Thürmchen erflang 
das heitere Glöcklein meithin in die von mächtigen Flüffen durch— 
Itrömten Ihäler, womit der Einſiedler das Zeichen zum Gebete gab. 
Wie ein Stern leuchtete bei nächtlicher Stille die heilige Lampe durch 
die bunten Scheiben de3 Fleinen Chors. 


„Es ift hell da droben im Steinaeflüft,” ſprach in der Nacht, 
von welcher wir hier reden, der Dorfwächter von Windifch zu feinen 
Geſellen, „wich däucht, ich fehe zwei Lichter, eins im Feljenfirchlein 
und eins in dev Höhle felbft. Der Hahn Hat drüben in Gäbiftorf 
ſchon gefräht und doch will ich wetten, Bruder Berchtold fie noch 
in feiner Grotte und bete.” Und wirklich, fo war’. Die Lufter: 
heinung über dem Steine zu Baden, die jieben Kometen und der 
verhängnißvolle Earg waren aud von dem Eremiten bemerkt worden 
und hatten allen Schlaf aus feinen Augen verfheucht. Berchtold 
war nicht unbekannt mit den Sünden feiner Zeit, mit den Gebrechen 
der Kirche und des Staates. Er hatte die Woluft, die Hoffari und 
die Habſucht der Großen in der Nähe beobachtet. Die Zmietracht 
unter den Gliedern des nen aufgekommenen Negentenhaufes, die Län: 
dergier, die immer hungriger murde, je mehr fie gewann, die Menge 
ungerechter Fehden, die Arglift, mit welcher man das Volf zur Wer: 
zweiflung trieb, um feine Erhebung mit dem Verluſte althergebrad: 
ter Wreiheiten zu betrafen: alles Das mar dem fronmen Einfiedler 
nicht entgangen. Beſonders ſchwer Tag die Art, wie Albrecht zum 
Throne gelangt war, dem guten Manne auf dem Herzen. Der Sohn 
wandelt nicht in des Vaters Segen, dadte er. Da foll ein großes 
ſtolzes Gebäude der Macht aufgeführt werden, aber der Boden, auf 
welhem ınan baut, ift hohl; die Hauptfache fehlt, das Fundament 
der Gerechtigkeit fehlt. Unfchuldiges Blut fchreit zu Gott um Rache. 
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Der Geſalbte des Herrn iſt gemardet worden und fein Mörder nennt 
fih nun felbft der Geſalbte des Herrn. So dadte er. 

Und während man in Baden die Yufterfcheinung bald wieder 
vergaß und fortihinauste bis gegen Morgen, ſaß der (Kinfi:dle:, wel: 
her der Welt entjagt hatte, forgenvoll auf feinen Felfen, als ob er 
die Strafe Gottes abzumend.n Hätte vn dem Volke und von des 
Voffe3 Führern. Der Mann mit dem lanzgen Silberbarte, mit dem 
Fahlen Haupt:, mit dem andachtsvollen Blicke, er hatte etwis Ehr— 
furchterregendes. Wie er die Yampe auf die Stufen de3 Altars ftellte, 
den Pjalter auſſchlug, niederfniete, Die mazern Hände aus den mei: 
ten Aermeln des ſaltenreichen Gewandes erhob und mit Inbrunft an 
fein Herz drückte, da mahnte er an den Patriarchen Abraham, als 
er den Herrn um Gnade anflchte für Sodom und Gomorrha. Das 
Blatt des Buches, das vor Den knieenden Greife lag, zeigte Den FN. 
Pſalm. Mit lauter Stimme fing Berchtold an zu beten: 

„Met auf, o Du Hirt Israels, der Du Joſeph Teiteft, wie 
die Schafe. Erſcheine, der Dü auf den Cheruben ſitzeſt. Erwecke 
Deine Maht vor Ephyraim, Benjamin und Manalje, und komm' und 
zu Hülfe!“ 

„Belehre uns, o Gott, und lag Dein Angefiht leuchten, fo 
werden wir errettet. Herr, Gott der Heerſchaaren, wie lange wirſt 
Du zürnen über dem Gebete Deines Volkes?“ 

„Du fpeifeft ſie mit Thränenbrod und tränfelt fie mit Thrä— 
nen in großem Maße.“ 

„Du jeßeft uns unjen Nachbarn zum Zank und unfere Feinde 
ſpotten unſern Gott. Zebaoth, tröfte uns, laß leuchten Dein Ant: 
liß, fo genejen wir!” 

Bei dieſer Stelle Hielt der Einfiedler inne; demm es war ihm 
vorgefommen, eine Stimme rufe ihn bei feinem Namen. Eben wollte 
er im Gebete wieder fortfahren, da drangen in feine Ohren die Worte: 
„Bruder Berchtold! wo biſt Du?“ Dir Alte erhob ſich und zündete 
einen Kienjpan an, trat aus der Höhle umd Teuchtete in Die Tiefe 
hinab. „Iſt Jemand da?” fragte er. „Ja!“ Lautete die Antwort. 
Und eine männliche Geftalt ſtieg auf dev Leiter an dir Felswand 
empor. ben angelanzt, trat der Mann in die Grotte, indem er 
ih ehrfurchtsvoll vor dem Klausner verneigte. Und als Berchtold 
die b.ennende Fadel dem Ankömmling näher in's Antlitz hielt, er— 
Fannte ev einen Ritter, der auch unſern Lefern nicht mehr fremd iſt. 
&3 mar der Har von Yinftingen. 

Was dieje: fo jpät noch in der Grotte des Einjiedlers mallte ? 
Ihr ſollt es fogleih erfahren. Der Leer wird fih wohl noch er: 


innen, daß Finftingen einer der drei Ritter war, welche im Garten 
des Hinterhofes gelobten, fie wollen ſich am Könige, falls dieſer fich 
länger weigere, dem Neffen das ſchuldige Erbe herauszugeben, blutig 
rächen. Wie Finſtingen zu dieſem feden Verſprechen gel ngt war, 
das fchien ihm bei näherm Nächdenken felber cin halbes Räthſel. 
Eigentlich ftand er mit dem Herzog Johann durchaus nicht auf ver: 
trautem Fuße. Nur der Umftand, dab er zufälliger Weife Augen— 
zenge fein mußte, wie plump der wilde Herzog Leopold und wie hart 
der habfüchtige König gegen den nächſten Blutsvermandten handelten, 
hatte ihm etwelche Theilnahme für den unglücklichen Jüngling ein: 
geflößt. Arch fürrchtete er, Johann möchte in ihm einen Feind er— 
bliefen und in günftigern Tagen es ihm gedenfen, daß er Zeuge ſei— 
ner Erniedrigung geweſen. Als fi) daher der Anlaß darbot, wo er 
ungefchen von Yeopold und Albrecht im Sarten und im Dunfel der 
Naht dem Prinzen ein paar freundliche Worte jagen fonnte, fo Be: 
nutte ev den Anlaß gerne. Die Terfiherung feiner Theilnahme war 
alfo nichts mehr und nichts minder, al3 das Kompliment eines Man: 
ne3, der etwas au Tebensart hält und es mit Niemanden verderben 
will. Zwar fühlte Finftingen wohl, daß er etwas zu weit gehe, als 
er dem Prinzen gelobte, er werde, wenn der König nicht entfpreche, 
under Denen fein, Die jein Necht mit dem Schwerte unterftügen. Aber 
wie Fonnte ev anders? Der Herzog legte ihm Die Nerficherung ja 
beinahe auf die Zunge, und Eſchenbach und Balm gingen mit der 
Aufage voraus, und der Wein, der fatale Wein, that das Uebrige. 
Indeſſen machte Finftingen jih anfänglich aus der Geſchichte nicht 
viel, er betrachtele den Handfchlag im Garten nur al3 eine nad: 
drudjame Ergebenheitsbezeugung, die vielleicht am Morgen ſchon von 
Johann und feinen Freunden vergejjen fein dürfte Was verfpricht 
man nicht Alles, wenn man einen Fleinen Hieber hat! Gut und Blut 
will man für den Freund einfeken, man will feine Ehre vächen, 
iterben follen feine Feinde, und wenn es Kaifer oder Papft wäre, 
nit jeden Humpen fteigt die Selbftanfopferung, mit jedem Glafe 
wächst der edle Zorn. Am Morgen aber weiß man von dem gan: 
zen Treiben fein Wort mehr, man lächelt ob der Großmuth von 
geftern und läkı in Gottes Namen leben, mas gerne lebt. 

So jah Finftingen anfängli die Sache an. Erft beim lb: 
fchied vom Hinterhofe, als Johann ihn einlud, am Rormittag in 
feine Herberge zu kommen, um die Ausführung des gefaßten Planes 
zu beſprechen, eiſt da gingen dem Manne die Augen auf über den 
Abgrund, an den feine Unvorjichtigfeit ihn geführt hatte. Daß Al: 
breit fih durch den Churfürften von Mainz beftimmen laſſen werde, 
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dem Neffen das Erbe herauszugeben, das ſchien mehr als zweifelhaft, 
und leicht durfte dem Churfürſten eine Antwort werden, wie ſie 
Eſchenbach davon getragen. Und in dieſem Falle war Johann ent: 
ſchloſſen, Gewalt zu gebrauchen und dem Könige nach dem Leben zu 
ſtellen. Königsmord! — ſchon der bloße Gedanke an dieſes Ber: 
brechen erfüllte den Ritter mit Entſetzen. Was Otto von Wittels- 
bad) einft gethan, das follte fich hier wiederholen. Ein Komplott 
hatte fich in unglücfeliger Stunde gebildet, um Hand an den Ge: 
falbten des Herin zu legen — ein königsmörderiſches Komplott. Und 
von Diefem Komplotte war er felbft ein Mitglied. „Geſetzt, die That 
gelinge,” ſprach Finſtingen zu fich ſelbſt, „mie ftehen die Thäter da 
vor der ganzen Welt? Wird nicht das mächtige Haus Oeſterreich, 
werden nicht alle Fürſten des Neicdes fich zur Nache erheben? Wird 
nicht ein neuer Kaifer die Acht und der Papſt den Bann über uns 
ausfprehen? Und was hat Albrecht mir gethan, daß ich meine 
Seele mit folden Fluche beladen follte? Geſetzt aber, die That miß- 
linge — was wird dann unſer Lohn fein? Albrecht wird den Wil: 
len für das Werk nehmen, mit Nad und Galgen wird er uns be: 
Strafen. Diefer Johann zieht feine Freunde alle mit fih in den Ab: 
grund; dieſer Eſchenbach, Balm und Wart, ja, wer nur die leifefte 
Kunde von dem Plane hatte, wehe ihnen! fie find ale Männer des 
Todes.“ 

So dachte Finſtingen, der jetzt plötzlich ſo nüchtern geworden 
war, als ob er feinen Tropfen Weins getrunken hätte. Je Länger. 
er die Sache überlegte, deſto fürchterlicher eufhien ihn dad Nek, in 
welches er verftricht worden war, defto weniger wußte er, wie er ſich 
aus der Schlinge ziehen ſollte. Hingehen und dem Prinzen geflehen, 
er jei überraſcht worden, er könne nicht zu Planen jtimmen, Die ge: 
gen das Leben des Königs gerichtet feien? Dann würde der Herzog 
ihn alß eine Memme, als einen Wortbrücigen behandeln, und da3 
Verbrechen würde vielleicht doch vollführt. Oder follte er geradezu 
zum Könige gehen und ihm offenbaren, was jein Neffe wider ihn im 
Schilde führe? Gr alfo zum Nerräther werden an dem unglüdlichen 
Fürftenfohn und feinen wadern Freunden? Nein! folder Schändlidh: 
feit mar ein Finftingen nicht fähig. 

Gerne hätte er den Nitter Rudolf von Wart in's Geheimniß 
gezogen und ihm gejagt, welche Plane Hinter feinem Rücken gefchnie- 
det würden. Aber ev wußte nicht, mo deifelbe feine Herberge ge— 
nommen, ale Nachfragen waren vergeblid. Es war, als fei er 
plöglih in die Erde gefunfen. Einer der Knechte verficherte, Rudolf 
von Wart fei fortgeritten, wohin, ob nah Zürich oder in's Razer 
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von Fürftenftein, das wife er nicht. Diefe Nachricht, die fich nach: 
ber freilich al8 unbegründet erwies, fchlug den Muth des Freiherrn 
von Yinftingen vollends zu Boden. Cr erblidte in der plößlichen 
Entfernung des Eugen Mannes die fchweigende Erkläruug, daß es 
dem Nitter auch nicht mehr geheuer jcheine in der Umgebung des 
Herzogs Johann. Die Vorftellungen, dag vielleicht die Unterredung 
im Garten von ungemweihten Ohren belanſcht worden ſei und daß 
Wart davon vieleicht Wind erhalten und deßhalb entflohen fei — 
diefe VBorftellung machte das Map feiner Angft voll. In dieſer Noth 
gedachte er eines treuen «Freundes, den er jeit Jahren nicht beſucht 
hatte. Naſch ſchwang er ſich auf fein Nok und jprengte nad) Windiſch 
hinunter. An der Stelle angelangt, wo der Bergbach aus der Thal: 
ſchlucht hervorrauſcht, band er feinen Braunen au cine Erle und ar: 
beitete fich zu Fuß dem Bache nach hinauf zur Höhle des frommen 
Berchtold. 

Was wir hier kurz erzählten, das jchilderte Finſtingen weit: 
läufig und mit den lebhaften Farben eines grauenhaft ervegten Ge— 
müthes. Lange und mit geſpanntem Erufte hörte der Kinfiedler zu. 
Er ſchwieg noch eine Weile, als der Nitter bereit geendigt hatte. 
„Wann der Geluft empfangen bat, fo gebiert er die Sünde; die 
Sünde aber, wann fie vollendet ijt, gebiert den Tod. Hätteft du 
nicht auf beiden Achjeln Waſſer tragen wollen, hätteft du nicht dem 
Weine die Herrſchaft getalen über deine Seele, jo ftändeft du jebt 
nicht im Bunde der Menfchen, die nach dem Blute ihres Königs 
dürften. Und würde Albrecht nicht Neichthum und Macht höher 
ſchätzen, als Recht und Gott, jo würde der Waife ihn nicht auf: 
lauern, wie ein gereizter Löwe. Wer Blut fäet, der wird Blut 
erndten,” fagte Bruder Berchtold in ftrengem Tone. Dann kniete 
er nieder an den Stufen des Altares und ſchrieb einen Brief, den er 
verfiegelte und dem Ritter gab mit den Worten: „Das ift nun Die 
Buße für deine Sünde, daß du Heute nach der Meile dem Könige 
felber diejen Zettel überreicheft. Komm’ und folge mir.” — 

Berchtold zündete die harzige Wurzel einer Kiefer an und ftieg 
die Leiter hinab. In der rechten Hand die Yadel in der linken den 
Stod tragend, wandelte der greife Eremit. Ehrfurchtsvoll folgte ihm 
der Ritter im bunten Prunfgewand. Zauberhaft wirkte der vöth- 
liche Fadelglanz in der romantiihen Schlucht; Fräftige Schlaglichter 
ergofien fih in das Dunfel der Nacht. Das Kirchlein, das weiß in 
die Tiefe hinabſchaute, der Garten Gethſemane, mo das Bild des 
betenden SHeilandes war, und die Seftalten der fchlafenden Jünger 
in Wachs, ein Fleiner Friedhof mit Denkmalen und Kreuzen, fchän: 
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mende Waflerfälle und zitternde Wellen, ſchwarze Gebüſche, wunder: 
liche Felſenmaſſen und gefpenfterartig fich erhebende Baumftänme: 
alles das fam und ging in jeltfamer Beleuchtung vor den Bliden 
der beiden Wanderer vorüber. Ein Yembrandt hätte bier mit Ent: 
zücken verweilt, Doch diefe achteten weder des vöthlichen Schimmerz, 
noch des Schattens in nächtlicher Seluft. Höhere Sorgen beflügelten 
ihre eilenden Schritte. ALS fie zu der Stelle gelangt waren, wo 
das angebundene Pferd ftand, Fniete Finftingen nieder. Der Dann 
Gottes ſchlug das Kreuz und fegnete ihn. Dann ſchwang ſich der 
Nitter auf das ungeduldig feharrende Roß. „Gehab dich wohl! 
du gehit jeßt zum König, ich aber begebe mid) hinab nich Rhein— 
felden, hinab zur Königin. Gott fei mit dir und mit mir.” Berch— 
told ſprach's, löſchte die Fackel, zog die Niemen feiner Fußſohlen 
an, und in entgegengejeßter Richtung entfernen ſich Beide, dort der 
Ritter auf dem ftolzen Nenner und Hier der Bruder mit dem be: 
icheidenen Stab. 


- 
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Aus „Gemma bon Art“. 
Erſter Aufzug. 
Erste Scene. 


(Ein freier Platz. Zur Rechten ſieht man ein ländlich ſchönes Haus; zur 
Linken in etwelcher Entfernung das Dorf Art und hinter demſelben den mit 
Wald und Hügeln befränzten Zugerſee. Auf der Ecene fniet Gemma, bie 
zweien mit Bändern gejhmüdten Schafen etwas zu ejjen reicht. Ihr zur 
Seite ftehen Sertrud, Stauffaher, Thüring und Martha.) 
Gemma. 

So nehmet doch! — ihr lieben Schäflein, nehmt! 
Thüring. 

Sie werden wohl ein wenig müde ſein. 

Weit war der Weg; auch mußten ſie gar lang 

Im Kreis an heißer Mittagſonne liegen. 
Martha. 

Wie herzignett das kleine Närrlein iſt! 
Gertrud. 


Der Walter alfo war’3, der bei dem Schwingfeft 
en eriten Preis gewann ? 





Nah alter Uebung. 
Nie hat er mit dem zweiten jich begnügt. 
Stauffader. 
sand zahlreich unſer Volk ſich ein beim Feſt? 
Thüring. 
Wohl manches Schwingfejt hab’ ich ſchon bejucht, 
Hab’ mancher Yandsgemeinde beigewohnt; 
Doch fah ich nie jo vieles Volk beifammen. 
Den frommen Unterwalditer jah man da, 
Ten ernten Urner und den frohen Schwyzer, 
Den edlen Bürgern von Luzern und Zug, 
Die fhöne Hirtin aus dem Hastithal, 
Das ftolze Fräulein aus der reihen Yargan : 
Kurz alles ftand im bunteften Gewühl. 
Anf Berg und Thal, fo weit das Arge drang, 
War alles ſchwarz von Männern, Weibern, Kindern. 
Stauffader. 
Gern hätt’ auch ich das Hirtenfeft bejucht. 
Thüring. 
Ein Schauſpiel war’3, wie man's nur felten ſieht. 
Stauffader. 
Den Bögten mocht’ e3 wohl nicht ganz behagen. 
Thüring. 
Mag fein! — Was fragen wir den Vögten nah! — 
(Stauffacher nidt ihm Beiſall zu.) 
Gertrud 
(auf die Schafe deutend). 
Ein ſchönes Paar. Allein mich wundert nur, 
Daß Walter Antheil nahm am Hirtenfeft. 
Er ſagte doch, er gehe nicht nach Brunnen. 
Martha 
(ſchalkhaft). 
Sonſt wär' die Jungfrau nicht daheim geblieben. 
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Thüring. 
Ein Zufall war's, was ihn dorthin geführt. 
Bon Altdorf kam er her. Er hatte dort 
Geſchäfte abzuthun mit Walter Fürft, 
Der ihm befreundet ift, wenn ich nicht irre. 


Gertrud. 
Taufpath' und heim von der Mutter her. 
Thüring. 
Da traf e8 jich beim Heimmeg, daß Herr Walter 
Serade recht zum lebten Wettkampf kant. 
Gemma. 
Ja Thüring ſei ſo gut und ſchildere 
Der lieben Mutter etwas näher noch 
Wie wunderbar ſich alles zugetragen. 
Thüring. 
Jetzt darf man's wohl erzählen. Niemals ſtand 
Des Landes Ruhm ſo auf dem Spiel wie heut', 
Und minder hatten wir es nie verſchuldet. 
Den Zay von Art, den Winkelried von Stanz, 
Den Meinrad Schmid von Uri kämpfen ſehn — 
Das war euch eine wahre Herzensluſt. 
Ein jeder zeigte ſich des Kranzes würdig — 
Doch keinem war's vergönnt, damit zu prangen. 
Sie ſahen nach einander ſich beſiegt 
Von einem Fremdling aus dem Land Tyrol. 
Dort wo der Inn hinabrauſcht in das Thalland, 
Wo Salz hervorquillt aus der Erde Schoos, 
Dort ſoll des Fremdlings ferne Heimat liegen. 
Er ſtieg, gelockt von unſrer Spiele Ruhm, 
Hoch über Berg und Thal und kam nach Brunnen. 
Mit einer Hahnenfeder war ſein Hut, 
Mit einem Schlagring ſeine Hand geſchmückt. 
Ein Mann von Rieſenwuchs, dem keiner ſich 
An Schnelligkeit und Kraft vergleichen durfte — 
Warf er die ſtärkſten Männer euch in's Gras, 
Als wären's Kinder nur und ſchwache Greiſe. 
Wer will es meiter wagen? rief er ſtolz, 
Als er zuletzt den Winkelried bezwungen, 
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Wer Tämpft mit dem Befleger Winkelrieds? 
Er ſprach's — und Alles ſchwieg, im Kreiß umber. 
So fagt, ihr Leute — hub er wieder an — 
In Uri, Schwyz und Unterwalden fei 
Run feiner mehr, der's mit dem luſtigen 
Tyroler Seppel aufzunehmen wagt. 
Tyrol, Graubündten Hab’ ich, auch das Hasli 
Durchreiſt und überall mich umgeſehn; 
Do Feiner hat in Wettfanıpf mich beftanden. 
Rah Brunnen kam ich, hoffte meinen Mann 
In euern Bergen bier vielleicht zu finden. 
Umfonft! — Hier find’ ich meinen Meifter nicht, 
Das hab’ ich ſchon gemerkt, muß weiter ziehn ! 
Martha. 
War denn Herin Walters Uli nicht am Felt? 
Thüring. 
Ich glaube nein; er gaumet auf der Alpe. 
Gertrud 
(mit dem Finger drohend). 
Was ſoll die Frage? Sieh', du wirſt ganz roth. 


Martha 
(verlegen). 
Wichts, nichts — meinte, unſre Knaben ſeien 
ZT olltügn zu nächtlichen Gelärm und Streit, 
och furdtfam für den Ruhm des Vaterlandes. 
Thüring. 
Freund Malter ftand bis jett im Wolf verftedt, 
8* eil er ſich vorgenommen nicht zu kämpfen. 
ein nun war's vorbei mit ſeinem Vorſatz. 
Iſt Walter Hun, iſt Konrad's Sohn nicht da? 
2 © riefen hundert Stinnmen allzumal. 
Uns! Walter rette du der Länder Ruhm! 
2 Dh jedesmal haft Du den Sieg errungen. 
aa flöße dem Tyroler Ehrfurcht ein. 
N Hhon ftredt indeß der Fremdling feine Hand 
te ud dieſen Schafen aus, fie weqzuführen. 
Dat! ruft ihm Walter zu, bevor du gehft, 
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Mußt dn mit mir noch einen Gang verfuchen. 
Erftaunt läßt jener jet die Schafe los 

Und mißt den Kommenden vom Kopf zu Fuß. 
Er glaubt den Obre, glaubt den Augen faum, 
Daß Jemand noch mit ihm zu fänpfen wage. 
Und wie der Wolf, wenn ihm cin Feder Hirt 
Den Raub abjagen will aus blut'gem Nachen : 
So bäumt ſich der Tyroler zornig auf 

Und ftürmt vol Ingrimm ein auf unfern Walter. 
Doch diefer iteht gefaßt und padt den Feind 
Mit ftarker Fauft an Bruft und Schenkel an. 
D hättet ihr den ſchönen Kampf gefehn, 

Sefehn das Naar, das fchlangenartig bald 

Sich krümmt, fi) windet, ſich zufammenzieht; 
Bald leblos fteht, verfchlungnen Eichen gleich, 
Den Fuß um Fuß, den Arm um Arm geflammert — 
Fürwahr, es hätte zwiſchen Furcht und Hoffnung 
Auch euer Herz geflopft. Denn lange Ichwanfte 
Der Sieg in gleicher Waafchal’ auf und ab. 
Doch plöglich hebt Herr Walter feinen Feind 
Vom Boden body enıpor und fehwingt und dreht 
Und fehmettert ihn mit Macht zur Erde nieber. 


Stauffader, Gertrud und Martha. 

O ſchön! 

Gemma. 

Gottlob! nun athm' ich wieder frei! 

Thüring. 
Beſchämt ſchlich der Tyroler ſich hinweg. 
Dem Sieger klatfchte jauchzend alles Volk: 
Die führen im Triumph die Schaf' ihm zu, 
Die kränzen feinen Hut mit Band und Blunten; 
Belannte jchütteln danfend ihm die Hand, 
Daß er des Landes Ruhm ſo ſchön gerettet; 
Jungfrauen ftehn neugierig um ihn ber, 
Mit Fingern fach den ſchönen Jüngling weifend. 
Doch Walter — Walter achtet ihrer nicht. 
Gedankenvoll fchaut er im meiten Kreis 
Under, als ſucht er Jemand im Gedränge. 
Zulegt erblidt er mich im Volk und ruft: 
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Nimm, Thüring, diefe Schäflein hier und führe 
Ju Gemma fie, zum Mädchen meiner Seele. 
Gemma. 
Der gute Walter! 
Thüring. 
Zweimal ließ ih mir 
Dos Wort nicht fagen, eilte ſchnell hinweg, 
Das freundliche Gefchenf an meiner Hand. 
Es war, ala ob die lieben Schäflein merkten, 
Wie gut die Jungfrau fei, zu der fie fommen. 
Sie liefen mit Geblöde mir voran, 
Bevor ich mich's verjah, war ih in Art. 
Gemma. 
Wohlan! Nicht täufchen fol die Hoffnung end; 
Sorgſam und treulich will ich euer warten. 
Kon guter Hand feid ihr mir anvertraut, 
Willkommen Schäflein, ſeid willkommen mir. 
Thüring. 
Die armen Weſen ſehnen ſich nach Ruhe. 
Soll etwa dieſes ihre Stalluͤng ſein? 
Gemma. 
Lieb' Mütterlein erlaubſt du's? 
Gertrud. 
Ja! mein Kind. 
(Thüring, Gemma und Martha mit den Schafen ab.) 
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Balthalar Reber. 
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Dr. Balthaſar Reber wurde den 7. Dez. 1805 zu Baſel 
geboren. Nachdem er die höhern Lehranſtalten feiner Vaterſtadt durch— 
laufen hatte, beſuchte er während den Jahren 1825—1830 die. Uni: 
verſität Berlin, wo er unter Böckh, Lachmann, Raumer, Ranke, 
Neander und Schleiermacher Philologie, Geſchichte und Theologie ftu: 
dirte und fpäter zum Doftor der Philofophie ernannt wurde. Na 
Vollendung feiner Studien widmete er ji in feiner Vaterſtadt Biftori- 
ſchen Forſchungen und beſchäftigte ſich nebenbei mit der fchönen Litera⸗ 
tur. Im Jahre 1852 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor ber 
Geſchichte (vorzugsmweife der Schweizergefichte) an der Univerfität 
in Baſel erwählt, welche Stellung er gegenwärtig noch einnimmt. 

Zeitgedichte (mit Wild. Wadernagel) Bafel, 1843. 

Bilder aus den Burgumderfriegen Bon Balthafar 
Neber Baſel, Schmeinhanjer ſche Berlagshandlung 1855. (König 
Ludwig der Elfte. — Herzog Karl der Kühne. — Ritter Peter von 
Hagenbach. — Die Kriegserflärung der Schweizer. — Die Schladht 
bei &ranjon. 

Erasmus. Platter. Holbein. Nachklänge zur vierhun dert⸗ 
jährigen Sefularfeier der Umiverfität Bafel Sept. 1860. Bon Baltb. 
Reber. Bajel, H. Georg's Verlag, 186°. 

Zerjtreute Gedichte in den „Alpenroien“, in ben verfchiedenen 
ihmeiz. „Weihnachtsgaben”, den „Elſäßer Neujahrsblätteru“, in Grup⸗ 
pe's und Schad's Muſen-Almanachen (1857—58), im Hefvetifchen 
Muſen-Almanach von 1860: im Basler Taſchenbuch, herausgegeben 
von Fechter (1862—64) u. a. O. 

Hiſtoriſche und biographiſche Schriften. 

Balth. Reber iſt ein ächt vaterländiſcher Dichter und ein Epi— 
fer von hohem Rang. Ausgeſtattet mit einer blühenden, malerifch- 
plaftifchen Phantajie, hat er einzelne Großthaten unferer Ahnen, na⸗ 
mentlih die Schlat bei Granſon fozufagen in Granit ausgemei: 
Belt. Sein Styl zeichnet fi aus durch neue, Fühne und erhabene 
Bilder, welche feinen Schöpfungen frifhe Originalität und Pracht 
verleihen; feine Darftelung fußt auf den genaueften Quellenforſchungen 
und ift al3 ſolche, in der Charakterſchilderung ſowohl als in der Dar: 
legung breiter gefhichtlicher Situationen, ftet3 individuell. Da Reber 
die Hiftorifche Jose an ihrer Quelle erfaßt, fo jtrömt aud ein war: 
mes gefchichtliches Leben durch jeine Geſchichtsbilder; außerden find 
alle Erzeugniffe feiner Muſe von einer edlen, männlichen Gelinnung 
und von einem fräftigen und gefunden Patriotismus getragen. 
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Neben diefen großen Borzügen unfers Dichter dürfen mir von 
rein äfthetifchem Etandpunfte ans auch feine Mängel nicht verfchmwei: 
gen. Sie wurzeln im Allgemeinen darin, daß Neber Häufig mit 
feiner epiſchen Phantafie auf den Standpunft des Hiſtorikers 
ausweicht, daß er durch zu Strenge Lofalifivung, durch zu fpezielle 
Angaben, durch Aufnahme von einzelnen Zügen, melde feine poe⸗ 
tiſche Bedeutung Haben, zu ftoffartig wirft, dadınd da und Dort 
Berworrenheit erzeugt (fo in der „Schlacht bei Granſon“) überhaupt 
feine Schöpfung nicht immer als eine aus künſtleriſcher Anſchauung 
berausgeborene Kompofition, fondern mehr nur als eine hiftorifche 
Reihe von Begebenheiten erſcheinen läßt, die er mit poetiſchem Schmuck 
umkleidet. Aus eben dieſer Verwechslung der Hiftorifchen Thätigfeit 
mit der poetiſchen entipringt ein bisweilen ſtark hervortretendes 
rhetorifches Pathos, das den poetifhen Duft nicht erſetzen kann, weil 
e3 nicht auf den Boden der Roefic, fondern der Geſchichte und der 
Politik erwachſen ift. 

Was die Form der Rebei'ſchen Dichtungen betrifft, fo heben 
wir bauptfählid an der SKraftipradfe des bereit? genannten 
Schlachtgemäldes begründete Ausjtellungen zu machen. Das Streben 
des Dichters, neue, kühne Bilder und Gleichniſſe zu geben, verleitet 
ihn nicht felten zu fonderbaren Wortbildungen, zu gewaltſamen Tro- 
pen und zu allzuhäufigen Gebrauche von Figuren 3. B. derjenigen 
der Wiederholung, welche dem äſthetiſchen Genuſſe diefes wirklich 
großartigen Stüdes Abbruch thun. Durch die häufige Anwendung 
der Affonanz, der Alliteration, des Stab: und Binnemeimes hat der 
Dichter die Wucht feines Styla zu verftärfen gefuht und doch 
gewijlermafjen gerade dadurch das ächt Mufifalifche aus feiner Sprache 
verbannt. Weniger ift dies der Fall in den dem Schlachtgemälde 
vorausgehenden Stüden, im dem „glüdhaften Schiff” und den 
übrigen epifchen Dichtungen Reber's. DBortrefflih in Ton und Be: 
Handlung finden wir die gefchichtlichen Charakterbilder „Eras: 
mus”, „Platter“ und „Holbein” Auch die von uns ausge: 
wählten Iyrifchen Gedichte bezeugen Die gefunde, reihe und glüd: 
liche Anlage Reber’, welcher einer von den wenigen Schweizerpoeten 
ift, die auch in Deutſchland Beachtung und verdiente Anerkennung 
gefunden haben. — 


—ñ— ⸗— 
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Die Schlacht von Näfels. 


Der Winter dedt die Lande 

Der hohen Alpenmelt, 

Das ſchien den Herr'n vom Adel, 
Als hätt’ es Gott bejtellt: 

un armes Ländchen Glarus, 

Du trog’ger Eidgenoß! 

Hoff’ Nichts von deinen Schwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Nun armes Land von Glarus, 
Wach’ deine Augen auf, 

Bon fünfzehntauſend Mannen, 
Ein auserwählter Hauf! 

Rir fommen ber von Weeſen, 
Und flopfen an die Thor’, 
Hier an dein Thor von Näfels, 
Xaß uns nicht ſteh'n davor. 


Was iit das Thor von Näfels ? 
Iſt eine Schanzenwand, 

Die langt von Berg zu Berge 
Quer durch das niedre Land; 
Auf dieſes Thores Zinnen 

Da ſtehn Zwei hundert kaum, 
Ihr Vaterland zu ſchützen, 

Sie haben reichlich Raum. 


Zwar drunten ſtehn viel Tauſend, 
Ein ſtundenlanger Schwarm, 

Der Schnee ſchmilzt unter ihnen, 
Sie ſtehn ſo dicht und warm; 
Das kleine Häuflein droben 

Nur wen'ge Spannen mißt's, 
Sie ſtehn in kaltem Winde, 

Doch warm im Herzen iſt's. 


Am heigeiten wohl brannte 

In Am Buel3 Herz die Gluth, 
Es fteht der wackre Hauptmann 
Zuvorderſt auf der Hut. 

Er und fein treue Häuflein 
Sie haben dort gefänpft, 

Daß Feindes Blut vom Walle 
Wie vom Altare dämpft. 


Dann ziehn fie von der Wehre 
In's Hintre Land zurid, 

Mit hochgeſchwungnen Waffen, 
Mit Thränen in dem Blick; 
Wie Hundert Waldesſtröme 

Hat jie umwogt das Heer, 

Der Wal iſt überbrauſet, 

Nun wallt ins Land das Meer. 


Und aus dem Meere raget 
Vom Platz, den er erkor, 

Am Buel mit feinem Banner 
Hoch wie ein Feld empor, 

Er fteht am Berge Rauti, 
Läßt von den eif’gen Höh'n, 
Schladtruf ind Thal erjchallen, 
Das blut’ge Banner weh'n. 


Sie haben ihn gehöret 
Zuhinterft im Gebirg, 
Geſchauet auch fein Banner 
Hellroth von dem Gewürg’; 
Auch hören fie vom Thale 
Herauf ein Jammerfchrein, 
Auch fehen fie am Himmel 
Bon Flammen Widerfchein. 


Da bricht aus allen Schluchten 
Ein zormig Volt hervor ; 
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Sie fammeln ih um Am Buol, 
Wo's Banner weht enıpor, 

Sie merfen weg die Waffen, 
Hellbart und Morgenftern, 

Sie ftürzen auf Die Kniee 

Und flehn zu Gott beim Herren! 


Danır von des Rauti's Eipfeln, 
Da brechen fie mit Macht, 
Herab die Felfenzaden, 

Daß au der Berg erfradt; 

Sie ſchwingen hoch in Händen 
Tas zadige Geſchoß, 

Laut ſaust es durch Die Lüfte, 
Zerjchinettert Wann und Roß. 


Herrn Ritter! ſolcher Hagel 
Seid ihr doch nicht gewohnt 
Im milden Ofterlande 
Bleibt ihr davon verfchont; 
Gott Täßt dort allzugnädig 
Euch Herren in der Ruh', 
Allein der Glarner Bauer 
Hat feinen Grund dazu! 


Kr reißes Fels auf Felſen 
Bon feinem Rauti 103; 
Gibt's feine mehr am Rauti, 
D Slarisland iſt groß, 

Es hat noch viele Berge, 
Felswand an Felſenwand, 
Die ſtrecken ſich felbft freudig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war ed in dem Grunde 
Ein Graufen anzufehn, 

Wie Tagen da in Trimmern 
Rüſtungen blan$ und fehön! 
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Rüftung von Roß und Marten, 
Zermalmte Leichen brin, 

Bon ſchweren Leichenfteinen 

Ein Saatfeld drüber bin! 


‘Sa fehredtich kämpft der Glarner, 
Wenn es fein Glarus gilt; 

Doch auch die Herren vom Adel 
Sind nicht jo bald geftillt: 

Sie wollen eudlich race, 

Hent fing fie an die Rach', 

Bon Morgart bis auf Sempach 
Die ſiebzigiährige Schmach. 


Manch Tauſend liegt erſchlagen, 
Mehr Tauſend' ſtehen noch, 
Mehr Tanfenbe, als Felſen 
Auf eurer Berge Joch! 

Laßt eure Felſen alle 

Ihr fliegen auch wie Laub, 

Wir bleiben doch genug tod), 
Zu drüden euch in Staub! 


Drum vorwärts ſchnaubt, ihr Hengite! 
Der Kampf begimnt auf'3 Reu 

Eilf Mal hat er begonnen ; 

So kämpft nicht Leu und Leu. 

Und vier Uhr war's am Morgen, 
Da klopften fie an's Thor ; 

Jetzt ift e8 Mittag worden, 

Jetzt reißt dev Wolfen Flor. 


Jetzt bricht hervor die Sonne, 
Sieht ftaunend über Kacht 
Ahr weißes Ländchen Glarus 
Erblüht in Roſenpracht; 

Sie weilet ob dem Slärnifch, 
Verklärend feinen Kranz: 
Des Berges Eisgefilde 
Berbreiten mücht'gen Glanz. 
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Da war der hohe Glarniſch 
Bon Weitem anzuſehn 

ALS wie ein Rief im Panzer, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und horch! von feinen Häupten 
Da klingt's wie ubelgruß, 

(83 fchien der Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß. 


Es find die Schwyzer Helden, 
Die haben durch den Schnee 
Sich eine Bahn gebrochen 
Durch's Thal und durch die Höh' 
Gerade al3 ob dem Berge 

Die Sonne grüßend fand, 

Sind fie auch durchgebrochen 
Und grüßeten das Land. 


Da war der hohe Glärniſch 
Bon Weiten anzujehn 

Als wie ein Rief’ im Panzer, 
Der in den Kampf will geh'n! 
Und horch, von feinen Häupte.: 
Da klingt's wie Subelgruß; 
(3 ſchien der Berg zu jauchzen 
Vom Gipfel bis zum Fuß. 


Da ftehen ftarr die Hengite 

Und ftarı die Ritter drauf, 

Die Schwerter finfen nieder, 

Die Helme ſchau'n hinauf: 

Stets heller ftrahlt der Glärniſch, 
Stets näher hallt fein Gruß, 

O ſchaut, jegt auf die Hügel 
Bor uns fegt er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoſſenſchaft 
Im Weſt wär’ aufgebrochen 
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In allgewalt'ger Kraft 

Als ob die Grimm'gen alle 
Da ſtünden als ein Mann, 
So ſchritt aus blauen Lüften 
Der Riejenberg heran. 


Laßt ruhen eure Feljen, 

Ihr ftarfen Glarner jet, 

Gott fteht auf euern Bergen; 
Die Feinde flieh’n entjekt. 
Dumpf dröhnet aus den Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Rautis Höhen fteiget 
Dank auf zu Gottes Thron. 


Aus: „Die Schlacht bei Grandſon“. 


Karl ſchaut die Niederlage. Eben wollt' er, den Sieg 

Den leichten zu vollenden, führen in neuen Krieg, 

Den letzten, ſeine Reiter, die wieder er geſchaart, 

Zur Spitze paradierend ſiegsſtolz mit dem Baſtard gepaart. 


Ernſt jetzt zum Baſtard ſpricht er: das iſt ein ſchwerer Krieg! 
Mit Lüttich und Lothringen das war ein leichtrer Sieg! 

Die Vorhut iſt vernichtet, der Angriff führt zu nichts 

Meiner Eeſchlag'nen gegen den Feind voll Doppelſieggewichts, 


Sein Mund er zudte bitter, da ihm das Wort entfuhr; 

Gleich aber ftählt ihm wieder der Kühnheit Kraftuatur: 

Ich Hole jest das Hauptheer, fährt er jatirifch fort, 

Und wenn fie das verfchludet, zum Nachtiſch noch die Nachhut dort. 


Doch an dem Hauptheer beriten foll mir der Schmweizerichlund, 

Bei St. Seorg! laut ſchwört e3 der Herzog von Burgund; 

Bis ich dad Hauptheer ordne, du Baltard, halt! mir nur 

Die Schweizer ſacht vom Halje... Was iſt's, Da3 da das Thal durchfuhr? 


. 
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Karl und der Baftard, beide rufen, es iſt Bin Schrei, 

Fürchterlich mit den Ohren zuden die Roſſe zwei, 

Bırgund: Borhut und Hauptheer und Nachhut open nur, 

Kur aus den Einen Angitfehrei: Was iſt's, das da das Thal durchfuhr ? 


Es iſt als ob erfchüttle der wald'ge Mont Aubert 

Sein Felshaupt, wie ein Stierfopf, der brummt ins Thal daher, 

Das Brummen aus dem hohlen Abgrund des Schlundes ſchwillt. 

Und fchwillt, jegt ans dem Rachen muht's in die Luft, die Luft wird wild! 


Solch Muhen nicht ertragen kann fie, die Luft wird wild, 
Ein Ungeheuer iſt das von einem Tongebild! 

Sie wälzt an das Gebirge, ind Thal den Ton fic) ab, 
Ihn auf des See's Fluthen, und weiter weiter Landhinab. 


Das Muhen will nicht weichen, bleibt reiten auf der Luft, 
Und wilder, immer wilder, bis in die letzte Kluft 

Der Berge wälzt ſie's wüthend! da, in hero'ſcher Qual, 
Fährt endlich auseinander Ber Wolkenvorhang überm Thalb. 


Tie Sonne blict gewaltig heute zum eritenmal: 

Eine fonnehelle Bombe fchmettert der Ton ins Thal! 

Am See die ganze Landfchaft Tenchtet mit Einemmal, 

Allein die ftille Sonne laut ftrahlt fie Heut mit Dounerſtrahl! 


Ya wohl ift da ein Stierton, der Ton im Sonnenſtrahl. 

Im Sonnenftrahl ein Etierton vom Mont Anbert ins Thal, 
Ja wohl ein Stierton if e8 vom Hanpt des Mont Aubert: 
Seht ihr ven Mann dort oben ragen im Sonnenlichte hehr? 


Gleich einer Taune Hänmnig raget er bort und hoch, 

Ein Horn hält er am Munde, gekehrt ins: Thal das Loch, 
Ein Horn, ein kühngewund'nes, vom Thele anzuſchaun 

Als wie vom Glephanten der Rüffel, wenn fie um fich hauu. 
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Der Nann mit feinem Horne, ſchrecklich in Sonnenzier, 
Das ift mit dem Ar-Ochſenhorne der Uriſtier, 

Das Urhorn vollzublafen bebarf3 au3 NMris Flur 

Des allerftärtiten Hirten mit breiter Bruſt von Stiernatir. 


Der Mann mit feinem Horne, ſchrecklich in Sonnenzier, 

Das it mit dem Wr-Ochfenhorne der Uriſtier! 

Er Tüyet einmal, zweimal, lüyet zum brittenmal: 

Ein Gruß it's von den Brüdern gefandt den Brüdern tief im Thal ! 


ein Gruß it es den Schweizern drunten im Thal gefandt, 
Fin Gruß vom angelangten gefanımten Schmweizerfand' 

Gin Gruß von den Jehntaufend, die um den Uriſtier 

Jeßt auf dem Koch erfcheinen fehredlich alle in Sonnenzier ! 


—n. —, = —* 


Rilter Bayard. 


Der Ritter Bayard ohne Furcht und Tadel, 
Ein wahrhaft Edler und nicht blos von Adel, 
30g ftolz einher zur Schladt bei Warignan ; 
Der Panzer feines Roſſes büffelledern, 

Er felber von der Zeh' biß zu den Federn 
Mit einem Eiſenharniſch angethan. 


Ind alfo zu dem Ritter bat gejprochen, 

Der neben ihm mit lautem SHerzenspochen, 
Zorüberfprengt, der junge König Franz: 

„Heut zeige dich Sans peur et Sans reproche !“ 
Da wichert auf bes Ritters Hengit la roche, 
Der Reiter aber rufet: „Ich veritand's |” 


Und faum bat Bayard feinen Mund gefchlofien, 
So bebt, ald wie von ftürzenden Kolofjen, 

Bon Mailand ber erbebete da3 Land; 

Kin Staub erhebt fich zur Septemberjonten, 
Die untergehet, trüb, ein blut’ger Bromıen, 
Weit fpiegelnd Marignano's Schlachtenbrand,. 
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Zwar boppelt find die Maffen der Sranzofen, 
Durchſchwärmt von Roſſevolk, dem zahlenlofen, 
Und ihr Geſchütze dröhnt am Himmelszelt; 
Die Eidgenoſſen haben nicht Kanonen, 

Sie haben keine ſliegenden Schwadrouen 

Nur wenig Fußvolk, doch den Kern der Welt! 


Kin Schmeizerfirhfnecht, ſolch ein Alpenhirte, 
Emfänget zehn Franzofen, dag es girrte. 
Als wenn der Gieier greift ind Taubenhans; 
Der Neiter Pferde fticht er über'n Haufen, 
Mit feiner Hellebart’: „un Ternet laufen!“ 
Der Kanoniere Runten bläst er ans. 


Und Bayard unter'n ſchwarzen Helmvijicre 

Wird heimlich bleich, und feinem Felſenthiere 
Wird heimlich Falt im dicken Büffelhemd: 

„Darf ich entfliehen ?* Frägt der Hengſt la roche, 
Nach feinem Herin sans peur et sans reproche 
Dreht er den Hals und fchnanfet angitbeflemntt. 


Der Ritter aber, obwohl im Gedränge, 

Den fiirchterlichiten, jede Todesbänge 

Berliert er jetzt und fühlt ſich wieder roth, 

Bor Zorne roth ob feines Roſſes Aengiten, 

„So flieh’ denn mit den andern feigen Hengften!“ 
Und fpringt von feinem Pferd in blutigen Koth, 


Und kämpft zu Fuß. Den Hengft ergreifet Reue, 
Sr neigt ji vor dem Herrn mit fleh'nder ‘Treue, 
Und jetzo, da der Held im Kampfesiprung 
Ausholt zum Hieb auf einen Kidgenoffen, 
Da iſt der Hengſt ihm unter’n Leib gejchoffen, — 
Auf's neu zu Roffe trifft des Schwertes Schwung 


Nur jo gewaltiger. Und um zu zeigen, 
Wie er verwünſch' den Augenblick den feigent, 
Kämpft nun der Hengit, wie ritterlich befeelt ; 
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Der Herr thut Wunder mit dem Schwerte droben, 
Das Thier thut Wunder, daß die Funken floben, 
Bier Schwerter find die Hufen, wohlgeftählt. 


So fänpfet Bayard, er, von allen Kranken, 

Koch ganz allein. Am Hinmelsbogen ſchwanken 
Nest Mond und Sterne überm Schladtenfnänel ; 
Im fahlen Licht die bärtigen Gefichter 

Der Schmweizer, fie umdräu'n ihn immer dichter, 
Und ihn umbrüut des Urihorn's Geheul! 


(Sr, am Septeinbertage, dem dreizehnten, 

Er hält die Schladht; die tapfern Schweizer wähnten, 
Der kühne Ritter fei der König Frauz, 

Der, weil er König iſt, der Fürſt im Heere, 

Noch retten müſſe feines Reiches Ehre, 

Denn mur ein Held verdient der Krone Glanz. 


Darum das Franfenheer, das fchier befiegte, 
Sie ließen's fahren, und im Schlummer wiegte 
Und ftärkte diefes fi) auf morgen nun; 

Sie aber haſchten nach des Königs Schatten, 
Gewonnen war, wenn fie den König hatten, 
Ein ſich'rer Lorbeer, darauf anszuruhn. 


Und fiher auch, fie hätten ihn gefangen 
Den königlichen Bayard, doch vergangen 
Iſt plöglih da der. Mond um Mitternacht, 
Verſchwunden ijt der fünigliche Mitter, 
Berhallet ift das Schlachtenungemitter, — 
Mit neuem Murren ift e3 auferwacht. 


Am vierzehnten September, blutig jteigenbd, 
Dem vor’gen Abend gleich, ſich blutig neigend; 
Und heute fümpfet Franz den Bayard gleich. 
Und fiher auch, fie hätten ihn gefangen 

Den Bayard:gleihen König, doch vergangen 
Iſt plöglich da der Schweizer Stegesreich. 


Sta 
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Benedig fällt den Schweizern ia den Rüden, 
Die deutſche Schmeiz erliegt den welſchen Tüden 
Berforen ift die Schlacht bei Marignan. 

Der Bayard, welcher durch fein geſtrig Wagen 
Für hente fchon den Sieg herausgeſchlagen. 

Hat heute drum auch feinen Streich gethan. 


In Seinem gelte Tiegt er eingeſchlafen, 

Bis Mittag ihn Die Siegesdonner trafen, 
„Gewonnen it die Schlacht.“ Er jtehet auf. 
„Ich, Alviano hab’ die Schlacht gewonnen,” 
Hat ftolz der Benetianer jchon begonnen, 
Doch König franz er feßet fort darauf: 


„Erlanbet mir, erlauchter Benetianer, 

„Der wahre Siegesheld, der Marignaner, 

„Iſt Bayard.“ König Franz umarmt ihn: 
„Zum Ritter folit du deinen König fchlagen, 
„Weil ich mich Heute ritterfich betragen, 

„Und weil es durch fein Beijpiel mir gediehn!“ 


Der König beugt das Knie und Bayard jchläget. 
Der Ritter Franz erhebet fich und fräget: 

„Wer ift nun meines Nitterfchlages werth ?* 
Gar manches adelihe Herrlein harret. 

Der König aber — welches prächtig Icharret 
Zum Ritter fchläget ev — des Bayard Pferd. 


— 


Der Todtentanz. 


Holbein bleibt in der Nacht allein 
Dort ſtehen uuter Todtenbein, 

Die Arme ſiramm gekreuzet, ſpricht 
Entſchloſſen er: „Ach fliehe nicht:“ 


) Als Holbein den Basler Todtentanz malte, herrſchte die Peft ın 
bt. 


> 


Der Ealte Tod, der, im Montent, 

Da feine Brut vol Leben brennt, 

Die Knochenfünite vor ihm balit 

In aljo rieiiger Geftalt: 

Das padet ihn mit Allgewalt ! 

Es padı ih, wie’3 den Starfen padt, 
Welchen ein Starker gegenitber 

Mit Hohngeneck zu reizen wagt: 

„Bald kommſt auch du an Tanz, mein Lieber !“ 
Auch er fühlt als ein Rieſe fidh: 

„Kin Rieje bin des Lebens ich 

Und ford’re kühn dich in die Schranken 
Und will mit ſchöpf'riſchen Gedanken, 

Du Grinfender, todtichlagen dich, 

Tödten den Tod will ich für mich, 

Mein Leben bringit du nicht zum Wanken! 
Und mir nicht thut das Tanzen noth, 
Kein an den Tanz kommt mir der Tod!“ 


Es iſt nicht troß’ger Uebermuth, 

Es iſt des Künſtlers wallend Blut, 
Des Künſtlers ſteigender Trinmph, 
Dem plötzlich aus des Todes Sumpf 
Für ſeines Schaffens mächt'ge Brunſt 
Auftaucht ein Prachtgebild der Kunſt. 
Er ſpürte in den letzten Tagen 
Durch's Haupt ein Bilderwimmeln jagen, 
Entwarf für eines er den Plan, 
Gleich drang ein fchöneres heran, 
Wie auf dem Meere Well’ auf Mellen 
Einander glänzend überfchwellen. 

Jetzt find vorbei die Künſtlerwehen, 
Die Kunftgeburt, fie iſt gefchehen: 
Auf feines Geiftes ruh'gem Meer 
Schwebet ala Glorie einher, 

Als Glorie ein Bilderfranz: 

Hana Holbeins neuer Todtentanz! 
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Der Kirchhof war, die Moderftätte, 
Das Beinhaus und der Aräber Schadt, 
Umflort von ſchwarzer Mitternacht, 

Des Geiitesfindes Wiegenbette. 


Ind aljo treibet er’3 fortan: 

Anı Tag ein unfihtbarer Mann 

Zu Haufe bleibt er eingefchloffen. 
Was er geheim da drinnen thut, 
Anf einer Wangen lichter Gluth, 

An feinem feuerigen Blid 

Wohl merken es die Hausgenoffen: 
Er ſchwelget in des Schaffens Glück. 
Sobald der Abend bricht herein, 
Hült er ji in den Mantel ein, 
Schlüpft aus dem Haus in Kirchhofinanern, 
Läßt bier vom Tode fih durchſchauern, 
Zwiſchen den Särgen Ichreitet er 
Den friihanlagernden einher 

So feierlih gedankenſchwer. 

Die Todtengräber glauben’s feit, 
Der Mann im Mantel fei die Peſt, 
Leibhaftig das Geſpenſt der ,Zeuche, 
Das Baſel mörderifch durchichleiche, 
Weil ſtets nur er, nur er dev (Teiche 
Auf aller Todtenäder Hufen, 

Sobald die Todtengloden rufen, 
Sich gegenwärtig bliden läßt. 

Alſo verbringet er die Nacht. 

Am Tiebiten hat er fie verbracht 

Im Kirchhof der Dominikaner, 

Dep innere Mauerngeviert 

Sin Todtentanz, ein alter, ziert, 
(Semalet durch Bon Speierd Hand, 
Als Tod von Baſel weltbefannt; 
Der Kirchhof jelbit it ihm ein Mahner 
Fir neue Tod-Melandolieen, 

Im Todtentanze aber fand 
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Für den Humor er Phantaſieen, 
Wenn er im blaffen Mondenjcheine 
Schaut die vertradten Tänzerbeine. 


Und afjo treibet er's fortan, 
Treibt's Tage, Nächte, Mondenlang. 
Der Tod mit feinem Senſenſchwang 
Sr mähet immer breit're Bahn: 
Der Tod mirb täglich mörderifcher, 
Holbein wird täglich lebensfriſcher. 


Ein Einziger ift eingemeiht 

An feines Schaffen? Heimlichkeit, 

Fin bürres Individuum, 

Ein abgezehreted, darum, 

Weil’ ütberftanben bat die Seuche : 
Der Knochenmann, die hatbe Yeiche, 
Ihn brauchet Holbein als Geile, 
Für ſeinen Tod als das Modell. 

Und dieſer macht es ſtadtbekannt, 
Was drinnen ſchafft des Meiſters Hand, 
Auch, wie er ſchafft, kann er erzählen 
Und Holbeins eig'ne Worte wählen, 
Denn Holbein murmelt's vor ſich hin, 
Wovon erfüllet iſt ſein Sinn; 

Indem er ausſpricht, was er ſchafft, 
Schärft er der Kunſtgedauken Kraft. 
Und trotz der Peſt und ihrem Bangen 
Lauſcht man dem Männlein mit Verlangen, 
Wenn vol Modellen-Stolzes er 
Schildert der Bilder Wundermär', 

Als ob er Holbein ſelber wär': 


Der Todtentanz. 


Adam und Eva in dem Paradies, 
Wie ſchmecket euch das ew'ge Leben ſüß! 
Ihr eßt ein Aepfelchen, o große Noth: 
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Aus iſt e8 mit den Leben, da der Tod. 
Mitleidig hat der Tod fie angegrimst: 
„Ohn' Paradies ifl’3 Leben eitel Plag', 
Ohr’ Paradies ift Sterben euch Gewinnſt.“ 
Und führt in's Elend jie mit Launteuſchlag. 


Jedoch der Papſt auf Petri heil'gem Stuhl 

Fühlt ſich ein Gott und nichts vom Elendspfuhl; 
Umgeben von der Cardinale Hauf 

Setzt einem Kaiſer er die Krone auf. 

Da heiſcht der Tod mit frommem Fußeskuß 

Die eig'ne Kron' ihm dreifach funkelnd roth: 
„Du weißt nicht wie du elend biſt, ich muß 

Dich, armer Gott, erlöſen von der Noth!“ 


Der Prediger, wie predigt er berebt 

Vom Lebensſchmerz und ſüßem Todesbett! 
„Der weiß, was Elend iſt!“ Andächtig ſiumm 
Mit ſitzt der Tod im Anditorium 

Beim Amen ſteigt er auf die Kanzel leis 

Und Hinter ihn: „Herr Paſtor dauert mich, 
Nicht länger geb’ ich dich dem Schmerze preis, 
Der füße Tod kommt und erlöſet Dich '* 


Den Priefter fieht man Nachts zum Kranken gehn, 
Ihn mit den Saframenten zu verjehn, 

Er trägt das Heiligthum fo feierlich. 

Da kommt der Tod gerannt: „Auf, fpute Dich!“ 
Und mit Latern’ und Schelle eilt voran 

Der Tod dem Prieiter durch die Finſterniß: 

„Der arme Kranfe fonit geneſen fanıı, 

Doch wenn der Prieſter fonımt, ftirbt er gewiß!“ 


Du hübſches Nönnchen, wie andächtig warm 
Flehſt du vor dem Altare: „Sott erbarm!“ 
Dur haft es nöthig, denn im Sellelein 

Sitzt der Geliebte auf dem Bettchen dein 
Und fingt ein Liebeslied verführeriſch, 


Halb Taufcheit du dem Lied, halb beteit bu. 
Da löfcht der Tod auf des Altares Tifch 
Die Kerzen aus: „Dein Herzchen bat jet Ruh.“ 


Gleich aljo Hat der Tod den Gardinal 

Erlöſet von des Erdenelends Dual, 

Brälat und Biſchof und Sanonifus 

Erlöſet alfo mit dem Todesknß, 

Abt und Aebtiffin, Mönch mit Yettelfad, 

Zu Tod gefüßt die ganze Kierifei 

Mit Inful, Krummſtab, Kutten, Sad und ‘Pad, 
Uud Keined flagt, daß es vergeffen fei. 


Die Geiſtlichkeit geht überall voran, 

Und jest erjt kommt die Weltlichkeit daran. 
Du guter Kaifer Warimilian 

Verzeih's dem Tod, daß er fo jpüt fommt an, 
Mitreifen mit dem lebenzfatten Herrn 

Seit Jahren mußte ftet3 fein Sarg zugleich, 
Bor allen Deutfchen itirbt der Kaifer gern, 
Kein Kompliment iſt das für's deutſche Neich. 


Du, König Frankreichs, bit nicht lebensſatt, 
Statt eined Sargs er mitgeführet hat 

Stets einen Kalten, itrogend voll zum Schmaus, 
Beim König Kranz geht es in Saus und Braus. 
Weil er die Evangeliſchen verbrannt, 

Betäubt er fein Gewiſſen, das ihn fticht, 

Da reicht die Schale ihm des Todes Hanb: 
„Trink', das betäubt Dich bis zum Weltgericht!“ 


Des Strafen Wappenjchild zerichmettert er, 
Durchſticht den Ritter trdy der Panzerwehr, 

Dem Edelmann nichts Hilft jein Schwert jo blank, 
Sie Alte Holt der Tod, heiſcht feinen Dank. 

Doch wundert ihn der Herren Undankbarkeit, 

Die Frauen, hofft er, werben zärter fein; 

Die thun noch Ärger, wie das feift und ſchreit! 
Still dankbar ſcheint die Kaiferin allein. 
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Du, — Gräfin, dankſt wohl auch dem Tode nicht, 
Der hinter dir ein zierlich Halsband flicht, 

Um deinen Hals, ſo weiß wie Elfenbein, 

Schlingt er ein Band von Todtenknöchelein; 

Die Jungfer dir ein gold'nes Halsband reicht, 
„Du biſt zu ſchön für ſolche ſchwere Pracht“ 
Lächelt der Tod: „Mein Halsband iſt ſo leicht, 
Das dich zum leichten, lichten Engel macht!“ 


Der Richter ſtellt auf Erden dar das Recht, 

Doch dieſer Richter kehrt das Recht in Schlecht, 
Spricht frei um ſchnödes Gold den reichen Schuft, 
Verdammt den Armen, der um Hülfe ruft; 
Setroft, Du Armer, ſieh den Rächer Tod, 

Wie er dem Richter feinen Etab eniführt, 

Indeß er hinſchielt auf das Gold fo roth, 

Und, ald er urtheln will, der Schlag ihn rührt. 


Der Arzt, er iſt bes Todes mächt'ger Feind, 
Jedoch der Tod ihn nicht zu fürchten fcheint ; 
Gin Kranker mit dem Waſſerglas tritt ein: 
„Du mußt genefen nach dem Wafjer bein!“ 
Da zwifchen Arzt und Krankem flieht der Tob, 
Ergreift das Waffer und des Kranken Hanb, 
Der Kranfe fpürt auf einmal Todesnoth. — 
Der Arzt den Caſus ganz gewöhnlich fand. 


Der Philoſoph die Weltenmeisheit ehrt, 

Weiß Alles, nicht nur Alles auf ber Erd’, 

Sr weiß auch Alles aus ber Sternenmelt, 

Hat d'rum den Himmelsglobu3 aufgeftellt, 

Und fhaut, ala ob er felbit Gott-Schöpfer wär’, 
Mit Wilfensftolz dem Lauf der Sterne zu, 

Da hält der Tod ihm einen Schädel ber: 

„Nur Eines weißt du nicht, Heut‘ ftirbeft du!“ 


Der Kaufmann fährt auf uugeftümen Meer, 
Der Tod am Mafte wirft das Schiff umher, 
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Der Kaufmann jteiget in das Rettungsboot, 
Birgt ih und feine Wuaren noch mit Roth: 
„Jetzt bin ich fiher!“ Er au's Ufer fpringt, 
„Auch meine Ballen all’ icy bei mir hab'!“ 

Der Tod, al3 PBeit, aus einem Ballen dringt: 
„Freund, Sicherheit gewährt dir nur das Grab.“ 


Den Berg hinunter fchiegt ein Wagen Wein, 
Die Roffe ſtürzend brechen Hals und Bein, 

Der Tod zertrünmert Nad und Faß mit Macht, 
Der Bauer fluchet: „immer führ' ich Fracht! * 
Auf eb’nem Felde geht er hinter'm Pflug: 

„Ein ſich'res Brod“ in feinen Bart er pfeift: 
Die Roſſe ftiht der Lod mit Bremjenflug, 

Der ſich're Pflug zu todt den Bauer jchleift. 


Der Geizhals im Gewölb den Mammon zählt, 
Er zählt und zählt, Ein Kreuzerlein ihm fehlt, 
Der Tod hat's ihm al3 Dieb geholt hinweg, 
Der arıne Millionär ſinkt um vor Schred. 

Ter Geizhals und der Räuber find verwandt, 
Darım zum Räuber, der im Walde haust, 

Iſt alfobald der Tod hinausgerannt 

Und knüpft an Galgen ihn mit Henferfauit. 


Im Wirthshaus first der lauten Zecher Hauf, 
Der Tod ala Kellner wartet ihnen auf, 

In offnen Schlund den Wein er ihnen leert: 
„Profit, das wird ein Raufch, der fange währt!“ 
Im Nebenitübchen itiller Spieler Zahl: 

„Hol' mich der Teufel!“ murmelt's zwifchenein; 
Der Teufel kommt. Da jtürzt vom Zecerjaal 
Herein der Tod: „Halt, mein zuerit, dann bein |“ 


Der Greis, al3 beiten Freund umflammert er 
Des Todes Arm, er eilt zu Grabe ſehr: 

Die Sreifin aber macht dem Tode Noth, 

Sie ſchleicht fo Tangfam, treiben muß der Tod. 
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Allein den Tod das größte Leid geſchah 
Vom Blinden, der beglückt Fein Eleud fieht, 
Er it fo alt Schon wie Dietyufalah, 

Bis endlich ihm der Tod den Stab entzieht. 


Wie Fehret Hand in Hand vom Traualtar 

Sp ſelig Fofend heim das Hochzeitspaar! 

Der Tod mit heller Trommel tanzt voraus: 

Der Zod tritt mit dem Eheſtand in's Haus 

Im Segenüberhaus erfuhr man's fchon : 

Die Wittwe hält im Arım ihr bleiches Kind, 

Der Tod entführet ihr den legten Sohn, 

Ihn ſchmerzt der Mutter Schrein, er eilt geſchwind. 


„Der armen Wittwe Letztes vaubeft du, 

Ihr Kleinod, ihrer Zukunfl Hoffnungsruh', 

Und mich, den ganz unnützen Erdengaſt, 

D Tod, du Grauſamer, verſchonet haſt!“ 

Der Bettler ungeduldig jammert ſo. 

Almoſen, reiche, wirft nach Chriſtenpflicht 

Ihm Jeder, der vorübergeht, auf's Stroh, 

Der Tod allein reicht ihm ſein Scherflein nicht! — 


Und eines Tages ſtill erfreut 

Legt Holbein ſeinen Stift beiſeit: 
Der Todtentanz er iſt vollendet. 

Da, horch, es iſt ſein letzter Strich 
Noch feucht, was regt auf einmal ſich 
Von allen Thürmen mächtiglich, 

So daß es ihm das Herze wendet? 
Es iſt der Glocken Jubeltönen 

Am hellen Tag, kein nächtlich Stöhnen: 
Gott Hat in GEnaden es gewährt, 

Die grimme Reſt hat aufgehört! 

Und ſtatt der Särge Todtenchor, 

Zu allen Tempeln wallt's empor, 

Um Gott zu preiſen für fein Schonen, 


Dankbarer Bürger Prozeffionen. 
Voll Dank auch Holbein's Buſen ſchwillt, 
Schafft flugs ein allerletztes Bild: 


Ausbreitet ſich ein weites Leichenfeld, 

Der Tod, als blutbetriefter Siegesheld, 

Mit Schwert und Schild das Feld durchſchreitet er. 
Umſchauend, wo noch Einer lebend wär'. 

Da ſtellt ein Schweizer ſich als Kämpfer ein, 

Und einen Zweikampf hebet an das Paar: 
Ausreißt der Lod mit klapperndem Gebein. 

Der Schweizerkrieger aber Holbein war! 


Und drauf hinaus, und zu den Hallen 
Des Tempels ſieht man Holbein wallen. 
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Auf den Surenen. 


Hier iit es ftill, hier muß es ftille fein ' 

Wo iit ein Laut, der wagte bier zu tönen ? 
Der Geier felbft, er wagt's bier nicht zu ſchrein, 
Die Stimm’ verfant den kühnſten Alpenföhnen. 
Sie, die jo gerne fingen, find bier ftil: 

Dort wandelt eine Reih’ von kräftigen Hirten, 
Sie gehn allein, fo wie ein Xeber will, 

Sie rufen fih nicht an, auch wenn fie irrten. 


Ja Gottes Kraft ift es, die berrfchet hier, 

Ihr huld'gen ehrfurdtsnoll die Kreaturen 

Vom fühnften Menfchen bi zum kühnſten Thier: 
Hier merk’ ich ungeltört des Schöpfers Spuren. 
Nur wenn Er jelbit aufthun will feinen Mund, 
Danı wird es laut hier: wenn bie Donner grollen 
Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 

Die ftäubenden Lawinen niederrollen! 
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Und dod, an dieſem ftillen Gottesziel — 
Siehft du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Sonne treibt darin ihr Initig Spiel, 

Sie tanzt in dieſer Wildniß auf den Wellen, 
‘a, fie de3 großen Gottes ſchönſtes Kind, 

Sie darf auf diefen Höhen fich ergögen, 

Sie darf, mit leifen Strahlen fpielend ind, 
Sih auf die Alpenbächlein feherzend fegen. 


3 


Morgen im Wald. 





Im Wald ih war entfchlummert kaum, 
Und Schon erwachte Baum an Baum, 
Der große Wald, ein braufender 

Ein Chor von Vögeln taufender, 

Die Morgenminde bliefen ber 
Mitjubelnd in das Yubelmeer, 
Millionen Blätter bebeten 

Gedämpft mie zarte Saiten, 

Und Rofenmwolten fchmebeten 

Hod am Gewölb in Himmelsweiten. 


Da plöglic durch den grünen Dom 
Ergießet ſich des Lichtes Strom, 

Aufflammt der Wald, ein glühender 

Ein Blumenſtrauß ein blühender, 

Und Würzgeruch, von Stahl erglimmt, 

Wie Weihrauch Durch den Tempel ſchwimnit, 
Die Säulenjtäinme fehimmerten 

Um Spiel fmaragdner Karben, 

Gleich Regenbogen flimmerten 

Der thaudurchperlten Aeſte Garben. 


Und dorthin, nach des Oſtens Wand, 
Mein Auge”bleibt es feitgebannt, 
Dort jteiget er, ber fonnige, 

Der majeſtätiſch wonnige, 
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Dort ſte igt der Hochaltar empor, 
Dort in des Waldesmünſters Chor, 
Die Sonne ſelbſt die flammende 
Auf dem Altar der Wildniß, 

Iſt das vom Himmel ſtammende 
Vollkommne Gottes-Ebenbilduiß. 


nu den 


Ber erfte Waldgang. 


Da vom Boden fprang ich auf 
Wie ein Reh, fo leicht und munter, 
In den Maid nahın ich den Lauf, 
Hügelan und Berghinunter; 
Einem neuen König gleich, 

Der bereifet feine Sauen, 

Alfo wollt’ ich nun mein Reid) 
Auch, das dämmernde, bejchauen. 


Adııme fand ich da gejchaart, 
Sreije. halbjahrtaujendalte, 
Deren Rindenleib ein Bart 

Bon ergrautem Mood umwallte, 
Doch der Wurzeln Knorrenfraft 
Und die Kronen ftolz erbraujend 
Strogen noch von Jugendſaft 
Fir ein volled ganz Jahrtaujend. 


Wiefen fand ich Hingejchmiegt 

Zu der prächtigen Rieſen Füßen, 
Rings von ihnen eingewiegt 
Schattig, ſchlummerten die ſüßen, 
Aus dem Grünen blickten licht 
Weiß und rothe Blumenchöre, 
Wie ein Kindesangeſicht 
Eingehüllt in leiſe Flöre. 
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An bie Stämme lehnt’ ich mich 
Mit erhabenem Behagen, 

In die Matten dehnt' ich mich 
it bejcheiden ſcheunem Jagen: 
Jene Htählten mir die Bruit, 

Daß mein Herz wie Eifen pochte, 
Diefe reisten mir die Luft, 

Daß zu weinen ich vermochte. 


Menſchen! o, wie feid ihr flein 
Neben diefen Waldesrieſen, 
Wie jeid ihr von kaltem Stein 
Keben diefen warmen Wiefen! 
In die Arne Schloß ich traut 
‚Die geliebten Waldgebilde; 
Jeden Strauch begrüß' ich laut, 
Pilgernd durch mein Waldgefilde. 


Jetzt verſchwunden um nich ber 
Var das lebensvoll Belaubte, 
Und ein jchwarzes Tannenmeer 
Wogte über meinem Haupte; 
Immer finftrer wand der Bad 
Sih zur Höhe, immer gäher, 
Plötzlich thürmet fchroff gerad 
Sid ein Felfen vor den Späber. 


Ha, Granit! Zurüdgepralt 

Hob in Ehrfurcht ich die Blicke, 
Und die fchwindelnde Geſtalt, 
Mahrlich, mir erſchien's, He nide! 
Ja, fie nidte, beugte jich 

Als ein Waſſerfall hernieder, 

Und fie fang gewaltiglich 

Ju mein Ohr melod'ſche Yieber: 


Freund des Waldes: jcholl ihr Zang, 
Eei in meiner Kluft willfonmen, 
Wohl hab’ ich den Echoflang 
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Deiner Srüße hell vernommen, 
Die dem Walde du gebracht, 
Meinen Sohne, meiner (Fhre, 
Den aus meines Buſens Schacht 
Ich mit meiner Milch ernähre. 


Freund des Waldes! ſieig' herauf 
An mein Antlitz, ſonder Bangen, 
Und von meiner Schultern Knauf 
Ueberſchau' des Waldes Prangen! 
Hier von hohen Vogelſitz, 

Wird die Schönheit ohne Fehle 
Deines Freundes, mie ein Blitz 
Treffen deine trunfne Seele! 


Then ſtand ich, ſah hinaus 

Auf den Wald, den ungeheuerit, 
Sah hinab zum Felſenbraus, 
Der ihn tränfte, meinen theuern, 
Sah empor zum Himmelsblau, 
Das verflärend uns umſchwebte 
Bi um Feld und Waldesar 
Gott den Sternenmantel webte, 


De EL Ze zu mn. 


Das Reh. 


Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du trittſt herfür 

So leis aus des Gebüſches Thür, 
Und lagerſt dich ſpielend im Klee. 


Des Waldes Fee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du ſtreifeſt rund 

Die Blüthen ab mit zartem Mund, 
Und nährſt dich vom duftenden Tichnee, 
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Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du hebſt empor 

Den ſchönen Hals, das ſpitze Ohr. 
Damit ich in's Auge dir ſeh'. 


Des Waldes Fee, 

Schlankzierlich Reh, 

Was du gewollt, 

Gelang dein braunes Aenglein hold 
Es ſchuf mir ein reizendes Weh. 


Echo von der Felſenhalde, 

Du mein einz'ger Freund im Walde, 

Ach, mich zieht es Hin zu Dir, 

Willft du plaudern heut mit mir 

Hier im trauten Thaleszimmer ? 
„inimer.“ 


Immer auch muß ich's verfilnden 
Laut, daß ans den tiefiten Gründen 
Deiner Brust es donnerud halt 
Und zuriid ans Chr mir jchallt: 
Wie die Einſamkeit mich frenet ' 
„reitet.“ 


Reuet? dir gefällt's zu fcherzen, 

Heiter biit du heut von Herzen; 

‘a, in dieſem Zauberhain 

Lachet Alles, ſelbſt der Stein 

Kings im Kreis des Felfenmwalles' 
„alles.“ 


> A —— 
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P. Hal Motel. 


— — 


Pater Gall Morel wurde den 24. März 1803 in St. 
Fiden, Kt. St. Gallen, geboren. Er machte die Schule bis zur A. 
Symnafialflafie in St. Gallen dur, kam Anfangs 1818 nad) Ein- 
tiedeln, tr t 1820 in's Klofler, wo er feither mit Ausnahme einiger 
Vakanzreiſen und eines Jahres Aufenthalt in Italien, verblieb und 
Veit 1826 an der dortigen Kloſterſchule wirkte, welcher er feit längerer 
Zeit als Rektor vorfteht. Seine Schriften find meiſt fragmentarifch 
gehalten; größere Sammlungen von Gedichten erfchienen erft 1852 

und 1858 bei Benziger in Einfieveln („Waldblumen“ 186i, 
und „äcilia“ 1863; „Augend: und Schultheater”“ in 

Augsburg bei Lampart); ferner Gedichte zur „Sallerie von Stahl: 
Richen“ nad) Defchwanden u. A. feit 1861 bei Benziger, welche Samm— 
lung gegenwärtig noch fortgefegt wird. Zahlreicher find feine Hifto: 
riſchen und andere Schriften, aus denen wir eine Sfizze, betitelt 
„J talien und die neuere Kunſt“, aus dem Jahr 1865 Ber: 
vor heben, worin der Berfaffer fich als einen denfenden Kunjtveritän: 
digen bewährt, namentlich der chriftlichen Kunft das Wort venet und 
einen höhern Aufſchwung der Kunft überhaupt nur von der Rückkehr 
zu der gefunden, pofitiven Bafis des lebendigen Chriſtenthums er: 
wartet, 

Gedichte von Bater Gall Morel. Einfiedeln, Drud und Ber: 

lag von Gebr. Karl u. Nifofaus Benziger, 1852 
Gedichte von Pater Kal Morel Zweite Sammlung. 

Ebendafelbft, 1854. 

. Ein Borzug der Gedichte von P. Gall Morel, der um fo ftär- 
fer in’z Gewicht fällt, weil eine große Zahl fchmweizerifcher Dichter 
es ich im diefer Beziehung bisher ſehr leicht gemacht hat, ift ihre 
dere Form, die bisweilen an die Klarheit und Durchfichtigfeit 
** ſüdlichen Himmels erinnert. Morel's Dichtungen verrathen durch— 
eins das Studium unferer großen Meifter; fie wurzeln ſämmtlich in 
Br aus dem Schaum des Lebens abgeflärten veligiöfen und ethijchen 
ft eltanihauung, die jih mit Geiſt und Milde fund gibt. Die mei: 
als" diefer Gedichte, in denen fich weniger eine blühende Phantafie, 
53 ein tiefes Gefühl und ächte poetifche Empfindung ausfpricht, ge- 
; Ten der tiefern religiöfen Lyrik an; der Dichter leiſtet aber auch 
t Der Legende und Erzählung Schönes und zeigt in den „Vermiſch— 
en Gedichten“, daß er zum Leben der Welt und allen großen Inte— 
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veflen der Gegenwart in der edelften und lebenbigften Beziehung fteht. 

ALS ein muthiger und gewandter Kämpfer vertheidigt er, niht mit — 
der Tadel des Fanatismus, fondern mit der fanften Feuchte chriſtli - — 
her Liebe die ewige Burg des Chriſtenthums, die über jedes Be 
fenntniß hinausragt; „die Muſe (jagt er) ſoll berugigen, nit ol 
len”. Wir ftehen nicht un, P. Sal Morel den bebeutendern Dich 
tern unſers Naterlandes beizuzählen. 














Et — U a 


Die Glashütte. 


intra. 


Wie das glüht und fprüht und fnittert! 
Wie der Qualm die Nadıt durchzittert' 
Ha, in dieſem Höllenreich 

Werben Felſenblöcke weich ' 

Wie in folhen rothen Gluthen 

Die geringite Madel weicht 

So wird in des Unglücks Fluthen 
Engelrein der Geiſt gebleicht. 


Seh’ ich Glas font fo gebredhlich, 
Das im Tfenfchlund gemädhlid 
Dort der Burſch wie Bänder biegt? 
Den e3 fich fo willig ſchmiegt? 
Durch des Elends Gluth gezogen 
Stählet fich das Herz zur Pflicht, 
Manchmal wird e3 wohl gebogen, 
Doc gebrochen wird es nicht. 


Und fo iſt's — nur weich und milbe 
Fügt das Glas fi zum Gebilde; 
Im durchglühten Keuerherd 

Wird der Edelſtein bewährt; 

Drum, wenn auch der große Meiiter 
Seine Trenen läutern will, 

Fakt euch bilden, edle GSeifter, 
Duldet, harret froh und ſtill! 
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Welch’ Gefaß fich Hier bereite, 
Weiß der Meifter nur allein, 
Th er's für die Freude weihte 
Ober für den Leidenswein. 
Eines wolle nicht vergeſſen: 
Kin Juwel bewahreit du, 

In gebrechlichen Gefäſſen 
Trägſt du es dem Himmel zu. 


— — En 


Auf dem Splügen. 


Aus Italien kommend. 


Holde Fluren, klare Seeen. 

Land des Segens, Land der Ruh, 
Bon ben öden Felſenhöhen 

Ruf' ich Lebewohl dir zu! 

Ach es eilt das Aug' vergebens 
Nach dem fernen Paradies. 


Wo ich treu dem Gang des Lebens 


Eine Wunderwelt verließ! 


Somariva's Myrthenhaine, 
Holde Cadenabbia, 

Die im Abendſonnenſcheine 
Geſtern ich entzückt noch ſah; 
Reichgeſchmückte Lraubenpilgel, 
Lorbeer- und Jasmingeſträuch, 
Auf des Geiſtes ſchnellem Flügel 
Eil' ich noch einmal zu euch. 


O noch einmal, trauter Nachen, 
Nimm den frohen Pilger anf, 
Wieg' ihn auf der ſpiegelflachen, 
Hellen Fluth in fanften Lauf! 
Und ihr Dunkeln Lorbeergänge, 
Bor der Mittagsfonne Stich, 


17 II. 
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Bor verhaßter Menfcherrmenge, 
Dichte Schatten, ſchützet mich. 


Doch, wen ſeh' ich plötzlich winken? 
Eine rieſige Geſtalt 

Wandelt von des Splügen Zinken 
Anf mich zu, und donnert: „Halt! 
Welch ein Wimmern wie von Zwergen 
Schändet dieſen heil'gen Ort? 

Ich, der Alte von den Bergen, 

Künde dir ein ernſtes Wort: 


„Fort mit ſolchen Leiberthränen, 
Bergluft trockne ſchnell fie auf! 
Laß dies unverſtänd'ge Sehnen, 
Vorwärts richte deinen Lauf! 
Wandle feſten, raſchen Trittes 
Durch die Felſentrümmer hin, 
Jede Mühſal jeden Schrittes 
Bringt dir herrlichen Gewinn. 


„Sieh, wie jene Heldenſeelen, 
Welche ſpät die Nachwelt preiſ't, 
Rauhe Pfade ſich erwählen; 

Denn auf Roſen welkt der Geiſt. 
Nur durch fortgeſetztes Ringen 
Nach dem ſchwererrung'nen Ziel, 
Kräftigit Du des Geiſtes Schwingen, 
Adelit du des Lebens Spiel. 


„Wie aus Welſchlands fchönen Weiten 
Haube Alpenpfade nur 

Zu der Schweizerheimat leiten, 

So läuft deines Lebens Schnur. 

Zu der wahren Heimat broben 

Wirt du nur durch Kampf und Müh' 
Muthbeſeelt emporgehoben, 

Wand'rer, auf, erfänpfe fie |* 


— ———— — 
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Mein Börfcen. 


Auf einer Anhöhe bei St. Ballen, 


Yun feh' ich fo froh auf mein Törfchen heruieder, 
Mein Gärtchen, mein Häuschen erblid’ ich dort wieder; 
Dort lag ih in Windeln im ftillen Gemach — 

Da fprang ich fo Iuitig auf blumichten Wiefen, 

Und träumte von Feen und gränlichen Rieſen, 

Und pflüdte mir Blumen am murmelnden Bad. 


Dort ſah man um Nichts zu entflanımten Partheien 
Die furdhtbaren Kämpfer jich trokig entzweien, 
Dort flirrten die Schlitten auf eijiger Vahn: 

Dort knallten die winzigen Schlüffelfanonen, 

Dort zogen wir fürder in Prozeſſionen, 

Mit Stola und Chorhemden angethan, 


Dort horchten wir fpäter in laubigen (Hängen 
Entzüdt des Joniers Heldengefängen, 

Das Dörfchen erhob jih zu Priamos Stadt. 

Da ſahn wir die griehiichen Schiff‘ in den Teichen, 
Und jubelten laut bei des Ithakers Streichen, 

Ind meinten bei Hektors Geſchicke uns fatt. 


O Tage der Tugend, wie fehnfuchterregend, 

Wie Fummererjtlidend, wie feelenbewegend 
Erſcheint ener Bild im Gemithe des Mann’s ! 
Wie träumt er jich wieder Hinein in dies Leben, 
Das Unſchuld und Einfalt mit Blumen umgeben, 
Hinein in die Tage des lieblichſten Wahn's! 


Doch nein, er muß wachſen; doch nein, er muß weiter 
Hinan auf den Sprofjen der himmliſchen Leiter, 

Sum hohen verbeißenen Lande hinan. 

Wohl blidt er hinab in die Thäler voll Rofen, 

Hinab in der Jugend vollbiüihendes ofen, 

Tod bricht er zum Land der Verheiung ſich Bahn. 
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Und muß er auch endfofe Wüſten durchmallen, 
Und wird er von feindfiher Schaar überfallen, 
Er folget der Säule voll glühender Pracht; 

Ind mas er im Lande der Jugend nur träumte 
Das findet er, wenn er die Zeit nicht verfäumte, 
Als lohnende Wahrheit zum Leben erwacht. 


Ber heilige Sänger. 


Auf der Argo Rüden zogen 

Durch des Hellefpontos Wogen 
Hellas Heldenjöhne hin. 

Starf in Kampf und Ing. wittern, 
Wupten fie von feinen Zittern, 
Und Gefahr war ihr Sewinn. 
Riefen und Harpyen flohen 

Bor der fühnen Jünglingsichaar, 
Und der Symplegaden Drohen 
Legte jich auf immerdar. 


Wer entbot den Kühnen allen 
Weber Meeresfluth zu wallen? — 
Sie entbot ded Ruhmes Schein. 
Nach den ließe ging ihr Streben, 
Und fie fegteu froh ihr Leben 

Für den hohen Kampfpreis ein, 
Nach dem Fließe, das im Haine 
Des Barbarenkönigs hing. 
Strablend in dem goldnen Scheine 
Wie der Sonne Flammenring. 


Eines Tages, da jo belle 
Schmeichelnd ſüß und chne Welle 
Lächelte die blaue Fluth, 

Da fie nahe dein Geftade 

Fuhren durch die naffen Pfade, 
Jeder matt vom Kampfe ruht: 
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Horch, da tönt ein ſüßes Singen 
In der Argonauten Ohr, | 
Und die Heldenjöhne ſchwingen 
Raſch fih von dem Sitz empor. 


Wunderliebliche Sirenen 
Sangen von ber Liebe Thränen, 
Bon der Ruhe nach den Streit, 
Von den ſanften Rojenfetten 
Auf den weichen Botjterbetten, 
Wo das Herz der Luſt fich weiht, 
Zangen jüße Zauberlieder 

Dir, Anadyomene. 

Ad) e3 hallt jo lieblich wieder 
Vom Geſtad her übern See! 


Auch die Yujt der Söttermahle 

In dem reichgeſchmückten Saale 
PBriejen jie mit Flötenton: 

Zändeln, jpielen fchmeicheln, fcherzen 
Liebesrauſch ber Amors Kerzen 

Sei der Helden fehöniter Lohn! 
„Aber weg mit den Gefahren, 

Meg mit Kanıpf und Siegesluit, 
Nur der Freuden leichten Schaaren 
Teffne ſich die Menjchenbruft!” 


So durchklang ihr Lied die Wogen, 
Und die Griechenſöhne jogen 

Unbemußt den Sifttranf ein. 

Da vergaß die Heldenjngend 

Schnell den hohen Preis der Tugend, 
Und das Fließ in Ares Hain. 
„Rückwärts, Freunde! wir find Thoren, 
Kämpfend gegen die Natur, 

Jenes Fließ ift Tängft verloren, 

Kehren wir nach Argos Flur!” 


Wieder höret man von Andern: 
Kein, nad) Lesbos laßt und wandern, 
Heim in unfrer Weiber Arm! 

Andre zog e3 aus dem Schiffe 
Nieder zur kryſtall'nen Tiefe, 

Und ſchon tobt der ganze Schwarm. 
Da erhob vom hohen Sike 

Sich der heil’gen Muſe Sohn, 

Seine Blicke waren Bliße, 

Donner feine® Mundes Ton. 


„Weiber * Flang's aus Orpheus Munde, 
„Web, nun droht dem Heldenbunde 
Ew'ge Schande, ew’ge Schmach! 
riechen, ‚auf, gebt mir die Leier, 

Sie ertön’ in hoher Feier, 

Und die Nachwelt ball’ es nad !“ 
Sprach e3, und die Saiten raufchten, 
Wie der Sturm den Hain durchſauſ't. 
Schiff und Fluth und Ufer Taufchten, 
Da der Hochgefang entbraufit. 


Schamroth fah'n die Helden nieder, 
Da der Mann im Sturm der Lieder 
Höchſte Schönheit offenbart; 

Denn er fang, wie einft die Sonnen, 
Aus der Urnacht Schooß entronnen, 
Nie ih Stern zu Stern geſchaart; 
Sang vom großen Weltgetriebe, 
Das fein Sterblicher noch ſah, 

Und von dir, o heil’ge Liebe, 
Himmlifche Urania ! 


Und er fang von alten Sagen: 
Mie die Götter einft gefchlagen 
Mit der Riefen rober Macht, 
Sang vom Kampfe der Giganten, 
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Die zum kühnſten Sturme rannte, 
Sang von der Titanenfchladht. 
Dann erflang das Lob der Götter 
Und der Weisheit Ruhm erklang; 
Und des Baterlandes Netter 

Ward erhoben in Geſang. 


Aber mit ben reichiten Tönen 
Pries der Held den Griechenjühnen 
Dich, der Tugend goldnes Fließ, 
Alles lehrt er eher miffen, 

Selbft Athene’s hohes Willen 

Und Kronion’d Macht, als dies. 
Doc des Zängers Lied verhalite, 
Da er fo die Tugend pries, 

Denn der Helden Ruf erfchallte: 
Schwerter aus! das gold'ne lieh! 


— — 





An die Nacht. 


Komm’ du Stab der Müden, 
Komm’ in dunfler Pracht, 
Reih an Troft und Frieden, 
Komm’, o ſüße Nacht! 

Wirf den Sternenſchleier 
Ueber mein Gemüth, 

Das in ftiller eier 

Dir entgegen glüht. 


Komm’ auf gold’'ner Brüde 
Durd der Dämm’rung Thor, 
Und die matten Blide 

Zieh dorthin empor, 

Wo in taufend Sonnen 
Kine Sonne ftrahlt, 

Wo aus Glanz gefponnen 
Gottes Schrift fi malt. 


Gräber nur und Thränen 
Gibt die Spanne Zeit; 

Dort verftummt das Sehnen. 
Quillet Seligfeit. 

Dort zerflieht Die Klage, 

Die da3 Herz verzehrt, 

Wo zum Fichten Tage 

Sich die Nacht verflärt. 


Dort, in Gottes Garten, 
Merden hochbeglückt 

Mein Die Lieben warten, 

Die der Tod gepflüdt. 

Das ich jest ſchon dringe 
An ihr Lichtgefild, 

Komm’ o Naht! und bringe 
Mir im Traum ihr Bild. 


- — 


Des Klausners Nachtgeſang an die Erde. 


Ich trete vor mein enges Zellenfenſter, 
Und blick' hinaus, in's ſtille Dunkel hin. 
Mas träumft du, Erde, ſtill und feierlich? 
Was ſchlummerſt du fo wunderbar und leiſe? 
Dich hat die Mutter, die für Alle forgt, 
Die heil'ge Borjicht hat dich eingemiegt 
Zum fügen Schlaf. Sie zog den dunkeln Schleier 
In großen Bogen über deine Wiege, 
Daß nicht der höhern Sonne Licht dich blende. 
Sie legte dich To ſanft in's meiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen über dir, 
Mit ihrer Liebe fanften Augenjternen. 

Du athmeft noch in leiſen Abendlüiten, 
Als ſchwebten bange Träume über Dir. 
Es rauſcht und ſchlägt wie raſchbewegte Pulfe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 
Was ſchlägt dein Puls jo Hark? Erſeufzeſt du, 
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Weil über dir, der Friedlichlieblichen, 
Die Menſchenkinder haßentflammet wandeln? 
Wie, oder klagſt du, daß fie fih von bir 
Zu Unnatur und Trug und Arglift wenden? — 
Vergiß die Menfchen, gute Tellus, fieh, 
Auch fie bezwingt der Friedeſpender Schlaf, 
Und auf und neben dir ſchlägt manches Herz, 
Das liebli) träumend herben Sram vergißt. 
O ſchlumm're, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Erwecke nicht mit deiner Stimme Donner 
Den Armen, der von Seligfeiten träumt, 
Den Kranfen, der nad) hangdurchächztem Tag 
Mit dir den Schlummer fand. O jag’ ihn nicht 
Mit deines Odems Braufen aus den Fluren 
Des Glücks, die er fo lang entbehrte! 
Wie ſchön, o Erde, it dein fanfter Schlaf, 
Ich fülfe deine Stirn‘, uun, gute Nacht: 
Auch mid umfaffe num der Borjiht Arın. 
Ich lege mich in ihre Wiege nieder, 
Um bald mit dir, o Erde! aufzuitehn, 
Wenn's dämmert auf den morgengrünen Hügeln, 
Und dann die Mutter jihtbar wieder kommt, 
Das ſchöne Licht in ihrer Hand, und fröhlich 
Die Kinder wedt. — Wenn dann die Blumen alle 
Die Augen wieder öffnen, dann erwache » 
Auch ich aus meinen Träumen, hebe Aug’ 
Und Hand empor zıım gottgefandten Licht, 
Und ſpreche: Heil der großen heil’gen Mutter, 
Der meifen Borficht, die zur rechten Stunde 
Die Kindlein aflefammt zu Bette bringt, 
Und wieder fie zum muntern Spiele ruft! 
Ihr will ich folgen, wie die Sterne folgen, 
Beicheiden, ftill, doch unermiüdet wandelnd, 
Und lieblih glänzend um bie Bruderfterne. 
Und wenn fie mich zum legten Schlafe ruft, 
Es ſei! ih folg' auch dann der Göttlichen ; 
Der legte Schlaf ift ja Fein emiger, 
Iſt ja nur Schlummer vor dem ew’gen Tag. 


NIIT NIT — 
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Die Inſel. 


Mit goldner Abendgluth begoſſen, 
Vom Wogenkranze rings umfloſſen 
Wie ſchwimmſt du, Jnſel ſanft dahin 
O du, gleich frommen Eremiten 

Vom Weltgewühle abgeſchnitten, 

Des Sees ſtille Klausnerin! 


Es mag im Glanze deiner Auen 

Nicht ſatt das frohe Aug' ſich ſchauen, 
Nicht ſatt in deinem Blüthenſchnee. 

O ſchöner Kranz von Frucht und Reben, 
Bon Hügeln, die fich fanft erheben, 

Bon roſenfarb'nem Wieſenklee! 


Daß ich auf dir ein Hüttchen fände, 
Du lachendfreundliches Gelände, 
Und einen Freund im niedern Dach! 
Da flöſſen uns dahin die Stunden, 
Zu Seeleneinklang eng verbunden 
So lieblich wie der Silberbach. 


An deinen Ufern wollt' ich träumen, 
Wollt' ſinnen unter deinen Bäumen, 
In ſeliger Vergeſſenheit! 

Ach wär's vom Schickſal mir beſchieden, 
Wie lebt ich ruhig und zufrieden, 

Von Sorge fern und fern von Neid! 


Und löſ'te ſich mein Lebensſiegel, 

So baute mir der Freund am Hügel 
Ein Mal am ſelbſtgepflanzten Baum. 
Dort würde ſich die Grabſchrift heben: 
„Hier lebt' er ein beglücktes Leben, 
Hier träumt er auch ben Todestraum.“ 


m — 
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Stilles Wirken. 


Blumen blühen 
Und verblühen, 
Sterben, ſinken hin; 
Ach, es welken 
Roſen, Nelken, 
Tulpen ſchnell dahin. 


Schnell verblühen, 
Dann entfliehen 

In der Zeiten Schooß, 
Iſt das alte, 

Tödtlich kalte, 

Iſt der Schönheit Loos. 


So verblühet 

Und entfliehet 

Manche gute That, 
Hingejäet, 

Weitvermehet 

Rad) des Himmel! Rath. 


Doch an jtillen 
Samenhiüllen 

Uebt die Zeit ihr Recht, 
Vielgeſtaltig, 
Hundertfaltig 

Blüht ein neu Geſchlecht. 


In entſeelten 
Blumenwelten 

Darf Nichts untergehn, 
Und der Thaten 
Geiſterſaaten 

Sollten nicht erſtehn! 


Sie ſind bleibend, 
Knoſpentreibend 
In der Zeiten Flucht, 
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Denn ihr Xeben 
Und ihr Streben 
Zeuget Himmelsfrucht. 


Selig die Varmherzigen. 


Qualdurchdrungen, ſchuld beladen 
Sank die Chebrecherin 

Bor dem reichen Quell der Gnaden, 
Vor dem Seelenretter hin. 

Mit des Schamgefühles Beben 

Magt fie nicht den Bid zu Heben, 
Und vom Reneſchwert durdhbohrt 
Ahnt fie Schon des Richters Mort 


Aber aus des Richters Munde 
Tönt nur Gnad' und VBaterhuld. 

O der göttlich ſchönen Stunde 
Da Er tilgte ſolche Schuld: 

Da Er ſo verzeihen lehrte, 

Da Erris durch die That bewährte: 
Opfer habt ihr Mir geiyeiht, 
Dod id) will Barmherzigkeit ! 


Ja Barmbherzigfeit und Milde 
Machet uns den Engeln gleich, 
Bildet ung nad) Gottes Bilde, 
Macht durch frohes Seben reich: 
Ja zum Höchſten, deifen Sonne 
Auch den Böſen jpendet Bone, 
Raget, wer verzeihen fann, 
Uebermenſchlich groß hinan. 


— — 7— 


Phokas, der Gärtner. 


Er ſtand in ſeinem Garten, 
Ein ſtiller frommer Greis, 

Der Blumen treu zu warten 
Und ſtutzend manches Reis. 
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Der Herbitwind fpielt im Paube, 
Und weht vom Hilgel ber, 

Dort glüht die Purpurtraube 
Bon füßem Nektar ſchwer. 


Da bricht in ſanfte Klage 
Der graue Gärtner aus: 

„Wie kurz find jetzt die Tage! 
Tie Vögel zieh'n nach Haus, 
Der Schmud entjinft den Bäumen, 

Es jtirbt die Roſe zart, 
Kein Blümchen will mehr feimen, 
Das Blut der Erde jtarrt.“ 


„Und ich, was fol ich Alter 
Noch auf der Erde thun ? 

Ein Nordwind mahnt, ein falter, 
Im Kämmerlein zu ruhn. 

O mären meine &lieder, 
Des Martertodes werth! 

O ſänk' ich wie die Brüder 
Bon des Verfolgers Schwert !* 


Und horch, da ſchallen Tritte, 
Unfern der Meierei, 

Es naht im rajden Schritte 
Ein Reiterpaar herbei. 

„Du ſollſt ung heut bemirthei, 
Grauhaariger Gefell, 

Weil wir hieher verirrten,” — 
Begann der Eine fchnell. 


Der fromme Gärtner nidte 
Und trat in's fleine Haus, 
Und fich zum Kochen fchidte ; 
Bar einfad war der Schmaus 
Dod war der Wirth jo heiter, 
So lieb und gut gelaunt, 
Dar ſelbſt die rohen Reiter 
Ob feinem Thun erftaunt, 
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Des Greiſes heitr'e Mienen 
Geboten ihm zu traun'n, 
Und einer ſprach aus ihnen: 
„Hör' Särtner, im Vertrau'n, 
Wir murden ausgefendet 
Zu einem Phokas Hin, 
Der lebt als Chriſt verblendet, 
Sein Fang bringt uns Gewinn.“ 


„Den will ich bald euch bringen,” 
Sprach Phokas ftill erfreut; 
Sein Fang muß mir gelingen,‘ 
Nur gönnt mir Eurze Zeit.“ 
„Topp,“ riefen froh bie Kunechte, 
Als das der (Kreis verſprach, 
Und boten ihn die Rechte: 
„Den Ehriften Tod und Schmach!“ 


Sanfı Phofas aber eilte 
In's ſtille Rämmerlein, 
Wo betend er verweilte 
Durch Nacht und Tag allein. 
Er theilt die kleine Habe 
In Eil' den Armen aus, 
Und wählte ſich zum Grabe 
Ein Plätzchen nah’ dent Haus, 


Und als die Sonne wieder 
Hinabgefunfen war, 

Da ftieg er fröhlid) nieder, 
Stellt fi) den Schergen dar: 

„Da habt ihr, den ihr fuchet, 
Der reif zum Tode ilt, 

Der euern Söttern fluchet, 
Phokas bin ic), der Ehrijt.“ 


Wie ftaunen jet die Reiter, 
Wie wird ihr Herz erweicht, 
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Als Phokas fanft und heiter 
Die Hand den Ketten veicht | 
Bon Scham durdglühet wandte 
Sid weg ihr Angeficht, 
Doch Phokas felbit ermahnte: 

„Erfüllet eure Pflicht.“ 


So fand das ſchönſte Ende 
Des Eeiſes Lebenslauf, 
(Sr gab in Gottes Hände 
Den Geiſt fo ruhig auf; 
Und eilte in den Garten 
Wo feine Stürme weh'n, 
Und Blumen aller Arten 
Am Thron des Höchiten fleh’n. 


a FEED 2} a a 


Der Goldſchmid 


„Da habt ihr Gold und Edelſtein; 
Nun, Meiiter, fertigt mir recht fein 

Kin ſchönes Kruzifix daraus, 

Zur Zierde meinem Marmorhaus.“ 

Der Reiche ſprach's, der Gotdſchmid nimmt 
Den Auftrag an, wie fich’3 geziemt. 
„Was ihr begehrt, das foll gejcheh'n; 
Ein Meijterftüd, ihr wertet feh'n, 

Ein Wunder an Geftalt und Bracht.“ 
Ter Reiche ging, der Meiſter dacht: 
Mein Burfche it geſchickt und treu, 

Er führt, wie ſchwer das Werk auch fei, 
Es immerdar nah Wunſch mir aus; 
„He Burfche, fomm gefhmwind heraus, 
Da haft du Gold und Edelftein, 

Draus fertige ein Kreuzbild fein.“ 

Der Burfche nidt befcheidentlich, 

Und fchicte ſchnell zur Arbeit ſich. 

Kun als er all dad Gold geſchaut, 
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Hat fih der Jungling fehr erbaut, 
Und dachte: „Dieler fromme Wann 
Hat viel zu Gottes Ehr’ gethait; 

Und ich, ein armer Lehrling, ad) 

Ich bin fo elend, arm und ſchwach — 
Doch ob ich auch ein Bettler fet, 
Mein kleines Schärflein leg’ ich bei.“ 
Er ſprach's und legte zu dein Kolb 
Den Reit von feinen Monatjofd, 
Ind bildet dann zu Gottes Preid 
Das Kruzifir mit großen Fleiß. 

Die Arbeit macht dad Herz ihm groß, 
Daß oft dad Aug’ ihm überfloß, 
Wenn er mit frommem Geifte fann, 
Wie viel der Herr für ihn gethan. 
Das ſchwebt ihn vor wohl Tag und Nacht; 
So hat er bald zu Stand gebradit, 
Was ihm der Meifter auferlegt. — 
Nun kommt ber reiche Herr und mägt 
Des Burfchen Arbeit, ob ihr nicht 
Etwas gebrede am Gewicht. 

Und wie er nun mit Sorgfalt ſpüht, 
Wie feiner Waage Zitnglein fteht, 

Da ward ihn al3bald offenbar 

Daß das Gewicht zu groß nur mar. 
Raſch fuhr der Herr den Meifter an: 
„Das, Falſcher, haft du mir gethan!“ 
Der Meifter aber wandte fich 

Und ſprach zum Burfchen fürchterlich: 
„Belenne, ſchändlicher Geſell, 

Bekenn' es laut und auf der Stell'. 
Wie dieſer Mann durch Hinterliſt 
Bon dir betrogen worden iſt.“ 

Der Jüngling ſprach erfchroden nun: 
„Ach Herr, was fonnt' ich Beſſers thun? 
Ih hab aus meinen Fleinen Sold 
Vermehret euer Cpfergold, 

Danıit mein Heiland am Gericht 
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Gin gnädig Urtheil fir mid ſpricht“ 
Das hört erſtaunt der reiche Herr 
Und fordert deifen die Gewähr. 


ver Jüngling ſchwur bei Gottes Treu', 


Dar Alles lant're Wahrheit ſei. 
Der Meiſter ſelbſt belfobte unn 


Des Burſch'n chriſtlich frommes Thnn. 
Da ſprach der Herr: „Wohlan, zum Lohn 


So ſchöner That ſei du mein Sohn. 
Weil du im Stillen das gethan, 
Zah Gott in Huld dein Orfer an, 
Und auch das meine wird bezahlt, 
Ich war ja kinderlos und alt, 


Nun wird mir noch ein Sohn beſchert. 


Der Herr ſei eiglich geehrt! 


— u ZN 0 SE „mu. 


Deutfcher Dichterwald. 


„Zinge, wen Sefang gegeben 
Ju dem deutschen Dichteriwald: 
Das iſt Freude, das ıft Leben, 
Wenn's von allen Zweigen fdhallt.” 


Seit der Mei er das gefungen, 
Freute fih der Sänger Schaar, 

Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus fogar: 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt recht mit Herzensprang, 

Was der Meijter wohlerfahren 
An befagten Verſen fang. 


Und fein Wort fiel nicht daneben, 
am den Vögeln eben vedht: 

Dir it andy Geſang gegeben, 
Dadten Sperber, Fink und Spedt. 


15 1. 
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Ca kam Freude, da kam Leben 
In den deutſchen Dichterwald, 
Als die Vögel ſich erheben, 
Und ihr aller Lied erſchallt. 


Kukuk, groß in den Cadenzen, 
Rein unſträflich in dem Reim, 
Glaubt mit dieſem Reim zu glänzen, 
Süß und hell wie Honigſeim. 


Spatz, mit ſelbſtzufriednen Blicken, 
Zwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spatzen zum Entzücken: 
Spätzchen, Schäßchen, Spätzchen nur. 


Und der Storch auf hohen Stelzen 
Hat nit feines Schnabels Wucht, 

Pracht und Aumuth zu verfchmelzen 
Jetzt zum erſtenmal verſucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: wir find für Freiheit reif; 

Stolz wie ihre ahnen wehen, 
Weht dabei fein bunter Schweif. 


Uhn tief im Burgesichatten, 
Mit gelehrtem Angeſicht, 
Heult ein Epos mit Citaten 

Bon Muſpillis Weltgericht. 


Hänfling, Zeifig, Wachtel fingen, 
Selten Lerchen zwiſchenein;: 

S'war ein Krähen, Klappern, Klingen 
Durch den ganzen Dichterhain. 


Leider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeſtellt. 
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Jetzt erſchrack ſogar der Meiſter, 
Der den Zauberſpruch gethan, 

Und die losgelaſſ'nen Geiſter 
Nimmermehr beſchwören kann. 


Jeder Vogel noch zur Stunde 
Um des Liedes Lorbeer wirbt; 
Sang und Unſang macht die Runde, 
Bis der letzte Vogel ſtirbt. 





— rn 


An einen jungen Bidter. 


Dein Liederbuch hab’ ich gelefen, 

Da iſt's mir gemejen, 

Als ſeh' ich die Phaläne im Gedicht 

Wie fie nad) Licht, 

Nach Luft und Wärme fid) fehnt, 

Wie fie die Hülle bricht, 

Die zarten Glieder dehnt. 

Das iſt ein Ringen, ein Winden, 

Die vechte Form zu finden ! 

Schon zittern kleine Flügel, 

Schon dehnen jie fid) aus; 

Jetzt aus der Puppe Hans 

Geht's auf den grünen Hügel. 

Dort in der Blumen Heiligthum 

Wie ſchwirrt und ſchwärmt 

Das junge Ding herum, 

Bon Sonnenftrahl eriwärntt, 

Bon Honigfeim beraufcht! 

Das Hab’ ich heute belanſcht 

Und mich gefragt! 

Wie hat der Schmetterling gewagt 
en frühen Flug, 

Der ihn fo weit ſchon trug? — 

Der innere Trieb, die Gottesfraft, 

Die iſt's, die oft ein Wunder ſchafft. 
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Daß aus der Puppenhülle 

Der Schmetterling ſich reißt, 

Und daß ſich regt ein junger Dichtergeiſt, 
Das fügt derſelbe Wille. 

Mir aber möcht es grauen, 

Faſt klingts wie Todtenklage, 

In längſtverſchwundne Tage 
Zurückzuſchauen, 

Wo noch in jugendlichem Flug 
Auch mich ein ſtärhrer Flügel trug 
Schon röthen ſich die Blätter, 
Verſtummt iſt da3 Geſchmetter 
Der Sänger in dem Hain. 

Mir iſlh's ich ſteh' allein 

Und bald ſei's auzgeſungen. . 
Wohl mir, s lebt in den Jungen; 
Schon rauſchet ihr Gefieder, 

Ein Keim für beßre Lieder. 

Was ſingen wir noch länger? 
wahr hin, ergrauter Sänger! 
Nach höherm Ruhm mag ringen 
Ein jüngeres Gedicht 

Das mit gewaltigen Schwingen 
Sid Bahn zum Himmel bricht. 


ee ee Ze — —— ⸗ 


Das Fchlummernde Kind. 


2 chlaf wohl im Mutterarme, 
Du Knabe trant und ſüß: 

Koch träumft di, frei vom Harme, 
Dein Kindheitsparadies. 


AH Rind, du“ wirſt erwachen. 
Dein Träumen wird vergeh'n, 
Die Augen, die dir lachen, 
Du wirft fie weinen feh'n. 
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ft wird die Welt dich ſchülteln 
In Sturm und Wogendrang, 

Wird did) wie Eichen rütteln; 
Doch, Knabe, jer wicht bang. 


Wenn dann die Stürme tobeı, 
So thu' wie Mutter thut' 

Erheb' den Blick nad) oben, 
Dein Gott it mild und gut. 


Wird ewig wicht verlaflen, 
Wer feſt auf Ihn vertrant, 
Wie kann der Schöpfer Haffeı, 
Was feine Hand gebaut? 


Du ſchläfſt dereinſt ja wieder 
Im Falten Todtenſchrein, 

Einſt lullen Grabeslieder 
Zum legten Schlaf dich ein. 


Ruhſt dann jo ſtill verborgen, 
Vom Erdenbett bedeckt, 

Und träumſt bis dich am Morgen 
Dein lieber Vater weckt. 


Der Magnet und ſein Pole. 


So hart es klingt, 
So unbedingt 
Iſt doch das Wort zu faſſen: 
Wer lieben will, muß haſſen. 
Sucht einmal der Magnet den Norden. 
So it er Feind des Süden worden. 


u u — NN N T 


Biamant. 


Bon reiniter Einfalt nur wird Gott erfannt, 
Kur reinſter Kohlenftoff wird Diamant. 


r.,se 
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Urkunde für Gottes Bafecin. 


In jenen Herzen jpricht der Thor: 
Es iſt kein Gott! — Den Blick empor! 
Der Brief iſt aufgefchlagen 
Tie Wahrheit dir zu jagen, 
Die Schrift glänzt in der Sterne Kauf, 
Tie Sonne flammt als Siegel d’rani. 


nn — 


„Ber Bichter wird geboren.“ 


Das heißt nur, daß Natur 

Den Dichter zeugen fol; 

Jedoch genügt das wohl? 

Lenkt nicht Beritand den Lauf des Schiffes? 
Bebarf der rohe Demant nicht des Schliffes? 


——— — — — 


Deutſche Poeſie. 


Ein Treibhaus künſtlich angelegt, 

Von Kuuſtbefliſſenen gepflegt, 

Drein alle Zonen Pflanzen liefern, 
Jedoch nur ſelten Eichen, Kiefern. 
Was Deutſchland deutſch hervorgebracht 
Iſt oft gar rauh und ungeſchlacht. 


— — — — — 


Kunſt und Glaube. 


Der Kunſtſinn wandert wie der Glaube 
Und wird der Barbarei zum Raube. 
Wird je für Kunſt auf Erden 

Nur Eine Kirche werden? 


— — — —* 


Kunſtrichter. 


Von Können ſtammt die Kunſt, 
D'rum iſt wie blauer Dunſt, 

Wenn Leute, die das Können miſſen, 
So viel von Kunſt zu reden wiſſen. 


u — .. 


Schaufpiel. 


Denf: und Sinnſpiel war's den Alten: 
Tod die Epigonen halten 
Sid am Ausdrud, dem genauen; 


Scaufpiel dient allein dem Schauen. * 


- u... 


Das Wunder der Schöpfung. 


Schon war der Ban der Welten fait vollendet, 
Die Sonnen rollten raſch auf fihern Bahnen, 
Die Ströme brausten und die Blumen blühten, 
Der Bogel ſchwang ſich ſingend durch die Luft, 
Im Brautgewande lachte ſchon die Erde. 

Da rief Jchova feiner Engel Erſte 
Bor feinen Thron. Sie kamen raſch gehorchend, 
Verneigten jich, das Antlig ſtill verhüllend, 
Und aljo ſprach Jehova: 

„AU die Wunder, 

Die meine Hand erichuf, Habt ihr gefehn. 
Was foll ich Beſſ'res noch und Größ res jchaffen 
ALS meines Merfes Preis und höchite Krone?“ 

Da bob das Haupt der Kugel der Gewäſſer, 
Und feine Stimme rauſcht' wie Waſſerbäche: 
„Der Wunder viel, o Herr! haſt du geichaffen 
In deinen Waffen ohne Map und Zahl, 
in deinen Strömen, die die Länder tränfen, 
Und Duell und Meer und Bach lobt deinen Kamen; 
Dod) todt find die Gewäſſer, und die Quelle 
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Vertrocknet oft, und dem Gebot der Schwere 

Dient knechtiſch jede Fluth. Erſchaſſe noch 

Den Quell, der aus ſich ſelbſt die Säfte ſprudelt, 

Die nie verfiegend, lebenhauchend ſtrömen 

In Tiefen wie in Höhn, in Ann und Mitten, 

In Millionen Betten luſtig rinnen; 

Din <= pringquell der ſich ſelbſt erzeugt ſich jelbit 
Bewegt und wie ein flammend Sonnenrad 

Die Lebensfluth nach allen Enden gießt.“ — 

So ſprach der Engel der Gewäſſer. 

Drauf 
Erhob der Sonnenengel ſeine Augen. 

In ihren Elanz vermag Fein Menſch zu ſchauen, 
Doch vor dem Ewigen erbleichten ſie. 

Er ſprach in Flammenworten: „Herr des Lichtes. 
Tu haſt in deiner Schöpfung weitem Saale 
Des Lichtes wunderbaren Herd gegründet, 

Wit Kraft und Wärme Ales zu durchdringen: 
Doc mit dem Tage kämpft die dunkle Nacht, 
Dem warmen Sommer folgt der eiſ'ge Winter, 
Und von der Sonne bettelt Alles Wärme. 

Geuß deine Flammen in ein Erdgefäſſe, 

Das nicht erkaltet, wenn auch Sonnen ſchwinden 
Tas auch im jtarren Eisgebirge glüht, 

Und das von Feiner Fluth gelöfcht. vielmehr 
Die Fluthen felbit mit vorher Gluth eutflammt.“ — 

Er ſprach's und ſchwieg. 

| Nun nahte fich voll Ehrfurcht 
Der Erde Snget - eilend jprach er alſo: 

„Der Wunder ohne Zahl haft du in Höhlen, 

In dunkeln Kammern beiner heil’gen Berge 

Den Engeln zum Entzücken anfgehäuft 

Hajt dir die heil'gen Tempel felbjt errichtet, 


Mit Shrenfäulen felber fie geſtützt 
Und Edelſteine rings um fie gelegt. 
Doch todt und ſtarr und fühllos find die Höhlen, 
Kein Yaut des Lebens ſchallt in Diefen Kammern. 
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Erbau' uns eine Höhle die da lebt, 
Und froh und uneiſchlafft in ihrer Wölbung 
Die Kammern ſelber öffnend und verſchließend, 
Mit wunderbaren Thüren unanfhörlid) 
Yu deinem Ruhm ſich reget und beweget.“ 
Der Erde Engel neigte ſich und ſchwieg. 

Ta klangen goldbeſaitet Himmelsharfen, 
Und ſieh, der Engel Erſter hob das Haupt 
In ſchöner Majeſtät; mit Abendröthen 
War ſeines Kleides Saum gewirkt. Er ſprach: 
„Die Simmel al’ erählen deine Ehre, 
Der Schöpfung taufend Niefenharfen Flingen 
Und jeder Stein und jede Blume wird . 
Zur Saite die von deinem Yobe fingt. 
Derr, eine Wunderharfe bautejt Du; 
Dod ac, fie ſelbſt veritcht ihr Xoblied nicht. 
Und Geiſter müſſen ihre Saiten Ichlagen: 
Denn fühllos in fie für des Höchſten Ehre, 
Wefühllos für die himmliſchen Gefühle, 
Die beim (Kedanfen Deiner ſanft ſich regen. 
Sp baue denn aus Thon dir eine Leier, 
Die jelbit erzittert, wen dein Hauch jie rühret, 
Tie jeden Laut der Schöpfung wiederflingt, 
Wenn er an ihre Saiten rührt, die Danf 
Und Liebe, Mitgefühl in Schmerz und Freude 
Und alles Schöne aus jich felber halt. 
Das wird der Schöpfung höchites Wunder fein.“ - 
Kaum war das Wort gejprodhen, da durchzuckte 
Sin Lichtſtrahl alle Dimmel, alle Geiſter — 
Die Schöpfung jhwieg die Eherubim verſtummten. 
xehova ſprach. — Sein Wort vermöchte nicht 
Fin Menjch zu hören und fein Leben retten. — 
Er ſprach: „Wohlan, was ihr begehrt, ſoll alles 
In Einem Wıniderwerf vollendet fein.“ 


nd Gott der Herr erſchuf das Menſchenherz. -- 


Noch ſpringt ſein Lebensquell in tauſend Adern, 
Noch ſtrömt es Gluthen ſelbſt in Eisgebirgen, 
Noch zittern ſeine Kammern, ſeine Höhlen, 
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Jod Klingt es, wie die Aeolsharfe Flingt, 
Bom Hauch des taufendfachen Geiſt's erregt, 
Der Schöpfung allerhöchſtes Wunderwerk. 


min. 


Drei Engel. 


Drei Engel einft zufammen kamen, 
Wohl Mancher hörte ihre Kamen, 
Doch Wenige verjtehen fie; 

Sie heipen Slaube, Hoffnung, Yiebe - 
Und wenn ich taufend Bücher ſchriebe, 
Ihr Rob erichöpft' ich dennoch nie! 


Der Glaube fprah: „Die Menſchen haben 
VBerachtet meine Himmelsgaben, 
Verſchmäht mein alldurchdringlich Licht! 
Wegreißen wollt ich ihre Binden, 

Da ſchmähten mich die Ewigblinden: 

Wir brauchen deiner Leuchte nicht!” 


Die Hoffnung Spray: „An meinem Stabe 
Stützt ih die Arınen felbit am Grabe; 
Den Stab zerbrach der Erdenſohn. 

Gr wollte nichts von Hoffnung mwilfen, 
Des Himmel3 Burgrecht ward zerriffen, 
Run buhlt er nur um Erdenlohn.“ 


Die Liebe ſprach: „Berhöhnt, vertrieben 
Hat mid) die Menſchheit, die wicht Lieben, 
Nur baffen, freveln, fluchen kann. 

Mein Blut hab’ ich für jie vergoffen; 
Dod fie, fie hat mich weggeſioßen, 
Hohnlacheud als mein Herzblut rann.“ 


Da ſprach der Glaube: „Nun, die Thoren, 
So ſeien fie in Nacht verloren, 
Die nie ein Himmelsftrahl durchbricht ' 


Mein Licht fie wollten’3 nicht ertragen, 
So jol’3 denn einſtens ſchrecklich tagen, 
Wenn Engel rufen zum Gericht.“ 


Daun ſprach die Hoffnung: „Das Berbrechen 
Der Hoffnungsloſen ftreng zu rächen, 

Sag ich mich heut von ihnen los; 

Dod) fie, die nun fo hoch ſich tragen, 

Sie werden in der Noth verzagen, 

Denn finfter ift des Grabes Schooß.“ 


Jetzt jprach die Liebe: „Mag des Armen 
Sid) Glaub' und Hoffnung nicht erbarmeıt, 
Die Kiebe bleibt ihm ewig treu! 

Ich kann den Irrenden nicht haſſen, 

Nicht ſeinem Loos ihn überlaſſen, 

Denn meine Treu’ iſt ewig neu. 


Ich ſtieg für ihn vom Himmel nieder, 
Dem Sklaven gab ich Freiheit wieder, 
Zum Himmel zeigt' ich ihm den Lauf, 

Er bleibt mein Sohn, wenn auch verloren, 
Mit Schmerzen hab' ich ihn geboren, 

Und ſuch' ihn noch mit Schmerzen auf. 


Und find' ich ihn. den Langverlornen, 
sn Schinerzen abermal Sebornen, 
So führ' ich euch ihm wieder zu. 

Ich lehr' ihn wieder glauben, hoffen; 
Und fteht ihm einjt dev Himmel offen, 
So folg’ ich ihm zur ew’gen Ruh.“ 


nr. N 8 ZW EN Ze 


Wie drei Burfche ſich zurecht fanden. 
3 fuhren drei Burjche durch Waldesnacht, 
Die hatten den Tag mohl vieles gelacht. 


Jetzt wurden jie ſtill und forchten jich fehr, 
Denn fie fanden den Weg und den Steg nicht mehr. 
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Da plörlich von feru ein vettendes Licht 
Durch dicht bewachſ'nes Geäſte bricht. 


Und freier athmen die Burſche nun auf 
Und richten dem Licht entgegen den Lauf. 


Der Leuchtthurm iſt s, wie der Aelteſte meint, 
Der im Sturm zum Troſte der Schiffer erfcheint. 


Der Andere fpridht: „Der Magiſter wird's fein, 
Der ftudirt was Rechtes beim Lampenſchein.“ 


Der Dritte meint: „Das LFicht üt fo fern, 
Am End’ iſt's gar nur der Abenditern. 


Oder iſt's Kran Martha, die Tag und Nacht 
An der Wiege des Franfen Kindleins wacht ?* 


Jetzt traten jie endlich durch Kadht und Graus 
Mit erleichterter Bruſt'in's Freie hinaus 


Da haben jie gleih das Kirchlein erfannt, 
In welchen das ewige Yicht hat gebrannt. 


Das Yicht, das fo fpät nod) der Iuftigen Schaar 
Durch gefährliches Dunkel ein Führer war. 


Tief ward betroffen des Aelteiten Herz, 
Er ſprach: „Fürwahr durd) die Seele mir fährt's. 


Mir iit, id) Sollte das Räthſel veritehn, 
Wir haben wohl alle ein andres gejehn; 


Wir haben gefafelt von mandherlei Yicht, 
Und das rechte, das Kine erfannten wir nicht. 


Und dod) dies Fine der Leuchtthurm ijt, 
Der leuchtet im Sturme zu jeder Friſt; 


Ind die Lampe des weiſeſten Meiſters biinft, 
Die aus Nebel und Nacht zur Erkenntniß mwintt. 
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Und der Stern iſt's, der liber der Erde hängt,. 
Zu dem ſich des Menſchen Gemüth Hindräangt; 


S'iſt die Mutter, die über der Wiege der Welt 
In den Armen die kranke Menſchheit hält.“ 


Jetzt flackert die Lampe im Heiligthum 
Und die Luſtigen werden ernſt und ſtumm, 


Und treten aus Nebel und Nacht hinein 
In das Kirchlein voll lieblichem Yampenfchein. 


— — Nun 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Reife 

Iſt es, was ich gern ergreife, 
Weil ich der Verweſung nah 
Stets die reifſten Früchte ſah. 


(Sebt mir jugendliches Gähren, 
Das ſich erſt muß brauſend klären, 
Gebt mir friſches Morgenroth. 

Dem zunächſt nur Mittag droht. 


Fertiges tangt nicht auf Erden, 

Alles muſ hienieden werden, 
Reimen, ſich entfalten, blühn, 
Zehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben iſt ein Wachſen, 

Iſt ein Wechſeln, im die Achſen 
Dreht ſich, was in's Auge fallt, 
So Natur als Geiſterwelt. 


Wohl beſteht das Wandellaſe, 

Nimmer wechſelnd wie die Moſe, 
Wie der Stern am Firmament: 
Doch wer iſt's der's, ganz erkennt? 


Was nur Ein's und unvergänglich, 
Bleibt dem Sinne unzugänglich, 
Der am Erdenſtaube klebt 
Und in ſtetem Wechſel lebt. 


Doch in wandelnden Geſtalten 

Wird ihm kund der Gottheit Walten, 
Weſen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein. 


Nur der Wandelkreis beſchreibet, 
Was da ewig iſt und bleibet. 
In bewegter Wogen Nacht 
Fühlen wir des Meeres Macht. 


Mag es d'rum ein Nischen ſtürmen; 
Wie ſich auch die Wogen thürmen, 
Stenre feſt dem Hafen zu, 
Nah dem Sturme kommt die Ruh. 


— — N — 


Der Baum. 


Schlage als Fräftiger Baum in ben Boden die Wurzel der Demuth, 
Daun erſt ſchwinge dich anf gegen das Himmelsgewölb. 

So nur wirſt du ein Stamm, an welchen der Schwache ſich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich ſpendet der gaſtliche Zweig, 


un nn mu. 


Der Bagende. 


Wo wir auch jind im Erdenraum, 
Wir wandeln über Todterngrüfte, 
Fin Sargbett wächst in jedem Bam, 
Als Todesfenfzer weh'n die Lüfte, 
Und jeder Glocke Stundenſchlag 
Verkündet und den lepten Tag, 
Und wo ein Stern durch Wolfen bricht, 
Iſt's under filled Todtenlicht. 


BAD Zu Fee Zu 2 Ne Zw Ze — 
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— — nn m — — 


Der Boffende. 


Jein — wo wir geh'n im Erdenraum, 
Sproßt überall ein reiches Leben, 
Es wächst ein Kreuz in jedem Baum, 
Zur Hoffnung unfer Herz zu heben, 

Und jeder Kirhenglode Klang 

Iſt froher Auferſtehungsſang, 
Und jeder Stern am Himmelszelt 
Beleuchtet eine beſſ're Welt. 


— — — N NET IN 


Ausſicht von der Höhe. 


Wer ganz die Zeit will überſehen, 
Und ſie im tiefſten Grund verſtehen, 
Muß auf des Wiſſens Gipfel gehen. 
Nur von den höchſten Geiſteshöhen 
Gewinnt das Einzle den Gehalt, 
Gewinnt das Ganze die Geſtalt. 





— — — 
7 


Aus den „Alpenſtimmen.“ 


Zum &lüd, als eben monoton und herzlos 

Bon Herz das neuite Stück geflimpert wurde, 
Entſchlief ich fanft und fanf in's Reich der Träume. 
Ich träumte, und dad werd’ ich nie vergeffen, 
Kin Holder Engel padte mid am Haar 
Und 309 mich raſch empor, hinaus in’3 Duntel. 
83 ging der Flug dem Alpgebirge zu. 
Da jtellte mich der Engel auf ein Felsjoch, 
Das Schwarz ans mondesbleichem Schneefeld aufitarrt, 
Das war ein and’res Schau’n, ein and'res Duften. 
Ich tranf mir erft jo vecht die Lunge voll, 
Tranf einen Ranſch von Alpenluft mir an. 

Das Auge jchweifte gierig hin und ber 
Und folgte droben ſchwarzen Wolfenzügen 
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— —— — — — 


Und unten den zerriſſ'nen Wolkenſchatten: 

Da ſprach der Genins: „Nun merke auf! 
Vernimm mit rechter Luſt Die Alpenſtimmen, 
Die ſich zur Rieſenharmonie vereinen'“ 

Er ſchwieg;: ich lauſchte. Da begann's zu brummen 
Im tiefen Baffe, wie wenn ferne Donner rollen. 
Die Lauwe war's die niederbonmerte, 

Daß weit an Flüh'n das Echo mwiederhatite. 
Dann inımer fchwärzer ward der Simmel; 
Der Föhn begann fein greiles Lied zu blaſen; 
Das pfiff gewaltig durch die ftarren Firnen. 

Dann wieder dumpfes Brauien, ein Seftöhn 

Wie Hilferuf Verſunkner in den Klüften. 
Jun Lauwenſturz gejellt fi ferner Donner 
And tiefes Tofen des empörten Waldbachs. 
Sin Orgelſturm auf Gottes Alpenorgel, 

sin Pfiff dazwiſchen, "3 war ein Murmelthier, 
Tas feinen Wächter auf den Grat geitellt, 
Kin Schrei, es war der Schrei de3 Lämmergeiers, 
Der hungernd über mir im Kreiſe flog; 
Nun wieder plößlich ein gewaltig Krachen, 
Als würde jady der Firnen rund gejpalten, 
Der Sletfcher war es, der den: Kataraft 
Der Yaumwe und dem Donner Antwort gab, 

Mir ſchwoll das Herz von überjel'ger Luſt., 

Und von dem rohen Widerjtreit der Töne 

Lauſcht' ich hinauf zur Harmonie der Sterne, 
Wo, rein von Mißton, auf den goldnen Saiten 
der Sternenharfe Soft fein Weltlied fingt. 

„Jh trag's nicht mehr.“ ſprach ich zu meinen Führer, 
„Mic drüdt der Alpen Donnerflang zu Boden.“ 
„So komm',“ erwiederte darauf der Kugel, 

„Du wirft noch and're Alpenſtimmen hören.” 
Dann ging es niedwärts von den Höchiten Firmen, 
Hinab, mo weiches Grün die Höhen ſchmückt. 

Die Alpenrofe an den Feljen faugt 

Und mählig ſich der Zweig der Tanne fpreizt. 
Dann ging’3 auf grüne Matten, neben Bächen, 
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Die ringsum Tırftig neben Runfen ſprudeln. 

Da weilten wir am Fuß der Wettertanne. 

Die Sonne war indejjen aufgegangen, 

Tie Scheitel des Gebirgs mit Roſen fränzend, 
Da fang der Alpengeiit ein fanft're3 Lied. 

Bon naher Fluh vernahm ich frohes Jodeln 

Im Wechfel mit des Alphorns Melodie. 

Tie fügen Töne meiner Heimat hört’ ich, 

Und bald darauf den Klang der Heerdengloden. 

Das Rind, nad frifhen Morgenlüften ſchnuppernd 

Muht auch fein Lied, begleitet von der Ziege, 

Die medernd über Stod und Steine bilpft. 

Dazwiſchen riefelten die Hundert Bächlein. 

Der Urbahn balzt, die Vöglein flöten; 

Es war ein wunderſchönes Paſtorale. 

Und als ich ſo den Stimmen allen lauſchte, 

Scholl oben von dem Kirchlein bei der Klauſe. 

Das Glöcklein hell zu mir herab und unten 

Vom nahen Thaldorf Morgenglockenklang 

Herauf. Da ſank ich betend auf die Kıriee, 

Auch meine Stimme iſt dies Lied zu mengen, 

Und ich vermocht' es nicht; — nur ſtilles Ahnen 

Von beſſ'rer ſchweizeriſcher Harmonie. 

Von friſch urkräftigem und ächtem Sang, 

Ergriff mid, — als ein ungeſtümes Klatſchen 

Mich aus dem wunderſchönen Traume weckte. 

Das Klatſchen galt der neuſten Fantaſie 

Der fadeſten und leerftien Salouſtimmen. 


m UK <= 
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Dogel von Glarus. 





Jakob Vogel wurde den 11. Dez. 1816 zu Glarus geboren, 
woſelbſt ev auch gegenwärtig als Buchdruckereibeſitzer lebt. Er be— 
ſuchte die dortige Gemeindsſchule. Sein Jugendtraum, ſich zum 
Schullehrer auszubilden, wurde bald vernichtet, da der Vater den 
Knaben ſchon in ſeinem achten Jahre aus der Schule nahm und ihn 
in die Fabrik ſchickte. Die tiefgemüthliche Mutter tröſtete mit der 
Zukunft und ſo las denn Vogel in ſeinen Freiſtunden im „Bach— 
ofen“, im Göttinger-Muſenalmanach (Jahrgang 1787) und in der 
Bibel, — den einzigen Büchern, die ihm damals zur Verfügung 
ſtanden. Zwei Winter hindurch beſuchte er eine Abendſchule. Zum 
Kattundrucker befördert, Faufte er aus dem an ZJahltagen von feinen 
Eltern erhaltenen Tafchengeld nah und nah) Bücher an, jo daß er 
ihon in feinem zwanzigften Jahr eine Bibliothef von 600 Bänden 
befaß, darıınter die Heroen der deutſchen Literatur. Schwerlich hatte 
damals ein zweiter Kattundruder der Schweiz eine ſolche Sammlung 
aufzuweiſen. Einundzwanzig Jahre alt durchreiste er zu Yuß Die 
deutſche Schweiz und das mittägliche Tranfreih. Heimwehkrank lag 
er zwifchen Bellegard und Lyon unter einem Baum, wo ihm unge: 
ahnt das erite Lied aus dem Bufen quoll. Bon nun an ließ ihn 
die Liebe zur Poeſie nicht mehr ſchlafen; er machte auf feinen Spa: 
ziergängen DBerfe, inden er häufig ſchon Morgens vier Uhr durch 
Wälder und Felder ftreifte. Im Jahr 183U wieder in die Schweiz 
zurücgetehrt, lernte er in St. Gallen Dr. A. Henne kennen und 
empfing von demfelben manche willkommene Anregung. Nach vielen 
wechjelvollen Schidjalen gründete Vogel 26 Nahre alt, alö er ſich 
in Glarus verheirathet hatte, eine Druckerei daſelbſt. Schwer traf 
ihn 8 Jahre fpäter der Verluft feiner trefflichen Gattin. Nur die 
Poefie vermochte feinen Schmerz zu lindern. Bom Jahr 1858 an 
übernahm Vogel den Verlay des neuen Mufenalmanaches „Helvetia“ 
und hat fich felber jeither (auch in geachteten deutfwen Nournalen) 
al3 begabten Lyriker befannt gemacht. 

Erinnerungen an Emil. Bon Bogel von Glarus. Glarus, 
% Vogel. 1860. 

Gedichte von Bogel von Glarus, Dritte, vermehrie Auflage. 
Slarus, Bertugsbuchhandlung von J. Bogel, 1866. 


Zerjtreute Gedichte im verfchiedenen ſchweiz. und deutſchen 
Zeitſchriften, Feſtgaben, Almanachen u. a. O. 
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Vogeld Vorbild und Lieblingsdichter ift Heinrich Heine, 
mit dem er auch bi auf einen gemwiflen Grad das Stimmungsvolle, 
den jubjeftiven Ton und die ächt Iyrifche Kürze und Einfachheit ge- 
mein bat, ohne jedoch in feine Verirrungen zu verfallen. Die fub- 
jeftiven Erlebniſſe unfer3 Dichters klingen ftark in feinen Gedichten 
an und es herrſcht in vielen derfelben das Pathologifche vor; allein 
der Schmerz iſt meiſtens fo wahr und ſchön empfunden. daß einzelne 
dDiefer Lieder zu feinen bejten gehören. Außerdem hat er eine ftarfe 
Zahl von Liedern, die ganz der Ausdruck eines heiter geftimmiten 
poetifhen Gemüthes find und einen höchſt mwohlthuenden Eindrud 
hinterlaſſen. Einen befondern Vorzug erhalten Vogel's Lieder auch 
dadurch, daß der Dichter feine Gefühle und Gedanken in eine rei: 
zende Kovm einzufleiden weiß, was un fo mehr Anerkennung ver: 
dient, da er zum großen Theil Autodidalt ift und feinen Geſchmack 
beharrlich an großen Borbildern geläutert bat. 


— —- — 


Meine Fieder. 


Die erite Liederſchaar ließ ih im Süden, 
Durchweht von meiner Seele reinfteın Frieden. 


Die zweite, wild von Liebesſchmerz dDurchdrungen , 
Iſt durch Entwendung ſpurlos mir verflungen. 


Die dritte reihte flüchtig ich zufammen 
Und warf fie Falt im Unmuth in die Flammen! 


Drauf brach ich achtzig Monden nicht das Schweigen. 
Kun bin ih alt — und neue Lieder fteigen, 


Kühn, wie Nafeten, aus des Herzens Tiefen, 
Wo fie fo lange ftill und friedlich jchliefen, 


And drängen raſtlos mid) an allen Enden: 
Sie ein Mal in die jchlimme Welt zu jenden. 
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Ber Winter. 


Der Winter fchleicht in leichten Soden, 
Gleichwie ein Dieb, des Nachts herbei 

Und raubt dem Herbit die bunten Locken 
Die ihm geſchenkt der holde Mai. 


Er nimmt den Hain die fügen Lieber, 
Stiehlt kühn das letzte Blätterhaus, 
Und breitet über Alles wieder 
Den weißen Rieſenmantel aus. 


nen — — . 


Ber Winter hielt das Vächlein. 


Der Winter hielt das Bächlein 
Sefangen in jeiner Nacht, 

Da fan ein kühner Befreier, 
Der Lenz, niit feiner Macht. 


Er ſandte aus feinem Gefolge 
Den mächtigen Föhn ihm zu — 

Da regte es wieder die Glieder 
Und fchlängelte fort im Nu. 


un etunmr nr mn. 


Ber Mai. 


Lächelnd tritt der Blumenfönig 
Mai, der liebliche, hervor! 
Taufend Stimmen, glodentönig, 

Einen ſich zum Jubelchor! 


Denn aus feinem Füllhorn fpendet 
MWonnen er in jedes Haus, 

Und wohin er fich auch wendet, 
Theilt ev Blumengrüße aus. 


m — — 
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Qräumen will id). 


Träumen will ich; meine Schmerzen 
Finden Linderung im Träumen, 

Und in dem gebrodh'nen Herzen 
Neue Hoffnungsblüthen feimen. 


Und dann tauchet aus der Wildniß 
Der trübjinnigen Gedanken 

Süß und licht empor Dein Bildniß, 
Um mid) wieder zu umranfen! 


— — 


Ber Berbfi. 


Der Herbit zeritört die grünen Ranken, 
Die Blumen, Bliithen, zart und lind, 

Und ftreut des Frühlings Hochgedanken 
Als welfe Blätter in den Wind. 


#3 flattern feine Nebel:Mähnen 
Bor meinem Bfide triib empor, 
Und leife rinnen meine Thränen 
Jetzt um den Lenz — den ich verlor! 





— — 


Im Ferbſt. 


Die Blätter ſinken nieder 
Rothgelb von Baum und Strauch, 
Durch die Natur ſchleicht wieder 
Der alte trübe Hauch. 


Das iſt des Herbſtes Wehen, 
Er raubt das letzte Bluſt. 
Und wie auf Thal und Höhen, 
So auch in meiner Bruſt! 


mn 
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Die Nacht. 


Der Tag verblühet 
Am Aetherplan; 
Die Nacht, fie ziehet 
Zum Thron Hinan! 

Am Sternentalare 
Tritt fie berfür, 
Den Mond im Haare 
Als Kronenzier! 


Die Bög’lein fchmweigen, 
Kein Lüftchen geht, 

Nur aus den Zweigen — 
Wie ein Gebet — 

Tönt noch der Grille 
Lied durch die Flur, 

Sonit ringsum Stille 
Sn der Natur! 


D Naht, wie theuer 
Und ſüß biſt Du: 
Mit Deinem Schleier 
Dedit Du uns au; 
Du führit den Müden 
Zum Lagerfaum 

Und lächelſt Frieden 
Ihm zu im Traum. 


An mein älteres Zöchterlein. 


Du bift mein Tiebes_Kindlein 
Und biideft mich an fo hold 
Mit Deinen Veilchenaugen 
Und Deinen Locken wie Gold! 
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Du gleichſt der entfchlummerten Roſe, 
Die ewig mein Herz erfüllt; 

Du Hast der Mutter Lächeln, 
Du biſt ihr Sngelbild! 


Du Stredit die Fleinen Hände, 
Mie fie einjt, zu mir heran 
Und willſt in Findlicher Liebe 
Den treuen Bater umfah'n! 


Du Haft ihre Flaren Augen, 
Die Wangen Zug um Zug, 

Ahr Herz, das einft fo innig 
Und eilig für mich ſchlug! 


Du haft ihre Rofenlippen, 
Die Stimme, fo hell und mild: 
‘a, Du biſt der feligen Gattin 
Getreuftes Ebenbild! — 


Die Zeiten find vorüber, 
Erinnerung bleibt mir allein, 

Und Wehmuthr unendlihe Wehmuth 
Schleiht mir in’3 Herz hinein! 


Du gleichft der entichlummerten Roſe, 
Die ewig mein Herz erfüllt: 

Du haft der Mutter Lächeln, 
Bit ganz ihr Engelbild! — 


— — — — — 


Es naht mit ſilbernem Haare. 


Es naht mit filbernem Haare 
Der Winter nun allermärts 
Und legt fih in Rerlentalare 
Der Mutter Erde an’3 Herz; 


_ 26 _ 


Umfängt fie mit feinen Armen 
Und lullet fie ein zur Ruh’ — 

D fpende auch mir Erbarmen, 
Du tröftender Winter, Dir! 


Umſchlinge mich auch jo minnig 
Und Iöfche die lodernde Huth 

Im Herzen, mo tief und innig 
Die quälende Liebe ruht! 

OD, führe mit Deinen Armen, 
Ten eifigen, mich zur Ruh’ -— 

Und fpende auh mir Erbarmen, 
Du tröftender Winter, Du! 


—ñ—7t 


Der Tag verblüht. 


Der Tag verblüht 
Und in der heil'gen Stille 

Stirbt hin das Lied, 
Das klagende, der Grille! 


Kein Lüftchen geht; 
Das Büchlein murmelt leiſe 
Im Kieſelbett 
Die alte Wanderweiſe! 


Die Höh'n verglüh'n 
Und es füngt an zu dunkeln — 
Am Himmel blüh'n 
Die Sterne auf mit Funkeln! 


Ruh', ringsum Ruh! 
Ta, Alles athmet Frieden: 
D, gib ihn Du, 
Natur, au mir, dem Müden! 
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Es wird die fchlafende Kamine, 


Es wird bie fchlafende Lawine 
Leis wachgeküßt vom Sonnenmund 
Und bonnernd ftürzt fie fich, die kühne, 
Vom Fellengrat zum Thalesgrund. 


Da liegt fie, überragt von Erlen, 
Bleih auf der Matte jungem Grün, 

Und meint befruchtend ihre Perlen, 
Allmälig fterbend, drüber hin. 


Freundſchaft. 


Freundſchaft war es, die allmälig 
Mich am innigſten umfchlungen; 
Und fie lächelt mir noch ſelig 
In den Rückerinnerungen! 





Denn an ihrem Herzen glühte 
Mir ein wundervoller Himmel, 
Und es blühte mein Gemilthe 
Träumend auf im Weltgetiinmel! 


— — — 78 


Des Berges Vächlein erſtehet. 


Des Berges Bächlein erſtehet 
Aus ſeinem Wintergrab 

Und hüpft, von Lüftchen umwehet, 
Die Blumenhalde hinab. 


Es ſchlängelt geheimnißleiſe, 
Voll Wanderluſt, einher 
Und murmelt die alte Weiſe 
Vom ewigen Muttermeer. 





— 
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Am Abend. 


Bon den Schultern des Tages ziehet 
Den Purpurmantel die Nacht 

Und ihr ſchwärmeriſch Auge glühet 
Noch von der verlodernden Pracht. 


Und lächelnd tauchen die Sterne 
Am Xetherfaume enıpor 

Und erinnern mich aus der Ferne 
An die Lieben, bie ich verlor! 


N NN TAN 


Chräne und Than. 


In Deinen Augen glänzen 

Die Thränen mild und rein — 
Gleichwie im Kelch der Roſe 

Die Perlen am Morgenjcein. 


Nur fteigen die Perlen lächelnd 
Empor zum Sonnenſaal — 

Und Deine Thrünen rollen 
Abwärts in's triibe Thal. 





u. 


König fen. 
Ha, wie Ihön! Kein König fchreitet 
Je fo majeftätifch her! 


Gibt's ein Herz, das fich nicht weitet 
Alwärts in dem AQubelmeer ? 


Jedem Bettler reicht er Kränze, 
Blumen find ja Aller Kohn — 
Dreimal Heil dem Herricher Lenze 
Auf dem gold'nen Maienthron! 


Mild regiert er! Menjchen beugen, 
Herzen brechen kennt er nicht — 

Ich will mid dem König neigen, 
Der aus Blumen Ketten flieht! 





279 


Erinnerungen an Emil. 


I. 
Ten 5. Aprit 1859. 
Dir lehneft Dein Lodenköpfchen 
Kar traurig an mein Herz; 
Dein leidverflärtes Geſichtchen 
Erfüllet mich mit Schmerz. 


3 meine Tage und Nächte 
Die mitden Augen wund, 
Und bete zu Gott fromminnig, 

Bis wieder Du gefund! 


u, 
Den 9. April 1859. 
Du bijt gefund! Der Vater zittert 
Vor Luft, der jüngft noch ſchmerzerfüllt 
Und tief, unendlich tief erfchättert 
Dich Herzte als ein Leidensbild! 


Wie freundlich blidit Du! Welche Wonne! 
Ich darf mich wieder Deiner freu’n! 

Und lächelt mir, wie eine Sonne, 
Süßjelig ın das Herz hinein! 





III. 
Den 2. Dezember 1860. 
Schon wieder krank! Mein Herz, es bebt, 
Erfüllt von unnennbarem Bangen! 
Das Roth der Roſen — es entſchwebt 
Allmälig von des Lieblings Wangen! 


Da liegt er kämpfend, matt und bleich, 
Das Engelantlitz leidumfloſſen; 

Ein letzter Blick noch — und das Reich 
Des Himmels iſt ihm aufgeſchloſſen! 
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IV. 
Den 3. Dezember 1860. 


Umſonſt! Dich rufen feine Klagen 
Zurück — Du lebſt in höherm Licht ; 

Und treue Seraphsſchwingen tragen 
Dich nun vor Gottes Angeſicht! 


O rinnet feijer, meine Thränen, 
Es lächelt dort ein Wiederſeh'n! 
Und ſelig trägt mich einſt das Sehnen 
Zu Dir nach jenen Sternenhöh'n! 


V. 


„Englein komm und mad’ mic fromm, 
„Daß ich in ven Himmel komm'!“ 


So haft Du geftern noch gebetet — 
Das Engelantlig Hold geröthet! 


Und heute biit Du dem Gewimmel 
Der Welt entritdt — und lebt im Himmel — 


Bereit von allen Erdenmilben; 
Umfpielt von Seraph3melobdieen! 


Dir ift ein ſchönes Loos beſchieden, 
Dir blüht der reinfte Himmelsfrieden! 


Du blidft von jenen Sternenhöhen 
Sanftlähelnd auf das Thal der Wehen, 


Und tröjteft ung in dieſen Gründen 
Mit einem ewigen Wiederfinden! 
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v1. 
Den 5. Dezember 1860, 


Eo biſt Du denn mir ganz entſchwunden 
Und fehreit nimmermehr zurüd, 

Troft gießend tief in meine Wunden 
Mit Deinem Lächeln, Deinem Blick? 


Ich ſuche Dich in allen Zimmern 
Und rufe Dir mit bangem Sinn — 
Umjonit!.... Des Himmel3 Sterne ſchimmern 
Auf Deinen Grabeshügel bin. 


vH. 
Den 5. Dezember 1860. 


Wie bin ich milde worben, 
Es zittert meine Hand! . . - 
Nach diefen Schmerzafforden 
Die Laute an die Wand! 


Mein Herz klagt um den Kleinen, 
Und bfutet gar zu ſehr: 

Ich kann jegt nur noch weinen, 
Dod fingen nimmermehr! — 


— ——— — N 


Ber Bergſee. 


Mit ſüßem, maienheiterm Blinken 
Ruht, unberührt vom Erdenweh, 

Umragt von grauen Felſenzinken, 
Auf hoher Alp ein Silberſee. 


Der Frühling hat ihn wunderniedlich 
Mit friſchen Blumen rings umſäumt — 
Er aber ſchlummert hold und friedlich 
Am Bergesbuſen fort und träumt. 
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Heuer frühling. 


Und in es rıng5 aud Hinter worden, 
Venn's nur in meinem NAuien mait: 

sn jügen, Heiligen Afforden 
Turchuremt es mich wie Setigkeit! 


zeit ih Ten Bild im Herzen trag? 
In nen Dec Frühling mir genaht 

Und Ichüttelt treu mit jedem Tage 
Wir viederblütden au’ den Trad! 


Wenn Did cin tiefes Leid umfangen. 


Wenn Tich ein tiefes Leid um’angen, 
Tas Auge trüb in Thränen ſteht, 

Tann richte Tu in Teinem Bangen 
Tie Seele gläubig zum (Weber — 


Und feife fügt Tu Tich gehoben, 
Es fliegt des Kummers legte Zpur: 
Gin Seraph trägt Tich fromm nach T ben, 
Zur wundervollen Sternenflur. 


——— — — — mn _ 


Die Tieder ſind mein Leben. 


Die Lieder ſind mein Leben 
Und machen ſtets mich jung; 
Mag auch das Herz umweben 
$ Die tiefſte Tänmerung — 


Sie heben jromm und minnig 
Zur Sonne mich empor 

Und zieh'n vom Herzen innig 
Hinmweg den Yebelflor ! 


By ep — ——— „20 Zuren 
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Mit den Kiedern. 


Ich mweihe alle meine Lieder 
Nur Dir — fie find ja längit ſchon Dein, 

Sind Küffe, die Du Hin und wieder 
Dem Sänger gabit beim Sternenfchein. 


Du warſt es, die vor allen Dingen 
Der Zitheripieler ſich erfor, 

Und ihn auf wundervollen Schwingen 
Zur Sonnenhöhe trug empor. 


Du warft e8, die mit treuem Walten 
Ihn fanft und tröftend ftet3 umfchlang, 
Wenn ihn in mandherlei Seftalten 
Das Weh’ der Erde Falt durchdrang! 


Wie Heilig ſchlug Dein Herz und tränfte 

. Shm Baljamı in die wunde Bruſt, 

Wenn ed mit ihm durch Welten fchmweifte, 
Verachtend jede fchnöde Luft! — 


Du warſt bei ihm auf alle Meife, 
Mit Deiner Xiebe, fromm und rem, 

Und betend fchloß er Dich und Teife 
Sn feinen Liederhimmel ein ! 


Ben Pr NEE Sup Zu 20 2 zur zo 


O hüte Bid). 


O hüte Dich, mit mir zu fpiele, 
Du unenträthfelbare Maid, 
Aufs Neue wieder aufzumühlen 
Das alte, tiefbegrab’ne Leid) 


Mein Herz es iſt wie eine Harfe: 
Ein füßer Blid von Tir ein Kied, 
Ein faltes Wort der Ichneidend fcharfe 
Mißton, der durch die Saiten zieht! 


— — — — — 
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Einem Bidter. 


Hinaus ans Deinem dilitern Zimmer, 
Damit der Geiſt fich neu erhebt 
Und in des Lenzes Strahleuſchimmer 

Hoch über dieſe Erde ſchwebt! 


Hinaus! Dann mwogen die Gefühle 
Gar wunderfan in Deiner Bruit, 

Und Deinen gold'nen Saitenfpiele 
Entquillen Lieder jel’ger Luft! 


Hinaus zum Fühlen Tannenbaine, 
Zur bunten, thaugeſchmückten Flur, 

Und wirf im Frühlingsmorgenſcheine 
Dih an den Bufen der Natur! 


Kannſt da Du nicht die Welt vergefjen, 
Die fo viel Trübes Dir ſchon gab: 

Dann Harre aus — bis die Eypreffen 
Sich wölben über Deinen Grab. 


— — 


Der Friedhof. 


Nach dem großen Brand in Glarus. 


Er war geſchmückt ſo ſinnig, 
Denn wieder blühte der Mai, 

Und die Sehnſucht zog ſo innig 
Manch trauerndes Herz herbei. 


Dort ſpielte im Weh'n der Lüfte 
Ein thränenbethauter Kranz, 
Und Veilchen ſandten die Düfte 
Empor zum Sternenglanz! 


Und freundliches Grün umrankte 
Die heiligen Gräberreih'n — 
Da nahte die Flamme und langte 

In ihren Frieden hinein! 
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Und eilte mit der Zerftörung, 
Bis Blumen und Grün dahin - 
Doch wird aus der Berheerung 
Ein neuer Frühling erblüh'n! 


-—ne 


Epigramme. 


An einen Bidhterling. 
l. 
Im Wahn, die holden Muſen haben dir gerufen, 
Flogſt rückwärts du zu Hippokrene's Rand, — 
Den Zaum nicht eines Flügelpferd's mit goldinen Hufen, — 
Den Schwanz von einem Eſel in der Hand! 


2 
Mit Lorbeer kann ich dich nicht kränzen, 
Vergib, du kühner Sänger, mir — 


Feinduftend Ziegerkraut mag dir 
Dein edles Muſenhaupt umglänzen! 


An einen Fügner. 


Wen bei jeder Lüge, die al3 reine Wahrheit du beſchwöreſt, 
Sedesmal du nur ein Zehntelsguintchen fchwerer worden wäreſt, 
Könnte feine Macht der Erde je dich von der Stelle heben, 

Und als Yügenpyramide würdeſt ewigfort du leben! 


Einem Abhängigen. 
Sei nicht jo ſtolz und neidijch, weil dad Glück 
Sich blindlings Hing an deine dumme Ferſe; 
Denn träte nur ein Mann von dir zurüd, 
(3 würde mehr als klanglos deine Börſe. 


20 I. 
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FSeondard Widmer. 





Leonhard Widmer von Meilen, Kt. Züri), wurde daſelbſt 
im Jahr 1808 geboren, beſuchte das zürcherifche Landknabeninſtitut, 
nahm fpäter fördernden Privatunterriht und befuchte zugleich die 
hiſtoriſchen Vorleſungen de3 Karolinum's. In den Jahren 1829 und 
1830 war er Reallehrer in der franzöfiihen Schweiz, ſpäter Privat- 
lehrer der franzöfifden Sprade in Zürid, dann Commis und Litho— 
graph und Lebt gegenwärtig als Land- und Gefellichaftswirth im 
„ſchönen Grund“ bei Züri. Seine poctifhen Erzeugniſſe find 
faft ausſchließlich lyriſch-muſikaliſch; im Vaterlandslicd hat er einen 
reinen und vollen Ton angefhlagen und zeichnet jich vortheilhaft 
durch eine edle, volksthümliche Kinfachheit aus. 


Mozart's Requiem. 


Das Tageslicht erloih an Salzburgs Hügel, 
Und ftiller ward's in der bewegten Welt; 

Da fepte fich der Meiſter an den Flügel, 
Weil manches Bild vor feinen Geiſt fich flellt. 
Wie fi) der Duell dem Beden erit entwindet, 
Dann freiern Laufes ſich ein Bette gründet, 
Und immer vajcher feine Bahn durchzieht: 
So Mozart'd8 Spiel aus inneritem Gemüth. 


Und immer tiefer dringt der große Meiſter 

In's inn're Heiligthum der Harmonie, 

Die von dem Staube au dem Reich der Geiſter 
. Mit Seraphsichwingen feine Scele zieht. 

Tie Stunden flieh'n verwandelt in Minuten; 

Schon zeigen fi des Tages erjte Gluthen, 

Doch feitgezaubert von der Töne Macht, 

Hat er fein Werk noch immer nicht vollbradt. 


So find der Tonkunſt alle jeine Kräfte, 
Sein ganzes Denken jederzeit geweiht, 

So opfert achtlos er des Lebens Säfte 
Dem jtilen Wirken fir die Ewigkeit 
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Er gleicht der ſchlummerloſen Philomele, 
Die unerſättlich ihre Zauberkehle 

In des Geſanges reiche Fluthen taucht, 
Ri fie im Tod ihr letztes Lied verhaucht 


Kaum fängt es in dem Thale an zu tagen, 

Da fpreugen vor das Haus, bedeckt mit Schweiß, 
Zwei Rappen, und dem flügeljchnellen Wagen 
Entſteigt ein ernſter hochbetagter Greis. 

Und gleich als kennt' er hier ſchon jede Stelle, 
Veſchreitet ſicher er des Hauſes Schwelle, 
Durchwandert Hof und Flur, der (Nänge Reih'n, 
Und tritt als Fremder bei dem Künſtler ein. 


„Zei mir gegrüßt, du wilrdigiter der Meiſter! 
Wert komm' ich ber, zu fuchen deine Gunſt; 

Sie gilt den Freund und Wönner edler Geiſter, 
Wirt du ihm dienen wohl mit deiner Kunſt? 
(Sr trauert um ein beingeliebte3 Weſen, 

Und macht Kin Troſt fein wundes Herz genejen, 
So iſt's des Seelenamtes Diaden, 

Sin feierliches, frommegs Requiem!“ 


„Fin Requiem? Wer ill’, der zu dem Werle, 
Dem heilig ernten, meiner Kunſt begehrt ? 
(Srlaubt, daß ih den edeln Mann mir merfe, 

Ter fo die Seinigen im Tode ehrt.“ “ 

Der Fremde fpricht: „Ihr mögt es mir vergönmen, 
Ich gab mein Wort, den Center nicht zu nennen, 
Dod) fordeit für die Arbeit ohne Scheu’; 

Wann glaubt \hr wohl, day jie vollendet fei ?” 


„„Die Knnſt bracht Zeit, jie läßt ſich nimmer zügeln!““ 
„So gebt ihr einen unbeſchränkten Kreis.“ 

„„Wohl kann der eig’ne Lrieb das Werk beflügelt, 
Und ein erprobter, ungetheilter Fleiß, 

Und wenn mich nicht die eig'nen Kräfte trügen. 

So dürfte hier ein Manat wohl genügen.““ 

Der Fremde: „Wohl! Hott Lohne ECuer Müh'n!“ 

Und ging geheimnigvoll, wie er erſchien, dahin, 
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Den Künſtler aber faßt ein feltiam Grauen, 

Und Ahnungen durchziehen fein Gemuth; 

Doch auf den Höchften jest er jein Vertrauen 

Der nie dem Frommen feine Hand entzieht; 
Entſchlummert fanft und träumt von Himmeldwonne, 
Bis tief am Aether fteht die Abendſonne; 

Danı wacht er auf mit neugeftählter Kraft 

Und fammelt ſich zum erniten Werf und fchafft. 


Denn was er felbit und feierlich veriprochen, 

Will er als Mann und Künitler auch vollzieh'n ; 
So Sieht er nicht, wie Stunden, Tage, Wochen 
Ihm ungezählt und ruhelos entflieh'n. 

Wohl hätt' ein And'rer längſt das Werk geendet, 
Doch will er Göttliches als göttlich auch vollendet, 
Und immer zieht des frommen Dichters Wort 

Zu höhern Sternen feine Seele fort. 


Und Tichter fühlt er’S in der Seele tagen, — 

Da fprengen vor das Haus, bededt mit Schweiß 
Zwei Rappen, und bem fliigelleichten Wagen 
Entſteigt der ernite, hochbetagte reis, 

Der Komponiit tritt feinem Gaft entgegen 

Und fpriht: „Ihr feht mich, hoher Herr, verlegen, 
Die Zeit war furz, mein Studium nicht Hein, 
Das Werk bezeugt’3, wird e3 vollendet fein!“ * 


Der Fremde: „Ruhm fei Euerm eblen Streben! 

Der Sklave nur nützt ſklaviſch feine Zeit. 
Trum will id gern Euch noch vier Wochen geben, 
Dod dann — fo will's der Freund — dann feid bereit!“ 
Und ftärfer drängt's den Künſtler, e8 zu wagen : 
„„Darf ih Fuch nur um feinen Namen fragen ?”* 
„Der Name fronımt zur Stunde Euch nocd nicht, 

Bald aber wird Euch über Alles Licht.“ 


Weg iſt der Greis, und Mozart wähnt den Schleier 
Nun ganzenthüllt, der bisher ihn umgab; 

Im Tonwerk jteht er feine Zodtenfeier, 

Und in der Frift fein nahes, frühes Grab. 
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Den fremden aber Hält er für ein Mefen 
Zum Sceidegruß vom Himmel ihm erlefen. 
So will er denn dem Ewigen ſich weih'n 

Und feiner Kunſt den legten Weihrauch ſtreu'n. 


Sie joll fein Junerſtes zumal umfaſſen, 
PReflügeln ihn zum lichten Morgenroth, 

Wenn vor dem Blick die Sterne all’ erblaffen. 
Und ausgerungen hat das Herz im Tod; 

Sein Kunſtwerk ſoll's den fernſten Seiten fagen: 
In Mozart hat ein großes Herz gefchlagen, 
Bewundert werden kann er nie genug 

in diefer Schöpfung unerreihtem Flug. 


Der Geiſt erfchlafft, des Körpers Kräfte ſchwinden, 
Die Gattin fleht, — kann er ihr wideriteh'n ? 

In der Natur foll ev Erholung finden, 

Nochmals die Welt in ihrem Zauber feh'n; 

Und was er oft im Stillen ſich erfehnte, 

Die Lieben, die von ihm die Ferne trennte, 

Die oft den Ernſt des Lebens ihm verfüßt, — 
Sie hat er auf der Reife froh begrüßt. 


Und nochmals taucht mit ihren blaſſen Gluthen 
Des Lebens Tadel in dem Künftler auf, 

Doch gleih dem Scheine, der in Stromesfluthen 
Erlöſchet mit der Abendſonne Lauf. 

Denn eh’ ſich noch die vierte Woche endet, 

Hat er dad Werf und feine Bahn vollendet, — 
An feinen Lager knie't ein Greis noch lang. 
Und ſpricht: — „Leb' wohl, — e8 war dein Schwanenſang!“ 





Schweizerpſalm. 
Tritt'ſt im Morgenroth daher, 
Seh' ich dich im Strahlenmeer 
Dich, du Hocherhabener, Herrlicher' 
Wenn der Alpen Firn ſich röthet, 
Betet, freie Schweizer betet! 
Eure fromme Seele ahnt 
Gott im hehren Vaterland. 
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Kommt im Abendglüh'n daber, 

Find' ich dich im Sternenbeer. 

Did du Menfchenfrenndlicher, Yiebender 
In des Himmels Fichten Räumen 

Kann ich iroh und ſelig träumen; 

Denn die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 


Zieh'ſt im Nebelflor daher, — 
Such' ich dich im Wolkenmeer, 
Dich du Unergründlicher, Ewiger! 
Aus dem grauen Luftgebilde 
Bricht die Sonne klar und milde, 
Und die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 


Fährſt im wilden Sturm daher, 

BRiſt dir ſelbſt uns Hort und Mehr, 
Du, allmächtig Waltender, Nettender ! 
In Semitternadht und Grauen 

Laßt uns kindlich ihm vertrauen! 

Ja, die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 


—⸗' ⸗—ñ — —. 


Alpenleben. 


Wo Berge ſich erheben, zum hohen Himmielszelt, 

Da iſt ein freies Reben, da iſt bie Alpenmelt. 

Es grauet da Fein Morgen, es dämmert Feine Nacht 
Tem Auge unverborgen, das Licht des Himmels lacht. 


Da droben thront der Friede, ob die Lawine Fracht, 
Der Fels hat al3 Aegide, die Hütte überdacht. 

Schallt Kriegsgeſchrei vom Thale, der Nelpler d'rob erwacht 
Fr ſteigt vom hohen Walle und ftürzt ſich in die Schlacht. 


O freies Alpenleben! o ſchöne Gotteswelt! 

Ein Aar in Lüften ſchweben, ſo nah' dem Sternenzelt, 
Dem Aelpler nehmt die Berge, wohin mag er noch zieh'n? 
Paläſte find ihm Särge, d'rin muß er fern verblüh'n. 


— 
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Bas heutige Balerland. 


Das fchöne Land, das Land fo hoch geprieien. 
Iſt, bied'ver Schweizer, noch dein Vaterland! 
Noch ſtehen feit die Himmelhohen Riefen, 

Noch thürmt ihr Eis enıper die Gletſcherwand. 
Die Quellen ranfchen freudig noch hernieder, 
Und Strom um Stron entfluthet ihrem Born; 
rei ſchwingt der Nar das mächtige Gefieder 
Und von den Flühen tönt das Alpenhorn. 

Dem Baterland fo ſchön, dem Vaterland fo frei, 
O Sohn, dein Alles, freudig weih'! 


oc lebt der Väter ruhmgefrönter Nanıe, 

Ob ihr Sebein die heil’ge Erde dedt; 

Koh glänzt im Auge hell die alte Flamme, 
Wenn Tyrannei der Söhne Rache wedt. 

Noch wallen Schweizer zu den Schlachtgefilden, 
Und ſchwören Treue ihrem Heldenthum, 

Koch wollen fie zum erniten Kampf jidy bilden, 
Und Feines freien Mannes Wort ijt ſtumm. 
Den Baterland fo [hön, dem Vaterland ſo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Das Land ift dein, vom Rheine bis zur Nhone, 
Steht du für deine Ehre tapfer ein. — 

Zerreiß, o Sohn, die Schranfen ber Kantone, 
Und laß und Alle einmal Brüder fein. 

Da3 Schwert im Arm, das gute Recht zur Seite, 
Steh’ an den Marchen, wenn Gefahr und droht: 
Dann ift dein Volk ein Heldenvolf noch heute, 
Dann ift dein Tod der Ahnen Heldentod, 

Dem Vaterland jo ſchön, dem Vaterland fo frei, 
O Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Jakob Stuß. 


Jakob Stutz, wurde den 27. Nov. 1801 in Iſikon, einem 
Dörflein der Gemeinde Hittnau, Kt. Zürich, geboren. Er verlor 
ſeine Mutter, eine leutſelige Frau in ſeinem 12. Jahre und bald 
darauf auch ſeinen Vater. Nach dem Tode der Eltern wurde er 
„Männbub“ (Gehülfe beim Pflügen) dann in Balchenſtall Mühlen— 
knechtlein und „Männbub“ zugleich. Beim Pflug dichtete er im 
Jahr 1817 fein erſtes aus 25 Strophen beſtehendes Lied auf Die 
damalige Hungersnoth und die nothwendige Befehrung der Chriſten. 
Ta dasjelbe in feiner nächften Umgebung großen Eindrud machte, 
und häufig abgeſchrieben wurde, fo vermehrte dies feine Yuft zum 
Dichten und in kurzer Zeit hatte er eine ganze Sammlung Lieder 
beifammen, deren Grundgedanke feiner eigenen Stimmung entiprehend 
(Stutz verlebte eine jehr traurige Jugend und Litt innerlich Piel, 
denn er war ein tieffühlender und geiftig lebendiger Knabe) Die 
Trübfeligfeit des zeitlihen Lebens, Sünde, Tod, Ewigkeit u. dal. 
ausmachte. Naturfchönheiten mochte er nicht beſchreiben, weil ihn 
der Schöne Frühling jedes Mal wieder an den Pflug rief, die Sony 
ihm zum verſchmachten auf den Kopf brannte, Die Teifen Morgen: 
winde, der perlende Thau ihn tropfnaß, jchlottern und frieren madten, 
duftendes Gras und blumiger Klee ihn oft als Bürden auf dem 
Rüden faft in den Erdboden hineindrüdten. Nur der innerlih Glück— 
liche fühlt ja auch die Neize der Natur. Ein im Jahr 1813 nach 
einer Feuersbrunſt gefchriebenes neues Lied von 22 Strophen, das 
gedrudt wurde, machte den Pfarrer feines Wohnortd auf ihn auf: 
merkſam; Stuß erhielt von demfelben Unterricht, machte aber wenig 
Fortſchritte und fehte fich, um feinen mweitern Unterhalt zu verdienen, 
an's Spinnrad und fpäter an den Mebftuhl. Um nicht in den Mi- 
Titärdienft treten au müflen, (Stuß war Herenhuter gemorden) mird 
er im Herbft 1821 Hausfncht in Zürih. ALS unterdeffen der Vogt 
unfer8 Dichters ftard , Echrte diefer in die Heimat zurück, fand an 
der Leftüre von Chriſtoph Schmid's „Oftereiern” und „Heinrich 
von Eichenfels“ u. ſ. w. großen Gefallen und murde dadurd von 
der Lektüre der Basler Traktätchen abgelenkt. Im Jahr 1823 wurde 
er mit Pfarrer S. Tobler im Sternenberg (Perfajler der „Enkel 
Winkelrieds“) bekannt, und von dieſem mwohlmollend aufgemuntert. 
Stutz entſchloß fich jest, den Webftuhl, an dem cr wieder faß, auf: 
zugeben, nad) Sternenberg überzufiedeln und dort bei Pfarrer und 
Schulmeifter Unterricht zu nehmen, um felber Schulmeifter zu wer: 
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den. Durch Hebel's allemann'ſche Gedichte veranlaft, fina er an, 
eigene Verſuche in mundartlicher Qihtung zu machen. Im Jahr 
1827 erhielt er cinen Ruf als Nrbeitsiehrer in die Vlindenanftalt 
in Zürich, woſelbſt Scherr damal3 Oberlehrer war, fam bier in 
befjere Verhältniſſe und schrieb feine erften „Semälde aus dem 
Volksleben“, die 1830 erſchienen und fi großen Beifalls erfreu— 
ten. 1832 gab Stuß cine neue Sammlung heran, die ebenſo gün: 
jtig aufgenommen wurde. Im März 1836 eridhien „der Brand 
von Uſter“ als dritter Band. Vie Sahre 1836 bis 1841 bradte 
der Dichter als Yehier im Appenzellerlande au; 18-40 war ein vier: 
te8 Bändchen von „6 mälden” erfchienen, außerdem mehrere andere 
Schriften. 

Im Spätherbft 1841 zog Stutz zu feiner verwittweten Schwe— 
ſter nad) Matt, G. Sternenberg, legte hier die Einſiedelei „Jakobs— 
Zell” an, wo er feine Tage in Abgeſchiedenheit verbringen wollte 
und förmlich als Klausner lebte, ſich mit aufgeltellten Todtenföpfen 
umgab und einen Kreis von jüngeren Freunden um ſich fanmelte, 
Die ſich gegenfeitige Bildung und Beförderung des Volkswohls zur 
Aufgabe machten. 

Wir übergehen Stußen’s weitere Lebensſchickſale. Seine großen 
Verirrungen hat diefer merkwürdige Mann gefühnt, — weitere An: 
dentungen gehören nicht in den Bereih diefer Skizze. 

Kemälde aus dem Volksleben, nad) der Natur anfgenont: 
men und treu bargeftellt in gereintten Gefprächen zürcheriſcher Mund 
art von Jakob Etuk, erjter Theil, zweite und verbefferte Ausgabe. 
Zürich, Schultheß'ſche Buchhandlung 1830. Fr. Schultheß und Sal. 
Höhr. 

Gemälde aus dem, Nolfäleben, nach ber Natur aufgenom⸗ 
men und treu dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stuk, zweiter Theil. zweite und verbeſſerte Aus— 
gabe. Zilr ich, Schultheß She Buchhandlung 1852. Kr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 

Gemälde aus dem, Volksleben, nad) der Natur aufgenom⸗ 
men und treu dargeſtellt in gereimten Ceſprächen zürcheriſcher Mund: 
art von Jakob Etuß, dritter Theil, zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe. Zitrih, Schultheß'ſche Buchhandlung 1836. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 

Kemälde ans dem Bolfsleben, nad der Natur aufgenom: 
men und treu dDargeitellt in gereimten Geſprächen zürcherifcher Mund: 
art von Jakob Stuß, vierter Theil, zweite und verbefferte Aus— 
aabe. Züri, Schultheß ſche Buchhandlung 1840. Kr. Schultheß und 
Sal. Höhr 

Gemälde ans dem Moifsleben, nad der Natur aufgenom⸗ 
men und treu dargeitellt in gereimten (Kefprächen zürcheriſcher Mund- 
art von Jakob Stuß, Fünfter Theil, zweite und verbeiferte Aus— 
gabe, Zürich, Schultheß'ſche Buchhandlung 1845. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 
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Gemälde aus dem Volkslheben, nad der Natur aufgenom— 
men und treu dargeitellt in gereimten Geſprächen zürcheriſcher Mumbd: 
art von Jakob Stuk, fechster Theil, zweite und verbefferte Aus: 
gabe. Fi Schultheß'ſche Buchhandlung 1853. Zr Schultheß und 
Sal. Hoͤhr. 

Siebenmal fieben Jahre aus meinem Yeben. Als Rei- 
trag zur nähern Kenntnig des Volfes von Jakob Stutz. Riffi- 
kon, Kt. Zürich, Druck und Verlag von % U Zwingli, 1853. 

Lieder, Erzählungen, Briefe theatralifhe Pearbeitungen (im 
Diakeft und in der Schriftjprache) für das Volk u. f. w. 


Wenn die ächte Poeſie in phantafievoller Vertiefung und Ver: 
flärung der Natur und des Lebens beftcht, fo darf Stutz kaum ein 
Dichter genannt werden. Der Name wurde ihm auch beim Erſchei— 
nen des erſten Bandes feiner „Semälde” von A. E. Froöhlich beftritten, 
und in der That bewegt fih Stuß auf jener Grenzfcheide der Poeſie, 
wo diefe auf den Seitenwegen der Satyre und der Tidaktik in's 
wirkliche Leben nnd feine fittlichen und fozialen Bedürfniffe fich zu: 
rüdveriiert. Stuß entbehrt ebenfofehr einer höhern Bilduna, wie 
einer ſchöpferiſchen Phantaſie. Er hat e3 in feinem Leben nic zum 
Bruch mit der naiven Weltanfhauung feiner erſten heimatlichen Um: 
gebung gebracht; er war ein Feind aller Methode; er wollte das 
geiftige Leben überall unmittelbar, nicht dur Bildung und Re— 
flerion haben; er hatte ſich fo in die letzten Heimlichfeiten des Ge: 
birgsvolfes am Hörnli und am Bachtel, dem er felbit angehörte, 
eingelebt, daß Keiner fo wie er im Stande war, Sitte und Unjitte 
diefes Landestheiles zu beſchreiben. Stutz idealifirt nirgends; er 
phbotographirt das Leben in der oft harmlofen, oft widrigen 
Beſchränktheit, worin es fich ihm zeigt. Seine Sitten: und Seelen: 
gemälde find bis auf den letzten Strih ungeſchminkte Wahrheit, 
Fleiſch und Bein aus einer Zeit, wo die kalten Streiflihter der be: 
ginnenden Aufklärung die umbüllenden Nebel des Aberglaubens, des 
Norurtheils und der „guten“ alten Sitte noch nicht durchbrochen haben 
Diefe „Photographien” waren ebenſoviele netreue Epiegel davon, wie 
das Volk lebte und dachte; fie galten darum bei den Triginalien, 
die dazu geſeſſen und die bejjer zu fein meinten, als fie waren, für 
Karrilaturen, bei Männern dagegen, welche das Volk aus feinem 
Echlafe heransheben und zum Selbftdewußtfein wecken moll’en (wie 
bei Scherr und Koh. Kaſp. v. Orelli) als Heilfame Satyren, wo 
nicht gar als idyllifhe Kunftwerfe. Um den Borwurf des hämiſchen 
Satyrifer8 von ſich abzumälzen, Ihilderte Stuß auch die Manieren 
und Gebräuche der Stadtbemohner (im „Storchenegg-Anneli“) aber 
übertrieben und nicht fo wahr wie die Sitten feiner „Birgsler“. 
Im „Brand von Ufter” hat er mit großer pſychologiſcher Wahrheit, 
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wenn auch etwas breit und eintönig, Die gewaltigen fozialen Stö— 
rungen und Ummälzungen gezeichnet, wilde die Einführung Dev mes 
chaniſchen Web: und Spinnmafchinen in feiner engem Heimat ber: 
aufbejchwor. 

Die Erzengniffe ans Stutzens fpäterer literarifhen Thätigkeit 
ftehen denen feiner erften Periode bedeutend nad. Sie wieherhofen 
uud variren theils das Schon früher bearbeitete Material, theils ac: 
ben fie (feit Stuß Schulmeifterftudien gemacht) den Dialekt nicht 
mehr jo rein, theils finfen fie, was bei diefem Genre nicht anders 
‚zu erwarten ift, (weil das ideale Pathos fehlt) zum Trivialen und 
zum Gemeinen herab. Was Etuß vollends unter dom Namen „Briefe“, 
„theatralifche Bearbeitungen“ u. f. w. geliefert hat, iſt 1heilg Um: 
Ichreibung früherer Stücke, theila fo unbedeutend, daß es ſich nicht 
über dag Mittelmäßige erhebt. Tas Befte, was Stutz gefhrieben 
hat, ift wohl „Die neidifhe Chlefe“; auch die Szenen aus 
der „Spinnftube” find von unibdertrefflicher und bismeilen faft er- 
ſchreckender Objeftivität. Gin sicher Realismus oder Naturalis- 
mus, wenn man iieber will, intereſſirt durd) feine nadte Wahrbeit, 
ader er zieht ung durch das Erdige feiner Stoffwelt aus dem Aether 
der Poefie in die trübe Proſa des Lebens herab! — 


DT —— — — —— — 


Die neidiſche Chlefe. 


Chlefe. 
E fälſchneri Fran chönnt 's doch keini ge, 
As wie die alt Nagleri iſt; 
Mi Lebtig hä-n:ih keini jo gſeh. 
Sie lügt ſicher meh, as fie frißt;— 
Und mag doch gwüß nüd fe wenig uff 's Mol, 
Shäuet de ganz Tag noh und hät de Schnadel voll. 
Ih wött fie doch amig möge verrißesnzund verzehre, 
Wenn ſie aſe-n-is 's Ehegaumerd ue ſchwänzlet, 
Und wenn ſie mit der Frau redt, umetänzlet, 
Und lachet, daß mä ſie uff ene Stund wit möcht ghöre. 
Sie lauit de ganz Tag im Dorf umenand, 
Lügt über d' Lür und feit allerhand. 
Kei Menſch hät fs cn Lärme gmacht, as fie, 
Daß ih allbot emol is Metzgers ue bi. 

Babe. 
Wie chaſt du jetz auh eismols ſo 
Uff die alt Nagleri do? 
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Seb iſt mi Seel kei leidi Frau, 
Das ſäged noh viel Lüt; 
Sie werchet und huſet ämol auh; 
Und z' Leid thuet ſie gwüß keim Menſche nüt. 
Sie händ ihri Sach gwüß nüd im Schlaf übercho; 
Sie händ öppis müeße däfür usſtoh. 
Chlefe. 
Ja, fie händ denn en Hochmueth, daß f e Chueh chönnd ha, 
Und de groß Bueb ſo viel verdiene cha. 
Ae bhüet is Gott! ih wött euſeri Sach glich noh lieber, ſeb wött ih, 
Und wenn ih gwüß noh minder hätti, 
As mih edeweg 3’ ploge-n-und 3’ ſtrofe. 
Babe. 
Die ſebe Lüt händ gwüß ſcho mängi Nacht nie gſchloöfe, 
Und gwerchet wie die arme Hünd; 
Es iſt ſih nüd z' verwundre, wenn ſ' ſcho zue öppis cho ſind. 
Chlefe. 
Die Nare! 's iſt i hundert Jahre glich, ſeb iſch. 
Eſterli, jag auh dei d' Chatz ab em Tiſch; 
Lueg, lueg, fie frißet vo 's Chindlis Brod. 
Hau ere brav, bis fie abe goht! 
Ya ja — fie weret doch nüd rich, ſeb werdet ſ'; 
Die chätzers Nare chehret 's 
Denn mängs mol doch verzwiflet ungeſchickt a; 
Viel lieber wött ih gar nüt, as ſo es Lebe ha. 
Babe. 
Sie händ doch öppis chönne-n-erhuſe. 
Chlefe. 
Se heiet ſ'! Jokebli, fauk auh 's Hüenli uſe! 
Jokebli. 
Muetter! d' Nagleri chunnt dört vorne füre 
Mit em Zeindli volle Bire. 
Chlefe. 
Ja gwüß! ſie chunnt do hindre mit; 
Bi aber guet ſicher, ſie git 
Gwüß niem'rem öppis dävo. 
Stille! — ſch! — ſie iſt ſcho do. 
Nagleri 
(ruft aus der Thüre). 


Shörft, Chlefe! chönnſt gſchwind ufe ho? 


Nagleri. 
Gott grügi! ja, do hä der au 
E Paar vorn-eufre-n:&glejher-Biresnz; er händ jo kei. 
Shlefe 
(erjtaunt). 
Nei, nei, nei! 
Mas häſt and denkt? — E ganzes Chörbli volle! 
Dank der Sott, 3’ tujig Hundert mole! 
De Herr Gott wöll der 's zehfach wieder ge! 
Nagleri. 
Ad ſchwig doch auf! es ift gern gicheh. 
Chlefe. 
Chumm gwüß auh noh eſchli i d' Stube⸗n⸗ie; 
Es wor mih doch freue, de glaubſch nüd wie. 
Ih hä ſcho mängs mol d' Langwil gha noh der; 
Denn i hä ſcho lang keis Wort meh ghört vo der. 


Nagleri. 
Gſehſt, ih dumme die ganz Wuche niene hi. 
GShlefe. 
Gell niene hi. 
Nagleri. 
We mä halt z'werche hät, fo much ma — — 
Chlefe. 


a Flißig fi. 
Ih weiß wohl; de bift di nüd gwönnt müchig z'goh, 
Wie mängi andre Frau in Hüjresnsume z' fioh. 
Ih hä grad zu der Babe müche fäge: 
Ih wött nu auh din Geift möge. 
De Haft denn alles fo guet irichte-n-und mache, 
Sei 's auh, was 8 wöll in alle Sache. 
N agleri. 
Ad, min Gott! 's lehrt ein fcho. 
Chlefe. 
Gell, we mä will — — — 
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Nagleri. 


Nei, we mä denft mit Ehre dure z' cho, 
Und wenn mä⸗n-es Schulde- — — 


Chlefe. 
Güetli hät. 
Nagleri. 
Und we mä-nauh ab. — -- 
Ehlefe. 


fergge ſött. 
Nagleri. 
Und mängs mi nu fein Schillig und fin — — 
Ehlefe. 
Rappe hät. 
Nagleri. 
Ach, min Gott! was mir ſcho händ müeße lide, 
Ich und min Ma, uff alle Site! 
Eis Chrüz um 's ander und eis Elend 
Hät is troffe, ſit mer Hochſig gha händ. 
Denk nu wie lang 's Anneli — — — 
Ghlefe. 
Chrank gſi ift. 
Nagleri. 
Und mir nüt hind'r is und nüt vor is gwüßt. 
Es hät viel Hundert mol grochfet im Bett, 
Wenn 's nu auh e li guete Wi hätt’! 
Aber mir händ chm feine chöune ge; 
Wo hätted mer ’3 Geld därzue wolle nch? 
Em Stillſtand hätted mer nüt dörfe jäge dävo; 
Mer wäred in e grufamigs Gſäg ic cho. 
Ih hä mängsmol Roth aha mit mim Ma; 
Denn hät er glait: ’3 mueß mer das niemer ufha; 
Ih will mid 3’ erit wehre-n-uff Yebesn:und Tod; 
De Herr Gott Hilft is 3° letzſt Doch us der Noth. 
Uff das hät er mih amig vertröſt; 
Und de Herr Gott hät is us allem erlöst. 
Rep hä mer 's allıveg beſſer, as dävor, 
Und 's goht is eißig beffer vo Nohr 3’ Yohr. 
Der hand jeß äfange-n-e Chueh; 
Iſt alles gjund, thüe mer uff 3 Johr — — 
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Chlefe. 
Noh eini zu:. 

Nagleri. 
Ka uff der Welt freut eine nüt äfo, 
As we mä ınit Müch und Ehre hät chönne zu öppis cho. 
Selber verdienet3 Brod und eige Mitch und Anke 
Freut ein, daß mä Gott nüd gnueg cha danke. 
Und wenn is öppis wachst, das ander Yüt nüd hand; 
Und bfunders will mer jo viel Bire-n-überchönnd, 
Syan:ih nüd anderft, a8 ehne ge. 


Shlefe. 

Ah min Gott! ja das mueß ih ebe gich. 
Nagleri. 

Kür chömmer de Zeis us de Biresnzund Oepfle ge -— -- 
Chlefe. 


Jo glaub es gwüß, ae. 
Ih mag der 's doch vo Herze gunne, daß er's e deweg händ; 
Bin eus iſt eißig mu Jommer und Elend. 
Doch es iſt z' letſt alles nu Welt; 
De Rich mueß ſterbe und hätt' er all Chäſte voll Geld, 
Wiern:ih, und hä doch gwüß fein Schillig meh. 
Ja nu, 's wird wieder öppis ge; 
Mä lot mih weder hunger ſterbe, noh nackig goh. 

Nagleri. 


Ja, ja! mä denkt mängs mol äſo; 

Aber wer ſih nüd ſelber helfe cha, 

Ach, min Sort! Chlefe,n-iſt übel dra. 

Wer ſih uff Menſchehülf nu mueß verlo, ‘ 

Hät jicher en ſchwere Chrüezweg 3" goh. 

Mä git wol gern, das weiß ih wohl; 

Aber nid eißig; d' Mooß wird 3’ letft vol. 

„Heime ni, 

„Wis cha befler fi!“ 

Hät min Aetti ſelig viel Hundert mol gfeit. 

Ihr tufine Chinde! „Bät und Arbeit 

„Sind zwo Mure, 

„Sie lönd weder Mangel noh Armueth durc!“ 
Ehlefe 
verlegen). 


Ja, ja, ſeb wohl! 
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Mi denft halt gar allerhand, mängs mol. 
Chumm jeß auh noh e li i d' Etube-n:ie! 


Nagleri. 
En anders mol denn. 
Ghlefe. 
Ah, de Hunnft nie. 
Nagleri. 
Ih much gwüß noh ge⸗-n-Oepfel günne. 
Chlefe. 


Und ich ſött noh mi Side-n-⸗-ufſpinne. 
Ih dank der für die Bire z' tuſig mole. 


Nagleri. 
De chaſt denn z' Obig noh 'chli Oepfel hole. 
Chlefe. 
Nei, 's iſt doch emig auh nüd z' thue! 
Nagleri. 
Wo woll, chumm denn nu ne! 
( geht.) 
Babe. 
Iſchi furt? Nei, du Haft auh Wire! 
CEhlefe. 


Ja, ſie ſpringt grad dört durfüre. 
Ya potz Tuſig die Frau iſt doch nüd fe leid; 
's Git wenig bräver, wit und breit. 
Schöner Bire hä-n⸗ih noh nid bald gſeh. 
Und denf nu! fie wott mer noh Oepfel ge — — 
Seh, verfuch auh eini dävo! 
Allweg will ih denn z' Obig goh. 
Prächtig Bire-n-! e bravi Frau —! 
Sie git desnzarme Lüte-n-emäl auh. 
Babe. 
Wer fuft aub deweg vedt und thuet! 
Jetz häſt erft noh tho, as wär fie i fein Schuch ie meh guet. 
Dere mworift doch, mein ih, d' Stimm ge, 
Wenn jie d' Hebammeftell wött überneh. 
Das chunnt mer prezis fo vor, 
Wie, mo mä de Ömeindanıme gmacht hät vor eme Yohr. 
⸗ Chlefe. 
Hei jo, es thuet mer emäl ſterbesweh, 
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Wenn ih dei ander Lit mueß gfeh, 

Daß ſ' afe nu hönnd ha, was ſ' wend, 
Und ih cha hode do i mim Elend, 

Mueß Tag und Nacht kätzeret und ploget fi, 
Und bring e8 doch niene hi. 

Gſehſt, 's Brüchle chunnt mih eidlih a, 


Daß mer 's 's ganz Johr e deweg müend ha. 


Allweg ſött mä-n-eis ſchlo, wie en Hund 


Wenn 's deweg wie-n⸗ich zum Vorſchi chunnt, 


Und fo früeh und uwüſſed Hochſig hät. 
Babe. 


Mach 's nu wie die alt Nagleri; arbeit und bät!l 


——— —— 


Schrecken und Verwirrung. 


Ma, 


Es ift e Brouft! Es brünt — es brünt — ! 


Um Gottes wille! ftöhnd aub uf! 

Ghörſt Frau! Ineg wie 's e Röthi ift 

Dört obesn-über 's Eichholz ic. 

Mä gieht ’3 grad do zum Feifter n8; 

's Iſt mein ih ’3 alte Friedlis Hus. 
Tran. 

Herr Yeger Gott! wie thueft du auh; 

Was denkſt auh fo en Lerme 3’ ba. 
Ma. 


Es ift e Brouſt! — verftohft mih nid? — 


Wo find mi Hofe? — großi Strof! 


Ih bä f’ doch nächt a d' Betfte ghänlt. 


Sind  ädht in Bode⸗-n-abe geheit? — 


Ja — do find ſſ. Wie ift mir fern-Angft ! 


Tran. 


Ah, min Gott! — ja — e8 ift e Brouft. 


Los nu, ih mein’ mä rüef „Fürijo!“ 
Ma. 
Und goht denn noh de Wind äfo. 


2° Il, 
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Frau. 
Stöhnd uf, ihr Chinde! 's iſt e Brouſt! 
Chinder. 
Was git 's auh Mutter —? 
grau. 
's iſt e Brouft! 
Chinder. 
's Wird doch auh nüd im Dörfli ſi? 
| Frau. 


Nei, nei! 's iſt über 's Eichholz ie; 
Mä gfeht 's ſchier do zum Feiſter us, 
»s Iſt allweg 's Alte-Friedlis Hus. 
Ein Chind. 
Ghörſt Muetter, wo iſt auh mis Hemp? 
Ein Anderes. 
Ich weiß nüd, wo mi Röckli iſt. 
Frau. 
Und ih ha nüd i d' Jüppe-n⸗ie, 
Die ufloths Häfte chretzed auh. 
Ma. 
E Strof, was das für Hoſe ſind; 
Denn wie—⸗n⸗ih ſchlüf und wiesn:ih zieh, 
Se dumm ih nu i d' Füetteri ie. 
Frau. 
's Wird eißig heit'rer, min Herr Gott! 
Wie wird 's auh dene Lüte ji. 
Weck auh de Heiri und de Groß; 
Es ſchlofed noh beedſamme do. 
Ghörſt, iſt mis Bruſttuech nüd dei zue? 
M 


a. 
Schwig! ih hä mit mir felber 3’ thue. 
Ihr tüfels Hofe! großi Strof! 
Verzieh mer Gott mi ſchweri Sünd. 
Nei chumm ic ächt auh nüd drin ie — 
Set fahr ih aber gwüß nu dri, 
Und chömm 's wo 's wöll, 's ijt nüd vicl hi. 
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| rau. 
Ach, leg nu gſchwind die nenesnsa. 
Ma. 
Se gi mer |’ dei zum Chaſte-n-us. 
Ih bäsn=a dene all3 verzerrt, 
Und bring e8 nu fohier nümme-—n-ab. 
Jetz hä⸗n-ih d’ Yüetteri do am Bei, 
Und denn der Ueberzug ällei. 
Seh, gieb die Hoſe-n-auh emol. 
Frau. 
Ih triffe 's Schlüſſelloch ſchier nüd. 
Wie iſt das auh e ſchroͤcklihs Für! 
Wie ſchint 's nüd dört dur Tanne dur. 
Ma. 
Bringſt auh de Chaſte noh nüd uf! 
Wie lang mueß ih noh warte druf! 
Frau. 
Wo wohl, 's iſt richtig; ſeh do häͤſch; 
Leg ſ' hurtig a. Wie zittre⸗-n⸗ich! 
Ma. 
Das iſt di Schlutte, lueg auh do! — 
Du biſt denn gar wie letz im Chopf. 
Frau. 


Ma. 
Nei, die find auh nüd mi; 

Es find em chline Büebli ji. 

Frau. 
Ih find' es gwüß nüd, großi Strof! 
Es wird jo heit'rer alliwil; 
Mä afächt Geld z' zähle-n-uff em Tiſch. 
Hans! gang und rüef auh 's Jöggels gſchwind; 
Mer wölled mit enand’re goh. 


Sind 's das? 


Heiri. 
Ghörſt Aetti! 's ift jo nu de Mo. — 
Ma. 


Was ſeiſt? — es wird doch auh nüd fi — 
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Ja gwüß, ih gſeh, es ift äfo. 
Wer rüefet denn aber auh „Fürio“? 
Heirt. 
Ach, de Nachteuel ifch es gſi. 
grau. 
Do Häft du recht; das cha⸗n—jetz fi. 
Ma. 
Nei — hät is Acht auh öpper ghört ? 
Mer hämed in Kolender ie. 
Frau. 
Es iſt mer jetz noh himmelangſt. 
| Ma. 
Und ih bi-n-aſe wegem Mo 
So um mi Werdtighofe >. 
Ja nul 's ift befier a8 e Brouſt; 
Sie find fein halbe Guldi werth. 
Frau. 
Suſt händ mer auh en Lerme gha: 
Ich mueß jetz wäger lade drab. 
Ma. 
Und we mä '8 z'letzſt auh ſcho erfahrt, — 
De Schi trügt gar uff mängi Art. 


Ber Unzufriedene. 


Es hät's doch auh kei Wienfch e fo 
Uff dere Welt, wien ich; 

Ih hä's ſcho allweg z'Hande gno, 
Und wirde doch nüd rich. 


Und meine doch, ih huſi auh 

Se viel ih immer cha, 

Und was ih gſeh, find d'Kind und d'Frau, 
Bim Gwüße bitändig dra, — 





And wot's nüd ge und wot's nüd ge: 
Was das auh tuſigs fei? 

Wie mueß ih's denn auch z'Hande neh? 
's Iſt Doch kei Hererei. 


Wie mängem alls am Schnüerli goht! 
Und ich, ihr liebe Pitt, 

Mueß Hufe, werche, früeh und fpot, 
Und dumme doch zu nüt, 


Ah, 's Große Marr, de hät jet fcho 
En Stier und zwo, drei Chüeh, 
And ich zwei Geißli — Seger o! 
Auh gar feiß öppedie. 


Und's Gigerſch Heiri uff ber Gof 
Hät gwüß [ho Säck vol Selb. 
Nei 's ift doch aub e großi Strof 
Daß fo iſt uff der Welt, 


Daß mänge dumm eifältig Tropf, 
Dei cha zu öppis ho, 

Und mänge gſchide wigig Chopf 
Mueß binnen abe goh. \ 


Und ’3 Friedlis Hans im Mätteli 
Hät gefter Hauptmä ge; 

Und ich bi nu be Velebi, 

Mi Frau 's Chliheirid Vree. 


Ab, daß ih aub fo ungſchickt bi, 
Und nüt jo made da; 

Mueß ich denn aub mi Lebtig fi 
€ fo en gitrofte Ma. 


Doch fang ih wieder neuli a, 
Will Hufe früeh und fpot, 
Und ali Bitzli zäme ba, 
Daß doch nüt z' nüte goßt, 
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Denn git’3 es sche, e3 Fäſli Chorn 
Madıt Petit e Viertel uS, 
Es Räppli hit, es Näppli morn, 
Sit Petit en Guldi drus. 


Denn gib ih noh en riche Ma, 
Wenn ’3 affe goht wie'3 jütt; 
Denn mot ih alles fchöner ha, 
Ach, wenn ih's nu ſcho hätt. 


-—_wnur "mtr "u. 


Aus dem ‚Brand bon Uſter.“ 


Die Spinnftube. 


(Um's Jahr 1812.) 


Zweiter Auftritt. 


Schulmeiſter. 
Will emäl auh es Bitzli züen i cho. 
Es hät doch en gruſaͤme Schnee. 
Bi do bim GSteihoffelfe zue in e 
Windmechtelesn:ie ho, hä gmeint, 
Ih chömm mi Lebtig nümme drug, 
Großmutter und Mutter. 
Sä lieg dei uff der Ofe-—n⸗-ue, er iſt 
Füürheiß. mer händ hüt zwei Mol abeizt. 
Schulmeiſter. 
Ih nimm es a, und liegesnzue. 
(Er fteigt hinauf). 
He, 's ift doch nienesn-Eim fo wohl, ad wenn 
Mä:n:uff em warmesn-Ofesnzobe lit. 
Großmutter, 


Da bäfch präzis wiernsih. Ih glaube, wenn 
Ih de nüd hätt, wär nümme do, 
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Schulmetiter. 
De ift doch jetzt prezis wie-n-er much fi. 
Nüd z' heiß, nüd 3° halt, arad wie 's fih ghört. 
Großmutter. 
Da mahft mich ſchier gar 3’ alujte; mein ih wöll 
Auh grad es Augeblickli züe der ne. 
Es früürt mich afe fat a d' Bei. 
Echulmeifter. 
Sa dumm nu bar, häft noh lab gnueg. 
(Sie geht.) 
Die Kinder. 
Schuelmeifter! wäger ling i8 auh es Lied, 
Mer händ fürwohr ſcho fait de Schlof. 
Schulmeifter. 
Ach, ich cha nümme finge. Na mwo:n:id) 
Noh jung gſi bi, do hä⸗-n⸗ih Keine gfürdt. 
Ya — mwemmäsn:äfa gen de-n-Achzge rudt — 
Sä:n:abet’3 ſcho — pob tufig Rad! 


Mutter. 
Da hafch «3 jegig noh; ſtimm nu Eis a. 
Schulmeiſter. 


Ja nu, es iſt mer mede glich. 
Großmuetter du ſingſt auh, häſch ghört 
Es fallt mer grad en Pſalme-n-i, de gheißt: 
„Hilf Gott wie geht es immer zue, 
Daß alles Bolt fo grimmet. 
Fürſten und Künig al gemein u. f. m.“ 
Kinder. 
Ja ja, d' Großmuetter hät is de do glehrt. 
Schulmeifter. 
(Er räuspert ſich.) 
Nu denn, ſä ftimmed a, und finged auh 
Recht noh de Wortesn-und recht noh der Not. 
Bi „Volk“ gend Achtig, denn do chiit's 
Mängmol e Bigli trurig; händ er's ghört? — 
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Bi „Hilf“, do goht's erftuhndlih langſam; aber 
Bi „grimmet”“, lauft’3 halt zum esn-Erdewunder gſchwind, 
Bi „Künige”sn:und „Fürſte“ goht 's 
Ganz trurig, trurig; — merket das! 
Und wenn er dünn zu dene chönnd, 
Sä haued mer |’ recht ufe; denfet dra! 
Nöggli. 
Mer wänd |’ ſcho ufehaue, wenn 's agoht. 
Schulmeiſter 
(ſtimmt an). 
Aehäf aha gee, jaha jäff. 
(Alle ſingen.) 
„Hihihihilf Gonitte wieni geht jesi jeimmeri zuä 
Danis allesi Volkenei ſoni gärimmet. 
Förſteni jundi Künigeni alle gemein“ u. ſ. w. 
Nöggli. 
Händ ſtill, händ ſtill! ich ghöre-n-Oepper lache. 
Juhee, hee! euſri Liechter chönnd! 


Dritter Auftritt. 
Chliann, Babel, Trynel, Beetlitreten mit ihren Spinnrädchen herein. 


Babel. 

Potz Chätzer, wie goht 's do ſcho luſtig zue! 
Nei lueget auh dört uff der Ofe⸗n⸗ue, 
Die beede-n-alte Menſch, nei, nei! 
Schnelmeiſter, wenn 's der nu nüd z' warm wird dei 
Bim Urfcheli zue, heb mer Sorg, 
Es ift erft Achtefiebebgi. 

Scähulmeifter. 
De Babel ijt doch eifig volle Späß. 

Babel. 

Ya hinächt wemmer aber auh 
En alti Nacht ha, 's iſt mer drum. 
De Heiggel und de Ruedli chönnd dänn noh. 
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Und die müend is bi Goſt en Schoppe Bränz 
Und e nübaches Brödli zahle, bitimmt ! 
Das jöll ehne verheiße ft. 
Dänn wird de Triedli auh noh ho, 
De Trynel freut jih jeß ſcho druf. 
Mutter. 
Aha! jeb weiß ih ſcho worum. 
Trynel, 
De Babel gſeht e gwüß fü gern a3 ich. 
Babel. 


Dä häſt nüd übel gſchoſſe. Gſehſt, ich hä 
Die ſubre Lüt mi Lebtig lieber gſeh 
As wüeſt; ih ha '3 i dem wie ander Lüt. 


„Subri Schägli gfehn ih ger, 
Hür noch lieber weder jern * 


Schulmeifter. 


Wenn doch de Babel nünme fpaffe mag, 
Dann ftoht 's fürwohr fhlimm i der Welt. 
Babel. 


Ich mag bim Hell kei Trübfal blofe, nei, 
Do wär ih auh en Nar! Es wird 
Glich Naht und Tag, lad ich dann oder grin. 
Und ſ' lang 's en Batze 3° Lob gitt, dann 
Ich alle Tag verdiene was 
Ih nöthig ha. Drum hei Ba Ba. 
(Sie fingt.) 

„Luſtig will ih jung noh bi, 

Fröhlih ft in Ehre! 

Maie-n- th nu's Johr e mol 

D' Zyte thüend fih chehre.“ 


„Es gyget en Gyiͤger, 

Es tanzet en Schwob, 
Spring ume, ſpring ume. 
Du fule Spitzboh!“ 
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„Sygeligupf und Schwobegäki, 
Alti Wyber und Ente, 
Siebekig Chüeh und achzig Chalb 
Gend e großi Sente.“ 
Seh! ſinged Alli mit enand noh Eis; 
Mer wend jetz auh recht luſtig ſi. 
Oho! do chömmet ſ' ſcho, die Zwee! 


Vierter Auftritt. 


Heiggel und Ruedli fommen mit ihren Spinnrädern herein. 


Alle. 
Gottwillche, Heiggel, Ruedli, mit enand! 
Heiggel und Ruedli. 
Mer find nüd frönd, mer find nüd frönd. 
Nu furt gmacht Babel, 's chiit e goppel ſchön, 
Mer händ dih ſicher ghört bim Brunne⸗-n-une. 
Mutter. 
Nu ſpinnet Chinde, ſpinnet, und händ Ernſt! 
Babel. 
Sä allo! agſtimmt! Alli mit enand. 
's Mueß chiide bis a d'Wulche-n-ue. 
Ihr Mannevölcher ſinged dänn de Baß. 
Schuelmeiſter, ab em Ofen abe, gſchwind! 
Wenn d' nüd grad chunnſt, ſä ſtell dih uff de Chopf. 
Chumm abe-n-Urſch! Du ſingſt dänn de höch Alt. 
Heiggel und Ruedeli. 
Ya fo, hand ſih die Zwee a d' Wärmi gmacht? 
Schulmeiſter. 
Ih chumme ſcho, händ nu Geduld, 
Ih bi gwüß nüd de Letſt bim Gſang. 
(Er ſteigt hinab.) 
Babel. 
Jetz Leit ſih d'Urſch erſt noh recht zweg. 
Wotſt obe-n-aben-⸗n-oder nüd? — 
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Großmutter. 
Ih ſäge Babel heb jetz Rueh, 
Ih ſinge hinächt gwüß kei Not. 
Und gohne-n-auh nüd abem Ofe—n-abe, 
Bis 's uff die Nüni gwarnet hät. 
Chann vuh do che ſinge, wenn 's much fi. 
Babel. 
Sä Jing vom Dfern:abe, wenn 's nn diit. 
Mer wend das: „Anneli, wo bift gefter gſi?“ 


Es gilt! 
Schuflmeifter. 
Ich mueß noh z’arft en Brife nch. 
Seh fanget a, und rodet i aub red. 
(Sie fingen.) 

„Anneli, wo bijt geiter gſi? 

Hind'r em Hus im Färtli. 

Eäg, was hält im Gärtli the ? 

Rösli pflüdt und Majero, 

Hind'r em Hus im Bärtli.“ 


„Anneli, wer ijt bei ber gli, 

Hind’r em Hus im Färtli ? 

Denk, myn Schatz, myn liebe Schaß, 
O, wie gern gieb ih ihm Plat 
Hind'r em Hus im Gärtli.“ 


„Anneli jäg, was händ er grebt, 
Hind’r em Hus im Gärtli? 
Bang und frög du d’ Röfeli, 
D’ Alge:n:und de Ro3mari, 
Hind’r em Hus im Gärili.“ 


„Anneli, find er alli Tag 

Hind'r em Hus im Gärtli? 

Ah myn Schak chunnt nümme meh, 
Wird ehn ſchwerlih wieder geh 
Hind’r em Hus im Gärtli.“ 
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„Denk, hät müeßze furt in Chrieg 

Ach, mis Lieb ſo zärtlih! 

Darum ich ſo trurig bi, 

Cha wol nitınme fröhlih ſy 

Hind’r em Hus im Gärtli.“ 
Großmutter. 


Es hät brav kide. Jä, de Babel hät 
E Stimm, e8 gitt nüd alla voll fo. 


Babel. 


Jetz hä⸗n-ih aber bald en ruuche Hals. 
Heiggel und Ruedli nebed a! 


Ruedli. 
(Er zieht eine Branntweinflaſche aus der Zafche.) 
Es ſöll nüd fehle; lueget do! 
Wo händ er Glafer? — ſchenket i! 
Heiggel. 
Und do iR Brod, 's brennt noh wie Füür. 
Großmutter. 


Ihr tuſigs Purſt, was ſtellet ihr auh a! 
Jä, wenn 's e deweg goht, ſä will 
IH ab em Ofe⸗n-abe cho. 


Nuedli. 


D’ Großmuetter, die mueß 3’ erfte ha, 
Sie wird dünn auh chli luſtig drab. 
(Er überreicht ihr ein Gläschen.) 


Babel. 
Nu finget, ’3 mueß aub recht zue goh. 


„Trink aus, fauf aus! trink aus, fauf aus! 
Es lebe das ganze Helvetiiche Haus.“ 


Nöggli. 
Schuelmeifter, was ift Acht auh das: „helvetiſch? 


Schul meiſter. 
Wo wött ich wüſſe was Helv tiſch wär. 
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Babel. 

Du chählis Wunderchelle du! 

Was hämmer vo helvetiſch. Trink ug, Urſch! 

Und Lönd helvetiſch Io helpetiſch ji. 

Großmutter. 

‘a, das ift weger herrlihs Bränz. 

To händ cr 's Gläsli wieder. Große Dank! 
Ruedli. 

Wenn Ali gha händ, trinkt mä das dänn z' letſt. 
Heiggel. 

's Händ Alli gha, ſtell 's nu dei zue. 
Babel. 

Und wenn er abegſchluckt händ, ſingt mä wieder. 

So iſch mer noh nüd bald um ſinge gſi. 

Das: „Vreeneli ab em Guggiſchberg“. 
Chliann. 

Ich hä do noh en Mode Brod im Mul. 
Babel. 

Sing dänn wenn d' 's dunne häſt, mir fanged a. 


(Sie ſingen.) 


„Vreeneli ab em Guggiſchberg, 
Mädeli vo Schaffhuſe, 

's Wott en halte Winter cho, 
Laß der nüd drab gruſe, 

ta la la, la la fa 

Laß der nid drab grufe. 


Sped und Rebe find my Spys, 
Lon es nüd grad fahre, 

Und wer de Berftand verlürt 
Wird Halt zum e Rare. 

La lau. f. mw. 


Fiſchli ſhwümmed i dem See, 
Chrebsli i be Bäche, 
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Styg mer uff fein dürre⸗n-Aſt, 
Chönnſt es Bei abbrece. 
La la u. ſ. m 


Beeri wachſed a der Stuud, 
Trube-n-a De Rebe. 

Und wer nüt vom Sterbe weißt, 
Weißt auh nüt vom Lebe. 

ga la u. ſ. w. 


Zürih iſt e großi Stadt 
Winterthur e chlini. 

Und wer Geld im Chaſte hät, 
Luegi, daß nüd ſchwini. 

Ya lau. |. w. 


Tepfel, die jind chugelrund, 
Dörnli, die find fpigig, 

Dent, wenn dih de Zorn aficht, 
Hikig ift nüd witzig. 

La la u. ſ. mw. 


Ankebrut und Hung druff ue, 
Das iſt währlih z' efie, 

Häſt e mol en Fehler gmacht. 
Thue ehn nüd vergeſſe. 

ta la u. ſ. w. 


Rebe bſchnide⸗n-iſt de Brunch, 
Rüebli thuet mä jchabe, 

Und wer 3’ höch ue ſtyge will, 
Fallt z’letit obesn-abe. 

Sa lau. ſ. w. 


Zusle⸗-n-ab der Eierbrädt. 

Bis mer frumm nnd fittlig; 
Wenn die Hitener gitorbe find, 
Sä gitt de Güggel en Wittlig. 
ta la u. |. w. 
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Rösti in dem Garte ftöhnd, 
Blüemli uff de Haide, 

Tag und Nacht bim Schägli 3’ fi, 
Thät mer nüd verleide. 

Ya la u. |. w. 


Chyabisſtöck und Chrieſiſtiel, 
Bruucht mä nüd zum Schrybe. 
Nare chönned mängsmol auh 
Eſchyde d' Zyt vertrybe. 
Sa fan... 
Schulmeifter. 
Jetz iſt doch das bim Tufig 's Schönft', 
Das ich mi Lebtig fcho ghört hä. 
Das Ichr ih bſtimmt auh noh, und wenn ih gwüß 
Dra z' Ichre hätt bis zum Neujohr. 
Madlee. 
Ye wemmer auh enand noh 3’ rothe ge. 
Babel. 
Ya, ſeh Schulmeifter, gib is' Oeppis uf. 
Schulmeifter. 
Roth mer i, roth mer a, was ift das? 
„s' Sitzt Deppis am Rainli, 
Es gſchauet ihm ſis eige Beinli; 
Vo Angſt und Noth 
Wird ihm ſis Chöpfli füürzündetroth.“ 
Wer 's nüd errothe cha de mueß 
En Chümmiwegge zahle, und das bſtimmt. 
Trynel. 
Das macht mir heiß, ich cha 's gwüß nüd errothe. 
Babel. 
Ich rothe grad und glaube bſtimmt ih hai's. 
's Iſt, wemä mueß ge 3’ Goatter neh. 
Heiggel. 
Und ich: wenn Eine-n-um es Aemtli chunnt. 
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Ruedtli. 
Und id: wenn Eine nünme zahle dya. 
Beetli. 
Mei, wenn de Pfarrer i der Predig bftedt. 
Madlee. 
Ich roth, wenn Eim en Lug us chunnt. 
Nöggli. 
Nei, wemä böji Füeßli hät. 
Babel. 
Ach vothet doch auh nümme, ’3 ift 
Mi See nüt Anders a8 en Gvatterma. 
Schulmeifter. 
E83 hät ’3 von allefamme Keis. Es ift 
Es Erdberi, ihr Naresn:ihr. 
Alle. 
Nei, dap mer jeb auh das nüd 3’ Si do ift! 
VBreeneli. 
Mir ift de Si dra ho, emol, 
Hä⸗n⸗-aber gmeint, es ſei nüd red. 
Babel, 
Ich will i je auh Eis ufge: 
Roth mer i, roth mer a, was ift das? 
„Pfnidere, pfnädere Pfand, 
Es hät e kei Verſtand, 
Pfnidere pfnädere pfnei, 
Nüd goh chas und hät doch Bei. 
Schnittere, ſchnättere ſchni, 
Wer 's errothe cha, der iſt mi.“ 
Jetz, ihr zwee Chnabe, rothet brav. 
Trynel. 
Ae bhüet is Gott! das iſt e Liechts! 
Häſ's ſcho errothe; 's iſt de Junker Hans, 
De ſeb cha nümme goh, und hät doch Bei. 
Babel. 
Du chälis Nar! nei, 's iſt en Güllebock. 
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Alle. 
Jä ſo—! ja gwüß, en Güllebod — prezis. 
Schulmeiſter. 
„Höch oben e Lyreglogg. 
Es chunnt en Wind und wehet ſie, 
Es chunnt en Schnegg und fähet ſie, 
Es chunnt en Wygeriny, 
Und friffet de Schnegg und fie.“ 
Alle. 
Das wüſſet mer fcho lang; e8 ift e Bir. 
| Schulmeifter. 
Es chunnt mer noh Eis 3’ Si. Seh Könnd er das? 
Roth mer i, roth mer a, was ift das? 
„Fuchſeſchwanz und Chapebei, 
Säg mer was der Anderſcheid fei, 
Zwüſchet einer Mur 
Und einem fchlechten Richter ? 
Sa gellet, das ift jeg en andre Gſpaß. 
Ae bhüet is Gott! mie gitt i das auh 3’ thue, 
Und ift Doch gwüß fein Bibe ſchwer. 


Babel, 
Ich weiß bi Gott fein Underfcheid. 
Alle. 
Und ich weiß keine-n-und ich nüd. 
Schulmeiſter. 


Er händ 's errothe, ſchwyged nu Es iſt 
Kein Underſcheid; denn Beedi lönd ſih bſteche. 
Mutter. 


Wött lieber, wenn er wieder Oeppis woret ſinge. 
Das Rothmeri und Rothmera 
Verſuumt Ein, daß 's e Meinig iſt. 
Alle. 
Häſt recht, 's iſt aber gwüß auh wohr. 
Nöggli. 
D' Großmuetter chann e⸗n⸗ebig ſubers Lied. 
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SHörft, wäger fing 's jeb auf. Weift das 
Do, vo dem böfe, böſe Heer? 


Babel. 
Ih ſäge-n-Urſchel fing, wenn d' Oeppis chaſt. 
Großmutter. 


Ach, 's iſt halt gar en ebig großes Lied, 
Sä lang ſchier, a3 de Tag im Summer, Wu, 
Es ift 3’ letſt Eis, ih will is 3’ Gfalle thue. 
(Sie fingt:) 
„88 jtoht ein Hus i der Eſte: 
Der Heer hat frönde Kälte, 


Hat frönde Säfte vielerlei; 
Sin Heer u3 Mailand war aud) dabei, 


Des Heeren Töchterli hübſch und fyn, 
Es chochet und brotet und holet den Wyn. 


Das Anneli hät Aeugli fo chlor wie der Stern, 
Die gjeht der. Heer vo Mailand fo gern. 


Hät Bäggli wie-n-es Röſeli roth, 
Wenn ’3 früeh im Maie-n-im Garte nfgoht. 


Drei Tag biybt de Heer is Heere Hus, 
Goht mit dem Anneli wol in-nund 18. 


Goht mit ihm im Garte uf und ab, 
Sie breched bim Mooſchii Röſeli ab. 


Und 's Anneliſchlagt ihm anch dabei, 
Wie bös und ſtreng ſyn Vater ſei. 


Es Thränli wie Chriſtal ſo rein, 
Fallt ihm us ſynem Aeugelein. 


Do, wo de Heer furt gſi iſt, wahret 's nüd lang, 
Eä wird 's dem Anneli angft und bang. 
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Es weufcht, wenn nu be Heer bald chäm, 
Und ihns auh zum e Brütli nähm. 


Am Obet Spot, de Morge früeh 
Lueget ’3 dur Thräne geg’ Mailand ie, 


Und d’ Heereni gfeht 's und froget 's mängsmol: 
Mis Annelil wo fehlt '3 der, ift der nid wohl? — 


Aber mis Anneli feit fein Wort; 
Luegt trurig uff 's Schöößli und wandlet fort. 


E mol an ’re Wacht, do was ſöll gſcheh, 
Wird ’8 eismols dem Anneli fterbesweh. 


3 chlopfet der Magd, fie ſöll zue ehm cho, 
Und wo ſie chunnt, liit es Chindli do. 


Das Chindli ſchreit, und druf gar glih 
Chunnt ſcho de Heer und d' Heereni herbi. 


Und de Heer, er chnirſchet und ſtampfet und ſchlot, 
Und rüeft: „Du häſt verdienet den ‘Tod. 


Dir wird in dreien Tagen 
Der Hänker den Chopf abſchlagen. 


Dis Chindli wird man ertränken, 
In tüfe See verſenken. 
Alle. 
Das iſt e großi, großi Strof! 
Heiggel. 
Großmuetter ſeh, do häſt es Gläsli Bränz; 
's Iſt wol e Halbmooß werth das Lied; trink 's us. 
(Sie trinkt.) 
Großmutter 
(fährt fort). 
„And 's Anneli finft i, es wird ehm weh, 
's Wird todtebleidy und wii wie Schnee, 
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Wo '3 wieder erwachet, ſä⸗n⸗iſch es allein, 
Und füfzt noh fym Heeren in Mailand ein. 


Es will ihn ein Briefelein ſchrybe thue, 
Ach aber es hat Fein Dinten darzue. 


Das Anneli uf, mit friſchem Mueth, 
Es baut fih in Finger und ſchrybt mit Bluet. 


Es fchrybt iym mit zittrete Händen, 
In drei Tage müeß 's Leben e3 enden. 


Und erft anı zweiten Obed ſpot 
Bringt das Briefli dem Heere-n⸗ein ylige Bot. 


Er list — wird bleich, ſyn Angft wird groß; 
Er lauft und fattlet wohl felber das Roß. 


„Jetz will ich ryte Nacht und Tag, 
Daß ich mys Lieb errette mag.“ 


Und er rytet und rytet verwege und Fed, 
Im größten Galopp über Stube und Stöd, 


Und wo die drei Tag find umme gfi, 
So füehrt me zum Sterbe 's ſchön Anneli. 


Es treit ſys ſchön lieb Chindli im Arm, 
Und Hüßt 's und drudt ’3, das Gott Erbarm! 


Es negt ehm mit Thräne die Bägglein roth, 
„Srbarm dich unfer, feit ’3, liebe Herr Gott!“ 


Es betet und füfzget an Himmel ue, 
Es Tueget mit Thrunen 1 Mailand zue.“ 
e. 


Cha ’3 Grine nümme⸗n-überhebe, nei. 
(Allgemeined Schluchzen.) 
Babel. 


De Heer hätt mä halt fälle ſchlo, bis daß 
Er gwüß en Rugge aha hätt wiern-e Zwetſchg. 
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Großmutter 
(fährt fort). 
„Jetz ftoht 's höch uff der Hauptgrueb jcho, 
Und feit zum Hänfer: „Ach wart auh noh! 


„Sb gſehne dört ußesn=uff wyter Stroß 
„En Rüter chunnt z' ryte wol uff eme Roß“ 


Chuum zwo Minuten ſo iſt er ſcho, 
Grad wie en Blitz bi der Hauptgrueb acho. 


Und als er unter das Volch ie trat, 
Da wünſcht er Allen ein gueter Tag. 


Den Hänker ein ſüeßer Morge: 
„Wer wänd ihr ſo früeh ſcho verſorge?“ 


„O Anneli, Anneli ſtyge herab! 
Ich bin dyn Helfer, chumm, ſitz uff myn Rapp.“ 


„Ich führ Did) zum Hochſig, zum Brutaltor, 
Chun har, die Brutlüt warte ſcho. 


„Wo häſt dis Chindli, 's iſt hohe Zyt, 
Mer ryted, mer ryted nach Mailand wyt.“ 


Und Alles rüeft Tut, daß 's chringlet im Walb: 
„DO, 's Anneli mueß leben! erlöfet 's nu bald” 


Und Mutter und Ehind errett’ ev vom Tod, 
Er bringt fie nah Mailand und danket Sott. 
Alle. 
Gott Lob und Dank daß 's deweg g’gangesn=ift. 
Babel. 
Was ift ächt do em Heere gicheh, dem Schölm? 
Großmutter. 


„Zeh Johr druf lüt en Bettler am Hus; 
Der Heer, der Iueget zum Feiſter us. 
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„Ad Anneli, dumm! dyn Bater iſt ba, 
Chumm, fehütt em Heißes Wafler a.“ 
Babel. 
Brav, brad! o wenn 's ehm do nu auh 
Es Tollecheſſi vollensn:agheit hät! 
Großmutter. 
„Ich ſchütt ihm kei heißes Waſſer ah, 
Ich hab ihm verziegen und denkt nünme dra.” 
Babel. 
Ich hätt-e tauft bi Gott, ich hätte tauft, 
Und hätt mer müeße gheiße — Tod. 
Großmutter. 
„Uff das fpringt 's Anneli und öffnet Thür, 
Und Tot ſyn arme Bater Herfür. 


Und do erchennt er 's und fallt ehm an Halß, 
Und betet und grint: „Verzieh mer AU’S! 


Er ſüfzget noh drümol: „Sott, Herr Gott! 
Iſt til - wo mä Tueget — fo ift er — tobt.” 
Gott Lob und Dank daß ’3 fertig ift! 
Ich hätt kein Heer g’ge, nei fürmohr. E Strof! 
Wie mir de Hals weh thuet im Race hinne. 
Nuedli. 
Das ift jet fuft en Vater gſi, daß er 
Sis eige Chind hät wölle chöpfe Io. 
Schulmeifter. 
Ya ’3 hät doch amig großi Wunder g’ge! 
's Git neime hütigs Tags nüt derigs meh. 





Auguftin Keller wurde den 11. Nov. 1805 in Sarnen: 
ftorf im Freiamt, Kt. Aargau, geboren. Früh ſchon ungewöhnliche 
Gaben verrathbend blieb er doch bis zum 16. Jahr im väterlichen 
Haufe, befuchte die Dorfichule und genoß etwas Lateinunterricht bei 
Kaplan Meier. Neben dem Unterriht mußte er dem Vater das 
Heimweſen beftellen helfen, wurde dadurch mit allen landmwirtbichaft: 
lichen Arbeiten vertraut und erwarb ſich dabei jene Seltene Kenntniß 
des Volkslebens, die ihm in feinen fpätern Wirfungsfreifen jo nüß: 
lih wurde. Seine wiſſenſchaftlichen Studien begann er in einem 
Privatinftitut in Liebigen, Kt. St. allen, fam fodann an das 
Gymnafium in Yarau, an weldem Rauchenſtein, Yollen und Tror: 
ler lehrten und bezog 1827 die Univerfität Breslau, unter Behör: 
den, Lehrern und Mitjchülern weitgehende Erwartungen zurüclafjend, 
da er mit feinen eminenten Talenten einen ebenfo ungewöhnlichen 
Arbeitzfleig verband und bei allem teuer feiner phantafiereichen 
Natur und feiner patriotifhen Begeifterung doch ſchon jo etwas Ern— 
tes, Geſetztes und Männtliches in feinem Weſen hatte, daß ihn feine 
Sommilitonen den Gerevisnamen „Magifter” gaben. In Breslau 
_ widmete er fih der alten Philologie, befuchte aber auch philofophifche, 

theologifche und ftaatswiffenfchaftlihe Kollegin. Er madte das 
philologifhe Seminar dur, war zu gleicher Zeit Hofrneilter im 
Haufe de3 Crafen Henfelund fchrieb mehrere Preisichriften, die ge: 
krönt wurden. Die Ferien benugte er zu größern Reifen. Im Jahr 
1830 kehrte er, nachdem er fih noch längere Zeit in Berlin und 
Wien aufgehalten hatte, nach der Heimat zurüd, wurde Profeſſor an 
dem regenerirten Gymnaſium in Luzern und erfreute. fi trotz man: 
hen Borurtbeilen, die ihm entgegenftanden, um des Reichthums 
feiner Kenntniffe, feiner Leutfeligfeit und feines geraden Charafters 
willen bald einer großen Popularität. Seine Berufung zum Se: 
minardireftor des paritätifchen Kantons Aargau im Jahr 1834 
ficherte ihm für die Entfaltung einer vielfeitigen Wirffamfeit einen 
günftigen Boden. Im folgenden Jahr iſt Keller ſchon Schulz, 
Kirchen: und Kantonsrath und benutzt von nun an feine einfluß: 
reihe Stellung für die Entwidlung des Schulweſens und insbejon- 
dere des Lehrerfeminars, welches 1835 von Aarau nah Lenzburg 
und 1843 nad dem Klofter Wettingen verlegt wurde. Die wich: 
tigfte und eigenthümlichſte Verbeflerung, die er dem Seminar gab, 
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ift die Verbindung der Landwirthſchaft mit Demfelben. Er be: 
zwedte damit wohlfeilere Lehrerbildung, befieve Disziplin, Erziehung 
der Lehrer zu einer ihren Fünftigen Verhältniffen entfprechenden Les 
bensweife und innigere Berbindung der Volksſchule mit dem prals - 
tiihen Leben. Diefer Zweck wurde vornämlich dadurd erreicht, daß 
Keller das, was er von dem Volksſchullehrer forderte, nämlich daß 
er Feder und Karjt nebeneinander führe, lehre und arbeite, Kopf, 
Herz und Hand ausbilde, — als Direktor felber vormadte. Und 
dieſes Leben war ihm nach und nad fo lieb geworden, daß er, nach⸗ 
dem der Große Rath ihn miederholt in die Regierung berufen 
batte, endblih nur mit widerftrebenden Herzen dem Rufe Yolge 
leiſtete. 

Die höchſt einflußreiche ſtaatsmänniſche Wirkſamkeit Auguſtin 
Keller's als Regierungsrath und Landammann des Kantons Aargau 
zu zeichnen, liegt nicht in unſerer Aufgabe. Keller hat als Volks— 
mann im beſten Sinn des Wortes um ſeiner politiſchen Entſchieden— 
heit willen zeitweiſe heftige Anfeindungen erlitten; aber ſein friſcher, 
kräftiger Geiſt, gepaart mit einer unverwüſtlichen Arbeitskraft, haben 
dieſe Wolfen immer wieder zerſtreut und die Hemmniſſe beſiegt, 
welche der Regeneration feines Heimatkantons, ſowie 1847 derjeni— 
gen der geſammten Schweiz entgegenſtunden. Der Stand Aargau 
hat die Verdienſte Keller's in dieſer Richtung dadurch geehrt, daß 
es den überzeugungstreuen Veteranen ſeit Einführung der neuen 
Bundesverfaſſung bis heute ununterbrochen in den Nationalrath 
wählte. Keller war unſers Wiſſens mehrere Male Präſident dieſer 
Behörde; ſein großes rhetoriſches Talent hat er häufig in den ſchwie— 
rigſten Berathungen der eidg. Räthe glänzend bewährt und nicht 
ſelten vermöge der Klarheit, Kraft und Tiefe ſeiner Rede entſchei— 
dende Voten abgegeben. 

Als Mitglied der aargauiſchen Regierung lebt Keller übrigens 
immer noch hauptſächlich der Volksſchule; anderſeits hat er als 
Mitglied des eidgenöſſiſchen Schulrathes Gelegenheit gefunden, ſeine 
reihen Erfahrungen und ſeinen ſichern Takt auch dem Polytechnikum und 
feinen Bedürfniſſen zuzuwenden. Die Errichtung der Rettungsan— 
ſtalt für Knaben in Olsberg und der landwirthſchaftlichen Schule 
in Muri iſt feinen Bemühungen zu verdanken. Kellers hauptjäch- 
lichſte im Drud erfchienenen Schriften find drei Leſebücher für 
den Kanton Nargau, fein katechetiſches Lehrbuch in zwei Bän- 
den, zunächft für Schullehrerfeminarien berechnet; feine biblifche Ge— 
(hichte für katholiſche Schulen; ferner mehrere Schul: und Staats- 
reden und Nefrologe, Die Dentfchrift zur Rechtfertigung der aargauifchen 
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Klofteraufhebung, die Denkſchrift über das hoheitliche Placet und bie 
Verkündung paritätiiher Ehen u. U. Ä 

Keller war der Erfte, welher au der Mundart des Vol: 
kes beim deutfchen Unterricht Berückſichtigung ſchenkte. Seine weni: 
gen Dichtungen tragen das Gepräge feines Maren Geiftes; fie zeichnen 
fi aus durd einen körnigen Styl und volksthümlichen Ton und 
find in die beften Mufterfannilungen für Volksſchulen übergegangen. 


Te ENT TTS ı 


Auf der Gistlifluh. 


Tremder. 


Was thürmt fich dort in blauer Kerne 
Die Rieſenſchaar im Bogentreis? 

Ste flimmen hell wie Wanbdelflerne, 
Und jtehn doch ftrad und ſtarr wie Eis. 


Führer 


Da iſt von Tichtern hochgepriefen, 

Der grauen Alpen altes Heer; 

Der Himmel hat den mächt'gen Rieſen 
Geſchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Drum fiehe, blinken fie fo fehr. 


Fremder. 


Was glänzt wie blanke Silberfaden, 

Im grünen Grund gewoben, hier; 

Worin ſich Thal und Hügel baden 
Und holen ihre Blumenzier? 


Führer. 


Das ſind die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Raſt; 
Dem Lande bringen ihre Güſſe 

An Gold und Silber ſchwere Laſt; 
D'rum glänzen ſie mit folchem Glaſt. 
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Fremder. 


Weß iſt der reiche, ſchöne Garten, 
Wo Hügel grün an Hügel ſchwillt. 
Und Luſt und Segen aller Arten, 
In Tiefen und auf Höhen quillt? 


Führer. 
Das Land gehöret einem Volke, 
Des frohes, freies Schweizerblut 
Bei Sonnenſchein und Regenwolke 
In Haus und Felde nimmer rubt; 
D’rum blüht der Sarten auch fo gut. 


Fremder. 


So ſind das, denk' ih, Schattenhaine 
Die in den Thalen blühend ſtehn; 
Das Sartenhäufer, wie ich meinte, 
Die ringsun ab den Bergen jehn? 


Führer. 
Kein Dörfer ſind's in grünen Bäumen, 
Und frohe Städtchen allaumal, 
Und Burgen das niit üden Räumen; 
Einſt hausten Herren d'rin im Saal, 
Nun ſteh'n die Mauern wüſt und kahl, 
Die Herren wohnen jetzt im Thal. 


— — — 2 2— 


Tango. 
(Um 800.) 


Im Kloſter lebte zu St. Gallen 
Ein Meiſter vor den Meiſtern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erfien Glocken auch im Land. 
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Als Kailer Karol da3 vernommen, 
Iſt er felbft zu ihn in's Klofter kommen. 


Er hörte der Soden vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 


D’rauf ließ er jich auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Tod Tango verbarg das sſilber ſchnell, 
Und mifchte Kupfer an dejjen Stell’. 


Sonit warb die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Seit an fie verſchwendet. 


Der Meifter freut ſich fill der kill, 
Hängt fie zur Probe in's Gerüft, 


Und fteht, fie innen zu befchauen, 
Sogleidy darunter voll Vertrauen. 


Doch ſieh' er fand d’rin fein Gericht, 
Die Krone reift, und [pringt und bricht. 


Tie Glocke ftirzt ins Loch zurüde, 
Und bridt dem Meiſter das Genide. 


Da fprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht Schlägt den eignen Herrn !* 


rn. 


Hiklaus hut. 


Sen Sempach zog für Oeſtreichs Macht 
Zofingens Fähnlein in die E chlacht, 
Das Fähnlein aber trug mit Muth 
Boran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepari 
Ihr Harit um Leopold geichaart, 
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Bald ftanden fie zum beißen Streit 

In grünen Wiefengrund gereiht. 

Bald brachte ans des Maldes Nacht 
Der Feind Die wilde Männerfchlacht. 
Bald fchien dem Adel, felsgefeitt, 
Glorreich fchon gar der Sieg ereilt. — 
Da fam der KEidgenoffen Heil, 

Struth Winfelried, und brady den Keil, 
Er fprang in Deftreih3 Speerwald ein, 
Und riß den Seinen Bahn darein. 

Und wie gin Blitzſchlag fuhr fogleid) 
Der Tod ind Herz von Oeſterreich, 

Und Eich’ auf Eiche ſchlug er Bin, 

Kein Schild, Fein Panzer hemmte ihn; 
And felbit der Herzog hochgemuth 

Zanf fterbend in fein junges Blut. 
Doch in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Er ſtand als wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt ſein Fähnlein feſt im Sturm. 
Und um ihn, trotzend der Gefahr, 

Stritt Leu'n gleich ſeine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zuletzt und fällt; 
Er ſteht von Allen los geſchält. 

Da trifft der graue Tod auch ihn: 

Er ſtöhnt und ſtürzt auf's Fähnlein hin; 
Und röchelnd reißt er's noch vom Schaft, 
Zu retten es der Bürgerſchaft. 

Tags d'rauf da zieht man klagend aus, 
Holt ſeine Todten ſtill nach Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo ſie geſtanden war. 

Der Schultheiß lag im Blut geſumpft, 
Das Schwert bis an die Fauſt geſtumpft, 
Und in der Linken hielt, mit Kraft 
Gefauſtet, er des Panners Echaft: 
Allein das Panner mißte man, 

Und fand dafür ſein Blut daran. 
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So werben fie nad Haus geführt, 

Und ſchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Slodenflang 
Sie Mann für Mann die Stadt eytlang. 
Man stellt fie AM in's Todtenhaus 

Zu Öffentlihen Ehren aus ; 

Und Flagend miderhallt’3 im Chor, 

Daß Haupt und Panner man verlor. 
D’rauf hielt der Meibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leichenwacht: 

Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er fah den Herren weinend an, 

Bon dem er einjt fo viel empfahı ; 

Sr ftrih den Bart ihn aus dem Mund, 
Auf dag er ihn noch füllen kunnt'. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 

Im blaffen Mund ein Tüchlein wahr. 
Er faßt es an, er zieht's hervor, 

Er ſchaut es an, er hält's entpor ; 

Er ruft, als er das Wappen ſah: 
„Glück auf, dad Panner ift noch da !“ 
Befungen ward's in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht's im Munde heim!“ 
Sogleich vernahym von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Ohr, 

Und ſtaunend lief die Stadt herbei, 
Und pries des Rannerherrn Treu. 

Und noch erzählt ſich's Jung und Alt, 
Daß Jeder treu des Amtes malt’; 

Und ob er hoch, ob niedrig ſieh', 

Wie Niflaus Thut zum Fähnlein feh. 


Das Brieflein. 
(Um 1430.) 


Bom Zugerlande zog daher 
Ein frifeher Knab' von ungefähr ; 
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Fr fam nad Zürich Frenz und quer 
Zu einem Gerber in die Lehr". 


Da trat der Meifter einit herein: 
„Geſellen, he, wer it fo fein, 

Und fchreibt mir gleich ein Zeddelein? 
Nah Bafel muß gefchrieben fein!“ 


Der Andern konnt' es Feiner nicht, 
Sie machten Al’ ein lang Gejidht ; 
Da heifcht der Knabe Zeug und Licht, 
Und fchreibet, was der Meiſter ſpricht. 


Er bringt, gefchrieben fchön und rein, 
Den Brief dem Meiiter dann hinein; 

Der ſpricht erſtaunt: „Ei, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeijter fein!" — 


And fieh, was Wunder d'rauf geſchah! 
Sr ward ein Nürgermeiiter da, 
Wie Zürich nie noch einen fah: 
Der Knabe Hiek Hans Waldmann ja. 


Der Meifter Hämmerlein. 


(Um 1463.) 


Mer feine Sache kann und fein verfteht 

Und jedem Ding auf Grund und Boden -geht, 
‚Der beißt von Jedermann Land aus und ein 
Bon Alters her ein Meilter Hämmerlein. 


Der Chorherr Meifter Felir Hämmerlein 
Studirte Tag und Nacht im Kämmerlein; 
Kein Chorherr war in Zürich fo gelehrt, 
Und feiner, weit und breit, wie er geehrt. 


31 


Im finftern Aberglauben lag das Land, 
In Lug und Lafter tappte jeder Stand, 
Verdunkelt war das lichte Wort des Herrn, 
Dem Weifen nur erglänzte noch jein Stern. 


Da grub er kühn, troß Schweiß und Ungemad). 
Im dunkeln Schacht dem Gold der Wahrheit nad) ; 
Er zog e3 frei, wo er das Kleinod fand, 

An's Licht, geflärt von Schladen und von Sand, 


Die Eule aber liebt die Sonne nicht, 

Sie fchreit und flieht vor ihren Himmelslicht; 
Und wer der Welt zu laut die Wahrheit zeigt, 
Wird mit dem Kiedelbogen traun geſchweigt. 


Doch wie ſich's ziemt dem treuen Schweizermann, 
Er zeigte ſie und kehrte ſich nicht dran; 
Bis mit Verläumdung ſie ihn überſpien, 
Als Zauberer und Ketzer ihn verſchrien. 


Und als er war ein hochbetagter Greis, 

An Kräfien ſchwach, an Bart und Haaren weiß; 
Da trat des Biſchofs Knecht zu ihm herein, 

Und band den frommen Meijter Hämmerlein. 


Sottlieben heißt im Thurigau ein Schloß, 

D’rin, Gott zu Leid, man Huß in Feffeln ſchloß; 
Da warf man, wo's nah Molch uud Leichen voch 
And) Hämmerlein ins tiefite Kerkerloch. 


Ta lag der franfe Breis bei Molch und Wurm, 
Seblodt, auf naſſem Stroh im Falten Thurm, 
Und blieb, der falfhen Lehre falſch verklagt, 
Mit Sott vor feinem Biſchof unverzagt. 


Sr ſprach zu ihm: „Die Wahrheit ift nicht mein, 
Der Welt ift fie, der (Swigfeit gemeint; 

Sie widerrufen kann ich ewig nicht, 

Nur wieder rufen Jedem ins Geſicht.“ 


332 


Der Bifchof ſprach ihn frei, doch war es Far, 
Daß Hämmerlein fein Freund der Klöſter war, 
Und ſchickt' ihn abgezehrt auf Haut und Bein, 
Zur Haft ben Mönchen nach Luzern hinein. 


Hier faß der arme Meifter Hämmerlein 
Nun lang im engiten Klofterfämmerlein. 
Man gab, zu längern feinen Hungertod, 
Tem Kranken Waffer nur und ſchwarzes Brod. 


Nun rief er todtſchwach einſt den Guardian, 
Und hielt bei ihm um den Gefallen an, 
Daß er, den Baslern Eintrag nicht zu thun, 
Die Reuß verbiete jedem Kloſterhuhn. 


„Es endet mit ihm“ denkt der Pater gleich, 
Und tröſtet ihn: „Die Reuß fließt alſo reich, 
Daß wohl ein Hühnlein aus ihr trinken kann, 
Kein Basler Müller fpürt's dem Rheine an!“ 


„So gnadet,“ bat der Greis, „ein Gleiches mir, 
Und gönnt von eurer Tafel reicher Zier 

Mir nur ein Bißlein je, fo klein es ift, 

Das weder Herr noch Knecht bei Tiſch vermißt!“ 


Da brach des kranken Sreifes Icharfer Scherz 
Den: Suardian das felfenharte Herz ; 

Er ließ ihm täglich werben ab dem Tifch 

Zu Brod und Wein nah Wunfche Fleiſch und Fiſch. 


Und ob er ihm auch Fleifch und Fiſch nun gab, 
Kein Mäuslein nahm darum im Klofter ab; 

Und heut noch trinkt manch Hühnlein aus der Reuß, 
Wovon kein Basler Milller Etwas weiß. 


——— — — 
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Der Hallmyler See. 


Ta glänzt der alte blaue Spiegel, 

In den der Hans von Hallwyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel it noch immer ba. 


Und fieh‘, in ihrer Hauben Glanze 
Sah'n mit ihm auch die Gletſcher drein; 
Der Held erlag dem Todtentanze, 
Die Sterfiher ſchau'n noch immer drein. 


Mas Ihaut ihr denn fo lang hinunter? 
Korallen find’t ihr drinnen nicht, 
Doch taufend Filchlein froh und munter 
In Stiller Freiheit Luſt und Licht. 


Die Ufer Franzen jich mit Eichen, 

Und Wafferrojen gelb und mei; 

Ind was von felbit jie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmann's treuer Fleiß. 


Und höher an den frischen Hügeln, 

Wie legt ih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Sefilde, Matten, Neben fpiegeln 

Im See, und Bluſt an jeden Reis, 


Und ieh’, im Kranz die mächt’gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelwald, 

D'raus je ein Tempel Gott zum Preiſe, 
Als gold’ ne Immortelleſſtrahlt! 


Und nieder, nit auf hohen Stegen, 
Da rubt des alten Hallmyl’3 Schloß ; 
Da ſchliff er ftill den guten Degen 
Und tränfte fill am Bad) fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten fah ! 
Erbrich des Grabes morfchen Riegel, 
Und bring’ fein Bild uns wieder nah'! 


m UuKE a 23 1, 
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Th. Meyer- Merian. 


— — —— 


Theodor Meyer-Merian iſt 1818 in Baſel geboren. Er 
ſtudirte daſelbſt und dann in Freiburg und Berlin Medizin, promo— 
virte 1842, war bis 1846 Aſſiſtenzarzt im Spital in Baſel, wurde 
Privatdozent an der heimatlichen Univerſität und iſt ſeit 1851 Di: 
veftor des Bürgerfpitals. 


Walbert Meyer Drama ind Akten. Schweighauſer, Bajel, 
ir £ 

Der verlorne Sohn, eine Handwerkergeſchichte. Berlin, J. 
Springer, 1852. 

Kienſeppli, oder Almojen und Mohlthaten. Ebendalelbit, 1855. 

Neues Ihiergärtlein. Schweighaufer, Bajel. 1350. 

Die Lichtfreünde. Thierfomödie J. Springer, Berlin, 1856. 

Der Strauß. Idyll. Schweighauſer, Bajel, 1856, 

Wintermaieli. Wedichte in alemannifcher Mundart. Schweig: 
haufer, Bajel, 1857. 

13 der Heimet, oder zweites Buſcheli MWintermaieli. Baſel, 
Georg, 1860. 

Mareili, oder das Bettelmädchen. J. J. Weber, Leipzig, 1860. 

Johanna. J. J. Weber, einzig, 1860. 

Arnold von Winfelried Drama in > Akten. G. Lücke, 
Winterthur, 1861. 

Alte und nene Liebe. Drama in’ After. Haller, Bern, 1862. 

Die Nachbarn. Idyll. Bafel, Detloff. 1864. 

Dienen und Berdienen. Xeipzig, N J. Weber, 186). 

Zeritrente Gedichte und Erzählungen im verſchiedenen 
Zeitſchriften und Taſchenbüchern. Geſchichtliche, mediziniſche 
und Volks-Schriften. 


Theodor Meyer iſt eine jener Naturen, die wie Bitzius mit 
ihren poetiſchen Schriften häufig einen praktiſchen Zweck verbinden, 
damit in's ſoziale Leben und ſeine Schäden und Gebrechen hinein— 
greifen und hierin als ächte Volksſchriftſteller ſich kennzeichnen, daß 
ſie die poetiſche Form mehr als ein willkommenes Kleid für ihre 
Gedanken, denn als einen ſchönen, organiſch ſich anſchließenden Leib 
irgend welcher Idee betrachten. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden 
Richtungen iſt kein abſoluter, da auch die Poeſie ihren Stoff aus 
dem wirklichen Leben zu nehmen hat; allein er iſt bedeutend genug, 
um aus ihm immer wieder die (relative) Selbſtſtändigkeit aller Kunſt 
gegenüber dev Tendenz auf praftifche Erfolge zu erfennen und zu be— 
gründen. Der Uebergang der Poeſie in die Didaktit und umgekehrt 
wird nie ein fharf begrenzter, ſondern ſtets ein fließender bleiben. 
Es iſt dies ſchon daraus zu erfchen, daß häufig beide Gebiete, na— 
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mentlich in einem Lande, wo ein veges, öffentliches, und ſoziales 
Leben nicht bloß erträumt, jondern wirklich vorhanden ift; mit Er: 
folg je von einem einzelnen Schriftftellerv angebaut werden. Dies 
‚ft der Fall bei TH. Meyer. 

Seine Iyrifhen Erzenguiſſe und idylliſchen Dichtungen find 
nicht felten ächt poetiihe Gebilde voller Innigkeit und Wahrheit. 
Die Erzählungen vertreten bei ihm am meiſten das tendenziöfe 
Gebiet, aber, müſſen wir fofort hinzufügen, faft durchgehend in 
einem Geiſte, der zwar durch die ewigen Wahrheiten des Chriften- 
thums geläutert und gereift ift, aber zugleich eine Friſche und Ge: 
jundHeit ſich erhalten hat, die ihn ftreng zwiſchen Neligion und 
Henchelei, zwiſchen Menfchenliche und Pharifäismus, zwiſchen der 
Schale des Dogma's und feinem wahren Kerne unterfcheiden Ichren. 
Mit mwelder Fülle von Außern Beobachtungen und philofophiichen 
Erfahrungen, mit welchem Freimuth und mit welcher rüdjichtslofen 
Schärfe hat Meyer 3. B. im „Kienfeppli” den Unterfchied zwiſchen 
dem pharijäiichen Almojengeben gewijjer Vereine und Acht hriftlicher 
Wohlthätigkeit aufgedeckt. Es ift nicht alles poctifh, was in dieſem 
Buche vorfömmt; mehrere Nebencharaftere (7. B. das „Käuzlein“, 
mit dem befondern Zwecke, die Beftrebungen der Thierſchutzvereine 
zu rechtfertigen) find übertrieben und vieleicht ſogar pfychologifch 
unwahr; einzelne Schilderungen find bisweilen unflar und der Styl 
wie bei Bitzius, bäufig breit und etwas nachläjfig; aber der Inhalt 
des Ganzen ift eine große und tief zu beherzigende, mit Menfchen- 
fenntniß durchgeführte, erfchütternde Wahrheit. Wie Mein erfcheinen 
gegenüber folgen Büchern, die das Leben in feinem innerjten Grund 
paden und aufdiden, die Novellen und Thierzeihrungen gemifler 
literarifher „Berühmtheiten“, die mit glatter Zunge Alles fagen 
fönnen, aber Nichts zu jagen haben, weil fie innerlid Nichts erleb: 
ten; die freitich nicht didaftifch find, aber auch nie cine Ahnung von 
der „Erzichung des Menſchengeſchlechtes“ gehabt haben, wic 
fie Zeffing auf fünftleriihem und felbft auf Fritifchem Boden 
zu feiner eigenen Befeligung als ewiges deal feftgehalten hat! — 

In dem Tranerfpiel „Adalbert Meyer“, feiner erften 
und frifcheften dramatifchen Leiftung, hat Meyer mit viel Geſchick 
einen ähnlichen Stoff behandelt; er hielt fich aber im Ausgang des 
Stüdes zufchr an die nackte Fabel der Chronik, fo daß es ihm nicht mög— 
li) war, das Ganze mit der erfihütternden und reinigenden Gemalt 
eines großen tragischen Konfliftes abzufchließen. Weniger gelungen 
it fein „Arnold von Winkelried“. Da Winkelried fein dras 
matischer Stoff ift, jo konnte der Dichter auch nicht mehr geben, als 
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ein mit lyriſchen und epifchen Beitandtheilen verwobenes, dialogifir- 
tes Sittenbild feiner Zeit, nit ohne Einmifchung von didafti- 
ihen Efementen,nicht ohne Einſtrenung von großen politifchen Ge— 
danfen, aber auch mit al jenen Mängeln in der Technif, melde 
wir Hisher bei den dramatiſchen Schriftitelern der Schweiz gefunden 
haben und Die umſomehr herosıtreten müſſen, je weniger der Stoff 
geeignet ift, der dramatischen form entgegen zu kommen. 


So gan; alleine. 


Ich ging fo ganz alleine 
Dahin beim EZ onnenfcheine 
Im heitern Thalesgrund. 
Und freute ſtill mich deſſen 
Ich hatt der Welt vergeſſen 
Wohl manche liebe Stund'. 


Ich dachte nicht der Sorgen, 
An geſtern nicht und morgen, 
Ich ſah nur rings umher 
Die fanften grünen Matten 
Der Bäume milden Schatten, 
Den Himmei drüber her. 


Da ward es mir fo ſonnig 
Im Herzen drin, und wonnig 
Erſchloß es ſich, wie meit! 
So weit, daß Gott voll Güte 
Mocht' einzieh'n in's Semüthe 
Mit ſeiner Herrlichkeit. 


rn... 


Nachts. 


Ueber'n See in finſt'rer Nacht 
Schlummernd ſich die Weide neiget, 
Nicht ein Sternlein oben wacht, 
Drunten Alles ſchläft und ſchweiget. 
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Ta mit einem Male bricht 

Aus den Wolfen Mondeshelle, 
Durch die Zweige zudt es licht, 
Blinfet auf der dunfeln Welle. 


Und es neiget jich das Rohr, 
Wie ein Flüſtern tönt's und ſäuſelt, 
An den morjchen Kahn empor 
Schlägt die Welle, Teicht gefräufelt. 


Wieber liſcht der helle Schein, 

Still das Flüftern und das Schwanken, 
— Reife durch die Nacht allein 

308 dahin ein Traumgedanfen. 


nn 


Die Schildwache. 


Die Bäume stehen all entlaubt, 

Nur ſeufzend wiegt die Ficht' ihr Haupt, 
Als wie im tiefitien Keine wund, 
Dieweil den Harten, weißen Grund 
Gefrorner Schnee und Reifen 

Im Nachtwind rieſelnd jtreifen, 


Die Schildwach' ſchreitet hin und her 
Am Thor im Arme das Gewehr, 
In tiefſter Ruhe liegt die Stadt, 
Der Burſche nickt, als wär er matt, 
Und lehnt ſich, — ſtill iſt Alles — 
Sacht' an das Bord des Walles. 


Er ſchaut in die Dezembernacht: 
Triong Gürtel bligt voll Pracht, 
Durchſichtig blau der Himmel hängt, 
Tas kleinſte legte Sternlein drängt 
Sich in den Kranz der Sterne 

Aus feiner tiefiten Ferne. 
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Und ob die Glieder müd' und ſchwer, 
Tie Seele ſchweift durchs blaue Meer 
Der ſtillen Nacht, ſo weit, ſo frei, 
An taufend Sternen raſch vorbei; 
Tief unten liegt entſchwunden 

Die Welt vom Tod gebunden. 


Die Nacht entjloh, der Tag brady au 
Und lantes Treiben rings begann; 
Es haucht der Bürger fi) die Hand, 
Das Tagblatt kam und drinnen ſtand: 
Heut Nacht fei an den Thoren 

Kine Schildwach' erfroren. — 
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E vol Ber. 


Iſch der dy Herzli voll Freund und weild nit 
Wo de wilt ufe u ane dermit, 

Meiniſch, es möcht ’3 Uebergwicht eppe befo: 
sang nur a z’ftnge, es Inchteret jcho. 


Witt aber fingen und weich de nit was? 

Peg nur durch's Fenſter: Wie grün ijt nit 's Sras' 
D'Bänmli voll Blätter und d'Blümli voll Pracht 
Thüend der’3 ſcho jagen, u d'Sunne, wo lacht. 


Schynt aber d'Sunne nit, Iyt due Schnee, 
Siehſch e kei Yäubli, fei Blüemeli meh: 
He fo mach d'Auge zu, juchzge druf zu! 
Für e voll Herz iſch e Juchzger ſcho gnu. 


Aus „Adalbert Meyer.‘ ' 
Bweiter Akt. 
Zweite Scene. 


(Ein finſtrer Rerfer, an den Wänden find Folterinitiumente aufgehängt.) 
(Meifter Sfelin ver Scharfridter — Ephraim) 


Iſelin. 
Na, Jud', wie geht's mit deiner Gliederſucht? 
Scheinſt mir noch müde von den Anſtrengungen, 
Die beim Bekennen du gemacht! — 
Willſt du nicht ſprechen? Ei, verflucht! 
Ich löſe dir wohl deine Zungen 
Hier mit der Zange, hab' nur Acht! 
(Ergreift eine Zange) 
Ephraim. 
Laßt mich! gebt mir zu trinken. 


Iſelin. 

Gelt, das Schwitzen 
Hat dir ſo Durſt gemacht? Allein der Wein, 
Den wir im Gaſthaus hier beſitzen, 
Der iſt nicht koſcher. 

Ephraim. 

So laßt mich allein, 

Und quält mich nicht. 


) Die Fabel zu dieſem Drama hat Meyer-Merianu aus einer ungedrud: 
ten Chronik entlehnt, welche Folgendes berichtet: 

„gu Bafel war ein Burger von einem alten, berühmten Geſchlecht: 
Adelbert Meyer. Diefer war fiir einen der reichften Burgeren gehalten. Er 
kam hernach in daS Regiment und nahm eine veiche Wittme zur (She, welche 
hernach vorgab, der Meyer ihr Ehemann fei ein Schwarzkünſtler; daher fie 
id von ihn fcheiden ließ. Er aber wollte ihr nichts herausgeben. bis man 
ihn feinen Hausrath angefangen zu verganten. Er wurde darauf, meil er 
franf war, in einem Seſſel auf das Nheintgor getragen; alfo war ihm von 
jeinem zeitlichen Gut nichts übergeblieben. Inzwiſchen ift auch durch einen 
Juden ermwiefen worden, daß er einen Spiegel habe, in welchem er alle feine 
Mißgünſtige fehen könne. Kurz hernach ift er in der Heinen Stadt in ein 
Haus verbannijirt worden, worüber er für grogent Kummer ganz gran ge— 
worden. Einer feiner Söhne wurde über feinen Fläglicyen Zuſtand ganz ſinn— 
108, der andere verdbarb. Sein Tochtermann und feine Tochter wurden auch 
für Schwarzfünftler gehalten.“ — 
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Iſelin. 
Kein, ſonſt verſauerſt du; 

Ich muß dich unterhalten. Doch wozu 
Ich eigentlich hieher gekommen bin, 
So wollt! ich gerne deinen Hals befchn. 

(Befieht ihn.) 
Er ift hübſch lang, es wird vortrefflich gehn! 
Kur Schad’, Hier ftedt ein Kleiner Kropf darin; 
Doch fürchte nichts, der hindert nicht. 

Ephraim. 
Was gehet denn mein Hals euch an? 


Iſelin. 
Der geht mich freilich an, du Wicht; 
Er geht mich an, indem er dir geht ab — 
Wenn ich dich köpfe. 
Ephraim. 
Köpfen mich? was hab’ 
Ich denn getan? ft hier Fein Recht zu Haus? 


Sfelin. 

Was? Recht und Jude? — Recht ift Alles hier 
Bei euch, ihr Chriſtusmörder! — Aber fchier 
Fürcht' ich, es werd’ am Ende doch nichts draus: 
Die Herren von der Regierung [hidden nur 
Durch Feuer noch dem Tenfel jetzt retour, 
Was ſein gehört. Nun tröſte dich! dein Bart 
Macht ſich gewiß auch ganz appart, 
Wenn er zu kniſtern anfängt. 

Ephraim. 


Gott, au wai! 
Ich bin unſchuldig! 


Iſelin. 
Laß doch dein Geſchrei 

Und glaub' das nicht! Ein wenig nur Geduld, 
Und wieder frag' ich dich und habe dann 
All meine Sächelchen bei mir, da kann 
Ich mit dir ſpielen und du wirſt gewiß 
Mir im Vertrau'n geſtehen das und dies 
Und ſelber widerrufen, was du jetzt 


Non Unfhuld dir in deinen Kopf gefeßt. 
Auch follft du g'nug bekommen, dak du nicht 
Mehr über Darben Flageft, armer Wicht: 
Sich” nur bier diefen Hafen! kommt erſt der, 

, ver langt das Folterwerfzeug berunter) 
Weißt du Dich nicht zu fallen mehr. 
Zwar ift er ftark geſpickt, indeß die Noth 
Kennt auch für Juden fein Gchot, 
Fr wird dir dennoch trefflih ſchmecken, 
Du wirft darnad die Finger lecken; 
Schau her, wie appetitlich! 

Ephraim. 
Ach, das halt’ 
Ich nimmer aus, mir wird ſchon Heiß und kalt 
Blick' ich's nur an. 
Sfelin. 
| Und wie ein Gavalier 
Erſcheinſt du dann, nicht wie cin Jude, der 
Dem Teufel Schon verfallen, Huft du hier 
Den Kragen nur erft um. So fich doch her! 
(zeigt ihm die verſchiedenen Marterinſtrumente) 


Und da die Stiefeln! für 'nen Spanier dann 
Sieht wahrlih alle Welt dich an. 

Du wirft dich wie der Großtürk' ftreden 
Und auf der Leiter dehnen und reden, 

Bor lauter Wolluft hin und wieder, 

Wanı wir dir fneten deine Glieder. 

Bei Gott! was du von meiner Herrlichkeit 
Bis jetzt geſeh'n war eitel Lumperei: 

Mit Daumenftod und Fußband Hält zur Zeit 
Man bald jenweden Bettelbuben frei. 


Ephraim. 
Ihr ſeid ein Unmenſch, ein Barbar! 
Iſelin. 
Du Thier! 
Schweigſt du! ich zwicke dich mit glüh'nden Zangen 
Schon jegt, mir extra zum Pläſier, 
Ch’ das Verhör noch angefangen, 
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Ephraim. 

Errette, Gott, vor den Verfolgern mid! 
Erhebe gegen deine Feinde Dich, 
Die ohne Urſach nach dent Leben 
Blutgierig mir mit Neb und Gruben ftreben ! 

(Vorige — Pfarrer Ryff.) 

Ryff. 

Biſt du nun wohl in dich gegangen, 
Verſtockter Sünder? oder hält 
Dich noch des Teufels Liſt gefangen 
Und läugneſt frech vor Gott und Welt 
Dein ſündhaft und verrucht Vergeh'n? 


Ephraim. 
Hab' kein Verbrechen zu geſteh'n. 
Ryff. 

Du lügſt! 
Iſelin. 


Ei, Herr, verſchärfte Folter bringt 
Zu Tag, was der Ermahnung nicht gelingt. 


Ephraim. 


Ich bin ein ſchwacher Mann und halt's nicht aus, 
Ertrug ja kaum der erſten Marter Graus; 


Was wollt' ihr denn? 
Ryff. 
Du ſollſt geſtehn! 


Haſt du den Rathsherrn Meyer oft geſehn 
Und kennſt ihn wohl? 
Ephraim. 


Ryff. 
Ihr ſtandet euch wohl beide nah? 
Ephraim. 
Ich war einmal in ſeinem Haus 
Und kramt' ihm alte Schriften aus. 
Ryff. 


Ephraim. 


Ich kenn' ihn, ja. 


Nun weiter! 


Weiß ſonſt nichts. 


Ryff. 


Die ſchwarze Kunſt wohl aus dem Fundament? 
Triebt ihr zuſammen eure Zauberei? 


Er kennt 


Ephraim. 
Was denket ihr! der Herr? 
Ryff. 
Was wär' dabei? 
Ephraim. 


Beim Barte Jakobs! fremd' iſt mir ſein Wandel, 
Trieb, wie geſagt, mit ihm nur Bücherhandel. 
Ryff. 

Dein Leugnen hilft dir nichts, gedenke 

An Gottes Straf' und daß ich dir, 

Wenn du getreulich Alles mir 

Bekennſt, für dein Verbrechen Gnade ſchenke. 
Ephraim. 

Von keinem Chriſten will ich Gnade, 

Gebt mir mein Recht! 


yff. 
Du wollteſt läſtern? du? 
Iſelin. 
(Der unterdeſſen in einem Kohlbecken eine Zange geglüht hat.) 
Die Zange, würd'ger Herr, iſt heiß im Nu, 
Gebraucht ſie, denn ſonſt wär' es Schade. 
Ephraim. 
Au wai! o haltet ein! 
Ryff. 


Was du von Meyern weißt. 
Ephraim. 


So fragt ihn felber doch, 
Ob ich je mehr gehabt mit ihm zu thun, 
Als ich gefagt! 
Ryff. 


Du höhneſt mich? Ei nun, 
So mag die Folter dir den Starıfinn brechen. 


Belenne noch 
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Ephraim. 
Weh mir! — nun ja, ſo will ich ſprechen 
Und end geſteh'n auf euer Geheiß, 
Was ich von Rathsherrn Meyer weiß. 
Ryff. 


Geſteh'! doch nur die Wahrheit lege dar 
Und minder nicht und auch nit mehr, als wahr: 
Denn nit ans Haft, der" Strafe zu entgchn, 
Sollft etwas anders, als es ift, geſtehn; 
Hörjt du, mit deiner eignen Seele Heil 
Sch’ wohl zu Rath, bedenk' dein beſſ'res Theil! 
Verftehft du mich? 
Ephraiw. 
_ Ya, ja, es ſell 
Geſcheh'n. Doch ſchwöret jetzt mir Freiheit. 
Ryff. 
Ich einem Juden ſchwören? Biſt du toll? 
Ephraim. 
Sonſt foltert ihr mich noch dazu. 
Ryff. 
Schweig', Sünder, und heb' dein Geſtändniß an! 
Iſelin. 
Nicht ſchöner mehr die Zange glühen kann, 
Jetzt wär' die beſte Zeit. 
Ephraim. 
D Gott! es brennt 
Mich ſchon an allen Gliedern! — Hört! — Ich war 
Bei Meyer, ja, noch ift’s fein Pierteliahr, 
Und bracht' ihm zum Berfauf ein Pergament; 
Indeſſen, was darauf ftand, ich konnt's nicht leſen, 
Es ift in fremder Sprach’ geweſen; 
Doch waren auf ſeltſame Weile 
Drin Dreieck, Würfel, Sterne, Kreife 
Und weiß nicht was, mir war's zu Fraus. 
Ryff. 
Dies war in feinem eigenen Haus? 
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Ephraim. 

In ſeinem Zimmer war es, ja. 
Ryff. 

Und nun? was Al s ſah'ſt du da? - 

Ephraim. 
Büchſen, Tiegel, Phiolen, Netorten 
Apparate von allen Sorten 
Say’ ih auf Tisch und Bänfen ſteh'n 
Gar wunderſamlich anzufchn. 
Doch von dem Kuriofen allen, 
Da iſt ein Echranf mir aufgefallen, 
Ganz ungewöhnlich figuriert, 
Mit Bild und Zeichen reich verziert. 
Die Thüre d'ran war aufgegangen: 
D'rin Jah’ ih einen Spiegel bangen. 
Den Rathsherrn fragt’ ih nun zum Schein, 
Ob dieſes Käjtlein jollte fäuflich fein? 
Und nachher wieder, nur jo nebenhin, 
Es ſei gewiß was Seltenes d’rin ? 
Zur Antwort gab er mir mit Lachen, 
D’rin feien wunderbare Sadıen, 
So hab’ er einen Spiegel ftehn, 
D’rin könn' er Feind und Weider jehn. 

Wie ich ihn drauf im Pergamen 
Vertieft ſah, Ihlih ih an den Kaften, 
That hin und wieder an den Ihürlein taften, 
Bis endlich jie geöffnet ſtehn 
Und ich hinein konnt' in den Spiegel jehn; 
Da ſah ich .... 
Ryff. 


Ephraim. 


Nun was denn? 


Ich darf es nicht 
Euch rundweg jagen ins Geſicht. 
Ryff. 
Sprich! 
Ephraim. 
Nimmermehr! ihr zürntet mir. 


Ryff. 
Willſt du mir's ſagen? — Ich befehl' es dir! 
Ephraim. 
Nun: als ich ſchaute nach dem Spiegel hin, 
Gewahrt' ich eines Pfarrers Bild darin; 
Ich glaub’ das eure. 
Ryff. 


Ephraim. 


Meins? 


Mir ſchien es nur; 
Es glich euch ſehr, war euere Figur, 
Doch fann ich irren — ja, ich irre ficherlich. 
Ryff. 
Nein, nein, ich war es ganz gewiß! 
(Für ſich.) 
Als eifrigen Vertreter kennt er mich 
Der Religion, die ihm ein Aergerniß; 
Drum hat er ſtets mit Haß auf mich geſehn. 
(Laut) 
Doch ſprich, was du noch weiter zu geftchn! 
Ä Ephraim. 
Ei nun, er blickt' empor und fah mid dort 
Und jagte d'rauf mich fcheltend fort. 
Legt wißt ihr was ihr wollt; drum laßt. mich frei 
Wie ihr verſpracht. 
Ryff. u 
Du rechteſt? — Nun, 88 ſei 
Wenn Alles ſich, wie du's gejagt, erwahrt! 
Doh ſchwörſt du mir der Nede Wahrheit zu? 
Ephraim. 
Ei ja doch! 
Ryff. 
| Gut, nun haft du Ruh’ 
Bis morgen früh, wo ich Dich wieder finde. 
(Zu Sfelin.) 
Und ihr behandelt ihn indeß gelinde, 
Bringt ihn aus dieſem finftern Loch 
Und veiht ihm etwas Trank und Speije noch. 
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Iſelin. 

Bedenket, daß es nur ein Jude iſt. 
Ryff. 

Ich weiß, warum ich's will. 

(Beide ab.) 

Ephraim 

(allein). 

Verfluchter Chriſt! 

Wärſt du geſtanden ſo vor mir, 
Wie ich vor dir, mehr hätt' ich dich gequält, ' 
WS du mich quälteit, häfte Freiheit dir 
Verſprochen, bis du Alles mir erzählt, 
Und wenn du dann gemeint fie zu erfafien, 
Hätt' ich aufs Nene dich verzweifeln lafien. 
Ich glaube, dag der Rathsherr ſchuldlos jei, 
Es war wohl nicht des Pfaffen Gonterfei. 
Das ih im Spiegel drin gefehn: 
Allein fie wollten an ihn gehn 
Und mir ift’8 gleich, ich freut’ mich deijen, 
Denn ledig werd’ ih aller Qual, 
Und Ehriften find fic allzumal: 
Sie mögen ih aus Ghriftenliebe freſſen! 


Dritte Scene. 


Kin Zimmer in Adalb. Meyers Hauſe mit allerfei chemiſchen und phyſikali— 
ihen Apparaten. 


(Adalbert und Sermann bei hemijchen Arbeiten, ipäter Barbara.) 
Adalbert. 
Reich’ die Phiole dort, zur Hälfte nur 
Gefüllt mit äzendem Yluidum: 
Gebunden liegt drin was Natur, 
Nur Scharfes begt. 
(Gießt davon in eine Schale. ) 
Sieh das Metall, das ftumm 
Und alt Hier lag, es ſchäumt vol Haft, 
Es ahnt die Braut, verborgen in den Säjten, 
Und ſprengt die Bande und crfaßt 
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Sie innig feft mit übermädr’gen Kräften. 

Wie ihre Geifter fich erkennen, 

In eine Gluth zufammenbrennen, - 

Sind auch verwandelt Beide wunderbar 

Und dir eutfhwindet, was ein jedes war: 

Das ftarre Erz im weihen Schooß zerfloß, 

Des Nafjes, drein es feine Kraft ergoß. 
Germann. 

Verborgen iſt's, in Nichts verzehret fcheint, 

Was jih auf's innigfte vereint. 
Adalbert. 


Unlösbar glaubjt du fie verbunden, doch 
Du irrt: in den Vermählten beiden 
Schläft cine Liebe, die viel tiefer noch 
In ihres Levens Weſen greift und fcheiden 
Kann, was du innig fiehft in Eins verbunden, 
Daß diefe erjte Liebe jcheint verſchwunden. 
Sieh diefen Stahl! 

(Rimmt einen Stahl.) 


Ich fen? ihn in die Flüſſigkeit; 
Der ftärfern Liebe vuf ih fo, — fie wacht 
Gewaltig auf, und was für alle Zeit - 
Vereinigt ſchien, das ſtößt fi ab mit Macht. 
Hier Dies fteht wieder in der Urgeftalt, 
Dieweil mit Licbesallgewalt 
Der Andre fhon den Freund umfaßte, der 
Die heil’gern Nechte Hat vom Uranfange ber: 
Da ſchaue hin, mit einem Mat, 
Wie umgewandelt ift der blanke Stahl. 


| Öermann. 
So ließe wohl jich wirklich hoffen, 
Daß auch aus werthlos rohen Stoffen 
Die Kunft das edle Gold ausfcheiden mag, 
Das nur verdedt in fchnöden Banden lag? 
Adalbert.- 
Mit folhem thöricht eiteln Streben, 
Hat Mander Reichthum, Glück und Leben 
Umfonft verpufft. 


Du 


Germann. 
Geläng’ e8 nur zu finden 
Den Zauberfchlüfiel, den Lalismann, 
Der jene Kräfte mag entbinden, 
Die an das Niedrige das Edle fejleln an! 
Dann trät’ in ungetrübtem Scheine 
Das Gold hervor, es glänzten Edelfteine, -" 
Dem Prinzen gleich, den ZJauberers Gewalt 
Auf eine Zeit gebannt in fcheußliche Geftalt. 
Adalbert. 
Verborgen find die tiefften Kräfte, die 
In der Natur verfhlognem Schadte gähren, 
Nur das Geſchöpf, das fie gebären, 
Wird offenbar, die Kunft des Schaffens nie: 
Ein ewig Räthſel bleibt’3, mas wir erkennen 
Und Stumpf Entftehen und Vergehen nennen. 
Vergehen? — diefen ungereimten Reim, 
Der in fi trägt des Lebens tiefften Keim! 
Denn was Natur anfänglich je gemebt, 
Auch fort für alle Emigfeiten lebt, 
Es wandelt nah Geſetzen nur, uralten, 
Den großen Woechjelfreiß der taufend Erdgeflalten 
Germann. 
Was für Geſetze ſind dies? 
Adalbert. 
aß und Liebe 
Regiert die Welt und von dem einen Triede 
Zum andern fchwanket fie, bald dieſer fiegt 
Bald jener, aber nur in beiden liegt 
Die Götterfraft, das Heil’ge Weben, 
Daraus geboren wird das junge Leben : 
Es ahnt der Menfh nur die Gefeke, die 
Hier walten, doch begreift fie nic. 
Germann. 
Und wär' es einem weiſen Meiſter nicht 
Durch Zufall oder Forſchung je gelungen, 
Den Schlüſſel hier zu finden, daß ihm licht 
Das Dunkel wurde, das kein Aug' durchdrungen? 
Vielleicht auch, daß in mitternächt'ger Stunbe 
Ihm Geiſter brachten vom Geheimniß Kunde, 
ul 
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Wie's allgemeiner Glaube meint 

Und manche Nachricht zu verbürgen jcheint ! 
Adalbert. 

Nur überird'ſche Mächte jicht 

Das Boll, wo Mannesweisheit, Mannesmacht, 

Mit Fleiß ein dauernd Glück zu Stande gebracht, 

Wie es den Umnentſchiednen ewig flicht; 

Selegenheit und Muth das Glück zu fafien, 

Heißt Zauberei, es nicht zu Tajjen 

Der Weifen Stein; du aber nuße ungeicheut 

Nur, was Natur dir jehon bereitet beut. 
Germann. 


Fürwahr, ih glaubte, mit Bergunft, 

Ihr Hieltet mehr auf die geheime Kunſt. 
Adalbert. 

Die Kunft ift nur geheim dem Ungemweihten 

Und liegt, wie Pergamen aus alten Zeiten, 

Mit veichverzierten Chiffern vor der Welt, 

Die jie nicht leſen kann und drum für Wunder hält. 

Dod wer den Sinn, der licht und prüft zugleich, 

Mitbringt, dem öffnet fie ihr unbegrenztes Neich: 

Sie ift ein Born, darin als Wellen 

Stet3 neue Lebensfreuden quellen ! 
Germann. 

* wem es iſt, wie euch, gelungen, 

aß er die Kunſt ſo ganz durchdrungen. 

Adalbert. 

Seit ich des Staates Kampiplatz fern 

Und fern dem öffentlichen Leben, 

Fit fie das Feld, darauf fich gern 

Mein Geift ergeht, die für fein Streben 

Ihm bietet immer friſche Nahrung, 

Durch reicher Wunder Offenbarung: 

Sie bleibt fortan mein harmiss, einzig Ziel. 

Hab' ich mir doch in mein Aſyl 

Die Achtung aller Bürger ganz, 

Sowie den Dank des Vaterlands, 

Als theures Eigenthum gerettet 

Und ſie auf ewig feſt an mich gekettet! 
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Ein liches Weib, das ich mir auserſah, 
Gewährt mir noch dazu in ſpätern Tagen, 
Wonach vergeblih jung fo Viele jagen! 
Nicht wahr, du meine traute Barbara; 
(Bietet ihr die Hand.) 

Barbara, 
Sa, aber doch .. 

Adalbert 

(fortfahrend) 

Faſt iſt mir nichts geblieben, 

Das noch zu wünſchen; Kinder die mich lieben, 
Sie machen voll mein Glück, da ſie die Ehren, 
Den Reichthum mit mir theilen und vermehren; 
Indem ich zwiefach ſo genießen kann, 
Schau ich mein Glück in ihnen wieder an. 


Germann. 
Ja, ihr ſeid glücklich, was die Welt 
Nur wünſchenswerth und köſtlich hält, 
Ihr habt's gehäuft auf euer Haupt: 
O, werd' es niemals euch geraubt. 


Adalbert. 
Das wird es nicht, ich bin der Schöpfer ja 
All jenes Glücks, das mir verbündet 
Und ſeine Pfeiler ſtehen wohlgegründet 
In meiner Bürger Dank und Achtung da, . 
Sowie in eurer Liebe und jo lange, 


AS die nicht wanfen — und fie werden nie, — 
Iſt vor des Glückes Einſturz mir nicht bange. 
Barbara, 
Mein Sott, du vedeft fo vermeilen! 
Adalbert. 
Wie? 
Barbara. 


Es möchte Gott für deinen Stolz dich beugen, 
Denn was er dir aus Gnade nur verlieh, 
Als Gnade follft du dankbar das bezeugen; 
Du aber fiehft al3 eigned Werk es an. 
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Adalbert. 
Wohl hat der Himmel feinen Antheil dran: 
Er gab Gedeihn, allein die Kraft, 
Die Alles dieſes mir verichafft, 
Der Trieb in's Innre der Natur zu dringen 
Und nnabläſſig immer fort zu ringen, 
Die quellen doch in mir und find nur mein, 
Barbara 


Bon oben kommt da8 Gute ftet3 allein 
Doc du, o laß es mich geftehn, 
Suchſt es durch ird'ſche Künfte und 
Mit unterird'ſcher Macht im Bund 
Div zu erzwingen, jtatt von Gott es zu cerflehn. 
Adalbert. 
Wenn ich erforiche die Natur, 
Gebrauch' ich denn nicht Gottes Gaben nur? 
| Barbara, 
Wohl befire Wege giebt'3 fürwahr, 
Des Lebens Weisheit zu gewinnen Ä 
Und zu verftchn die Welt und Alles drinnen, 
Das ift die Religion, die offenbar 
Und macht, was und zu willen gut; 
Nicht Kräfte braucht es, noch Gewalten, 
Die dunkel und verborgen walten, 
Drin fih das Herz verftriden thut 
Ind fehret ab von Gott in ſünd'gem Muth 
Und kann jein Schnen doch nicht ftillen. 
(Dringend. ) 
D Adalbert, um deiner Seele willen 
Und wenn an meiner Liebe div gelegen, 
Kehr' um, kehr' um von jolhen dunkeln Wegen ! 


Adalbert. 


Was joll das wieder? und wozu 

Die fteten Klagen? jiehe, du 

Berftehft das nicht, drum quäle dich 

Mit folder Nede nicht, noch nid. 
Rarbara. 

So jprichft du immer, wiefeft ftets mich ab, 
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So oft ih dich ermahnet hab’: 

Ich ließ mich durch dein Wort bethören, 

Statt auf die inn’ve Stimme nur zu hören. 
Adalbert. 

Jedweden Borwurfs magft du dich entichlagen:; 

Nochmals, verihone mich mit deinen Klagen! 
Barbara. 

Ob du mir zürnſt, in Gottes Nanten, ja 

Es jchmerzt mich, aber cin Gebot ift da 

Das, mähtiger als Menfchenfurdt und Liebe, 

Berftummen heißt all’ andern Triebe, 

Das mir gebietet, dich zu warnen 

Bor Satans Liſt und Trug, die dich ungarnen; 

Denn Recht und Unrecht, diefe beiden, 

Mag auch ein einfach Herze unterfcheiden. 
Adalbert. 

Doch ſieht cin ſolches u oft für ſchlecht, 

Und wieder Unrecht an für Recht. 


Barbara. 
Es ſagen's Andre noch, nicht ich allein, 
Die beſſer all dies ſehen ein. 
Adalbert. 
Ei wirklich? nun denn, ſage Wer 
Nimmt wohl mein Heil zu Herzen ſich ſo ſehr? 


Barbara. 
Es ſagen's viele Fromme. 
Adalbert. 
Welche? 
Barbara. 
Nun, 


Es ſagt's auch unſer Pfarrer Ryff. 
Adalbert. 
Wie? er? 
Der Pfaffe? Ei, was hat er hier zu thun? 
Barbara. 
Er iſt mein Seelenhirt; den erſten Segen 
Des Chriſtenthums that er in's Herz mir legen, 
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Er reichte mir zum erſten Mal 

Den Kelch des Heils und dev Vergebung, 

Er ftand mir bei in mander Qual, 

Auch fand mein ſchwanker, müder Stauben 

Gar oft in feinem Wort Belebung: 

Du wirft mich feines Troftes nicht bevauben ? 
Adalbert 

Dein Glaube, Weib, ift Heilig mir und wichtig, 

Ich tret’ ihm nicht zu nah, doch hüte dich, 

Daß nicht von dort dein Pfarrer fich 

Auf ein Gebiet verirrt, das ihm nicht pflichtig! 
Barbara. 


O Ndalbert, wenn du ihn kennteſt, wie 

Nur Gottes Ehr' es ift, der Kirche Wohl, 

Sowie das Heil der Seelen, die 

Ihn ganz erfüllen, anders ſprächſt du wohl 

Und ſchauteſt nicht mißtranifh Alles an. 
Adalbert. 


Du kennſt ihn wie ein Weib, ih wie cin Mann. 
Kreuz’ er mich nie auf meinen Wegen! 

Denn freundlich trät’ ich nimmer ihm entgegeıt. 
Als er in Staatögefchäfte fich gemengt, 

Hab’ ich ihm leichtverweiſend meggedrängt, 

Doh wenn er in des Haufes Innre ſich 
Einwühlen wollte, ſicherlich, 

Der Bürger gäb' ihm einen härtern Rath, 

Als der Regierung Abgeſandter that! 


Dr. K. R. Hagenbach. 


Dr. Karl Rudolf Hagenbach, Sohn des als Botaniker 
vortheilhaft bekannten Profeſſors der Medizin Karl Friedr. Hagen— 
bach, wurde den 4. März 1801 in Baſel geboren. Nachdem er in 
Bonn und Berlin Theologie ſtudirt, trat er 1823 in ſeiner Vater— 
ſtadt als Dozent auf, wurde außerordentlicher und 1828 ordentlicher 





Profeſſor, 1830. Doftor der Theologie und fpäter Mitglied des Kir: 
hen: und Erzichungsrathes. Ns Schüler Schleiermacher's gilt er 
fiir einen der gediegenften Vertreter diefer Richtung. Seine vorzüg- 
lichten Schriften find die „Encyflopädie und Methopologie 
der theolog. Wiſſenſchaften“ (6. Auflage, Leipzig, 1861) die 
„Vorleſungen über Weſen und Geſchichte der Reforma— 
tion in Deutſchland und der Schweiz“ (6 Bde., 2. Auflage 
einig, 1851) fein „Lehrbuch der Tonmengeihigte (2 Bde., 
I. Aufl., Leipzig, 1837) „Predigten“ (4 Bde.) und die „Vor: 
lefungen über die Kirchengeſchichte des Mittelalters“ 
(2 Thle., Leipzig, 1861). 
Gedichte von K. R. Hagenbach. „Zweite Auflage  Bbe. 
Baſel, Schweighaufer'fche Verlagshaudlung, 1368. 

Unſer Dichter zählt ſich in beicheidener Weiſe nur zu den poe: 
tiihen Dilettanten, dev Zweck feiner Poefie ift Erbauung und Pe: 
lehrung. Dieſe Zwecke erreicht er beifer als viele, die jih zu den 
Zunftgenojjen rechnen, durch fchlichte Darlegung feiner Empfindungen, 
die nicht nah hohen Worten und Wildern ringen, durch gemandte 
Beherrſchung der Sprache (in dem Gyclus „Luther und feine 
Zeit“ ift ihm befonders der naive, treuherzige Ton des alten Hans 
Sachs gelungen) und durch einen Ticbenswürdigen Humor, der na: 
mentlih feine idylliſchen Stücke würzt. Der braufende Mojt der 
phantajievollen Dichtung ift bei Hagenbach zum milden Wein einer 
Poeſie abgeflärt, die im Ganzen einen veligiöfen, paraboliichen und 
gnomiſchen Charakter trägt, aber jich nicht jelten auch zu idylliicher 
Anmuth und zur originellen Charakteriſtik erhebt. 


Weihnachtshymne. 


Wo find' ich ihn, den meine Seele ſuchet, 

Der meines Herzens tiefes Sehnen ſtillt, 

Wo find' ich ihn? 

Die Ahnnng trägt den Blick nach Himmelsfernen: 
Wohl leuchtet ihm aus Blumen und aus Sternen 
Entgegen manches Gott verwandte Bild, 

Ihn fand ich nicht. 

den Richter fand ich, der dem Böſen fluchet, 

Der ımerbittlich ſtreng die Wage hält, 

Ihn fand ich wohl; 
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Doh den Erbarmer, ber das Wunde heilet, 
Der das Verlorne zu fuchen eilet, 
Den großen Retter einer Sündenmelt, 


Thn fand ich nicht. 


Ich ſaß im Rath der Weifen diejer Erde, 
Begierig fragt ich in der Weifen Rath, 
Wo find’ ih ihn? 

Sie wiejen mir das Ideal der Tugend, ! 

Es ward der holde Leitſtern meiner Jugend, 
Ich dürſtete nach edler großer That, 

Ihn fand ich nicht. 


Auch an der reinſten Tugend hing die Sünde, 
Denn auch der Beſte war nicht fleckenlos; 

Wo find’ ih ihn, 

Den Einen, den Fein inn'rer Vorwurf ftöret, 
Der nie des Irrthums eitler Wahn bethöret, 
Der ewig mohnet in}der Gottheit Schooß ? 
Wo find’ ih ihn? 


Da ging ein Stern mir auf im Morgenlanbe, 
Er leitete nach Bethlehem Benin‘, 

Da fand ih ihn. 

Geboren in des niedern Stalles Krippe, 

Ein Kindlein, hangend an der Mutterlippe, 
Fand ich der Gottheit menſchlich reines Bild, 
Anbetungsvoll. 


Geboren iſt der Held aus Juda's Stamme, 
Es jauchzet ihm der Engel lichter Chor: 
Halleluja! 

Des Himmels Fried' iſt auf ihn ausgegoſſen, 
Und mächtig unter ſeinen Tritten ſproſſen 
Der Menſchheit Blüthen edelſte hervor, 
Halleluja! 
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Den Pater lehret und der Sohn erfennen, 
Ter ewig wohnet in des Vaters Haus, 

Tas Wort aus Gott! 

O laſſ' mich wandeln, Herr! in deinem Kichte, 
Dann ſchau' ich in des Schickſals Weltgerichte, 
Im Sternentanze, wie im Sturmgebrans 

Des Paterd Bild. 


Bic Welt und ihre Tuft. 


„Die Melt vergebt mit ibrer Yul, mer aber den 
Millen Gotte® tbut, rer ee in Ewigkeit.“ 


1 306. 2, 17. 
Die Melt vergeht mit ihrer Ku it, 
Tod ewig bleibet Gottes Wille, 
Des Tags Gewühl, ded Abends Stifle, 
Sie hallen's wieder in die Bruſt, 
Die Welt vergeht mit ihrer Luft. 


Die Welt vergeht mit ihremJSchein 
Und auch das Schönſte hat fein Bleiben, 
Ermüdet von dem irren Treiben 

Such’ ich die Ruh' bei dir allein, 

Tie Melt vergeht mit ihrem Echein. 


Die Welt vergeht mit ihrem Glanz, 
Drum foll mich feine Größe bienden, 
Ras angefangen muß fich enden. 
Tas Ew'ge nur bleibt ewig ganz, 
Die Melt vergeht mit ihrem Glanz. 


Die Welt vergeht mit ihrer Pracht, 
Berbleichen wird bes Mondes Schimnier, 
Erlöſchen wird das Sterngeflimmer, 
Und ſchaurig tönt es Durch die Nacht, 
Die Welt vergeht mit ihrer Pracht. 


Die Welt vergeht mit ihrem Traum, 
Wenn jich die Blüthen matt eutfärben, 


Die diebiten mir der Brüder jterben. 
Ruft's durch des Friedhofs öden Kaum, 
Die Welt vergeht niit ihrem Traum. 


Die Welt vergeht mit ihrem Spott, 
Ju Demuth will ich deinen Willen 
Gehorſam als ein Kind erfitllen, 
Du biſt mein Water, du mein (Kott, 
Die Welt vergeht mit ihrem Spott. 


Die Welt vergeht mit ihrem Schmer;, 
Drum ſoll mich weder Freud' noch Leiden. 
Nicht Angit noch Hoffen von dir jcheiden, 
Du ftilleit das gequälte Herz 

Die Welt vergeht mit ihrem Schmerz. 


Ber Bathengulden. 


Aus dem Cvelus „Yutber und feine Zeit“. 


Wohl manches Vaterhaus it mehr 
it Kindern als mit Gut gefjegnet, 
Auch dies ift nicht von ungefähr 
Dem Doftor Luther ſo begegnet, 
Der oft mit Gottes Hülf’ und Rath 
Auch in der Armuth Gutes that. 


Frau Käthe lag, wie's oft gejchab, 
Mit einem Kindlein in den Mochen, 
Und manche Truhe wurde da 
Und manches Fäßchen angeſtochen, 
Bis endlich in dem groben Sieb 
Nur wenig Vorrath überblieb. 


Hier fehlt's an Oel und dort an Holz, 
Bald in der Küche, bald im Keller, 
Und ach! der letzte Thaler ſchmolz 
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Zuſammen mit dem Teßten Seller ; 
Da fam ein armer Mann in’s Haus 
Und bat jich eine Gabe aus. 


Nom großen Haufen it es Teicht 

Kin winzig Körnlein auszugeben, 
Doch wer das letzte Scherjlein reicht, 
Der weiß den rechten Schaß zu heben, 
Den Bott nach milder Vaterart 

Den Kindern droben aufbewahrt. 


Auch dieſes Scherflein fehlet jekt, 
Teer find des Doktor Luthers Tafchen, 
Schon manches Pfand ift ihm verjest, 
So mag er denn in Unſchuld wajchen 
Die Hand’ und jprechen zu dem Mann: 
Ber mir nicht, Flopfe ſouſt wo an. 


So hätteſt felber du's gemacht, 

Und mancher Biedermann nicht beſſer: 
Doch reifer hat es der bedacht, 

Den auch im Drange der Gewäſſer 
Sein Herrgott nie ertrinken ließ 

Und ſtets ihm einen Ausgang wies. 


Beſchenkte nicht am Taufaltar 

Der Pathen Huld das Söhnchen neulich 
Mit einem Gulden, blank und baar? 
Und den bewahrt die Mutter treulich: 
Dep ward der Doftor Luther froh, 

Und zu dem Gulden ſprach er fo: 


„Lang lägeit du ein todter Schak, 
Mein Freund, in der verſchloßnen Büchſe, 
Wollt'ſt warten du an dieſem Pla, 
Bis einit heran das Söhnen wüchſe. 
Aufl trage Früchte, Zins auf Zins, 
So freuet Gott fich des Gewinns,“ 
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Zwar traurig anf den Gulden blickt 
Tran Räthe: joll auch diejer wandern? 
Doch Luther ſprach: Wer den gejchidt, 
Kann morgen ſpenden einen andern; 
Fr gab ihn Fluges dem armen Mann, 
Und damit war es abgethan, 


Bea Fiedes und der Liebe Macht. 


Wo nähm' ich Kuft und Odem her, 
Wenn nit die Macht des Liedes wär'? 
Des Liedes Macht, 

Die Tag und Nadıt 

Zum reinen Quell der Kreuden macht. 


Wo nähm' ich Troſt und Hoffnung ber, 
Wenn feine Macht der Liebe wär”? 

Der Liebe Macht, 

Die jehnend wacht 

Nom Himmelsodem angefacht. 


Mo nähm' ich Lieb’ und Lieder her, 
Nenn nicht ein Sott im Himmel wär‘, 
Der Liedesluſt 

Und Liebesluſt 

Beweget in des Menſchen Brujt ? 


Drum preij' ih ECott von Herzens rund, 
Der mir das Lied giebt in den Mund, 
Und in das Herz 

Der Liebe Schnier;, 

Und beide lenfet Himmelmwärts. 


Drum laß' ich Lieb’ und Lieder nicht, 
Ob alles fonit zufammenbricht, 

Nah oben zieht 

Mich Lieb’ und Lied 

Zu dem, der all’ mein Sehnen jieht. 
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Und wenn mein Lied bereinit verklingt, 
Die Liebe bleibt,Edie ie Viebe fingt 

Mir noch in's Grab 

Ihr Lied hinab, 


Wenn ich ſchon überwunden hab’. 


Geiftliches und Meltlliches. 


Was joll die Theilung mir, die ältliche, 

In geistliche Gedicht' und weltliche? 

Iſt nicht die Welt, die tauſendheilige, 

Gehalten durch das eine Heilige? 

Dieß Eine geiſtlich-weltlich zu entfalten, 

Das Niederſte ins Höchjlle zu geitalten, 

Den Scherz; im Ernſt, den Ernſt im Scherz bewähren, 
Das Irdiſche ins Himmliſche verflären, 

Das, Freunde! mein’ ich, fühltet ihr's noch nie? 

Iſt Grundgeheimniß aller Poeſie. 


Das Geiſtliche, das Ueberſchwängliche — 

Zur Folie wird ihm das Vergängliche: 
Erſcheint dir nicht im Humoriſtiſchen 

Das Ideale wie im Myſtiſchen, 

Haſt du noch nie gelächelt unter Thränen, 
Fühlſt du im Jubel nie der Wehmuth Sehnen, 
Iſt nie dein Ohr zur Tiefe durchgedrungen, 
Wo ſich die Gegenſätze ausgeklungen, 

Iſt dir die Welt verſchloſſen wie der Geiſt, 
Dann ſage mir was geiſt- und weltlich heißt! 





— 


Der alte Ziethen. 


der König madht ein großes Mahl, 
Es war Sharfreitag eben; 

Der König hatt’ nen General, 

Der war ihm treu ergeben. 


Wer kennt den tapfern Ziethen nicht 
An feinen grauen Haaren? 
Nicht an den Schmarren im Geſicht 
Den -Meifter der Hufaren ? 


Der wie er Allen jtet3 voraus, 

Wo Schuß und Hiebe fallen, 

Ter joll auch bei dem Königsſchmaus 
Der erjte fein von Allen. 


So will's des Königs Majeität: 
Doch aljo läßt der Ziethen, 
Wie's eben ihm um's Herze ſteht, 
Den hohen Wirth entbieten: 


„Charfreitag iſt's; von ſeinem Thron 
Hat mich der Gott der Gnaden, 
Mich heute mein Erlöſer ſchon 

Zu ſeinem Tiſch geladen.“ — 


Und wieder gab ein großes Mahl 
Der König ſeinen Degen, 

Und Ziethen auch, der General, 
Iſt friſch und froh zugegen. 


Der Becher kreist in wilder Luſt, 
Die Geiſter jind im Schwunge, 
Es Lüfter freier ſich die Brust, 
And leichter wird die Junge. 


Shampagner fuallt zes jchiext_der witz 
Des Königs Blitz auf Blige; 

Denn unter Aller leuchtet Fritz 

Dit jeines Geiſtes Witze. 


Doch wehe! wenn des Wipes spiel 
In frechen Spott jich endet, 

Doc wehe: wenn des Blitzes Ziel 
Sich nach dem Himmel wendet. 
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„Sieh da! mein frommer General, 
Ziethen, ſei Er willkommen; 

Wie iſt Ihm denn das Abendmahl 
Bon jeinem Herrn befommen ? 


Und laut erjchallt im Königsſaal 
Kin wieherndes Gelächter; 

Denn and) der Dümmſte fühlt einmal 
Si witzig als Berächter. 


Den alten Ziethen irrt e3 nicht; 
Stolz hebt er fid) von Like, 
Den edeln Zorn im Angeficht, 
Im Auge Schlachtenblize. 


Und vor den König tritt er Hin 
In feinen grauen Haaren, 
Herr! daß ich feine Memme bin, 
Halt du bei Prag erfahren. 


Dem Zod hab’ ich ind Aug’ gejchant 
Bei Hennersdorf und Leuthen, 

In deinem Dienjt bin ich ergrant; 
AU das will Nichts bedeuten, 


Und millit du meinen Kopf, ich leg 
Ihn Heute dir zu Füßen, 

Doch Einem wirft in alleweg 

Arch du did) beugen müſſen. 


Der it's, der in dem Schlachtendrang' 
Mich trug auf Adlersflügeln, 

Der mir die Siegesfahne ſchwang 
Auf biut'igen Leichenhügeln, 


Der über Schutt und Tod und Graus 
Dein treues Heer geführet — 

Herrt iſt's mit Diefem Glanben ans, 
Dann haſt du ansregieret, 
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Der König hört's, der König jchmeigt, 
Berftummt ift das Gelächter: 

Bor feinem König fteht geneigt 

Der Fönigliche Fechter. 


Der König faßt ihn bei der Hand: 
„O Glücklicher! nicht rauben 

Will ſolchen Glauben ich dem Land, 
Bleib' Er bei Seinem Glauben!“ 


Komm' auf's Fand. 


Haſt du ſelber dich verloren 

In der Städte Stanb und Sand, 
Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Werde neu geboren! 


Auf dem Lande wehn die Lüfte 

Friſch aus Gottes freier Hand, 

Komm’ auf Land, komm' auf Land, 
Trinke Himmelsdüfte. 


Auf dem Lande ſcheint die Sonne 
Durch der Firne Roſenwand, 

Komm' auf's Land, komm' aufs Yand, 
Fühle Morgenwonne! 


Auf dem Lande grünt und flimmert 
Täglich Gottes Feſtgewand, 

Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Wo dir Hoffnung ſchimmert. 


Auf dem Lande heilt die Wunde, 
Kühlet dich des Schmerzens Brand, 
Komm' aufs Land, komm' auf's Land, 
Und dein Herz geſunde. 
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Das Rirclein auf dem Berge. 


Von den Berg herüber läutet's, 
Das ift nicht der Heerden Klang, 
Sonntagsruhe, das bedeutet’s, 
Und das Volk, den Berg entlang, 
Strömt in buntgepugter Menge 
Nach dem Kirchlein auf der Höh’, 
Gleich ala ob's dem Weltgedränge 
Nun auf immerdar entflöh’. 


Folgen möcht" auch ich dem Zuge. 
Doch mit jeden Zritte mehr 
Steh’ ich ftille, finn’ und Inge 
Weit im weiten Thal nınber, 
Und derweil das Spiel der Glocken 
Emfig, eifrig Minft und Plenkt, 
Bin ich wie durch Geifterloden 
Schon ins Himmelreich verfentt. 
Und wie aus den Eingebungen 
Meines Himmels ich erwacht, 

Iſt das Lauten Shan verflungen 
Und die Kirhthür zugemacht. 
Soll id in der Andacht ftören 
Die Gemeinde? ninnmermehr, 
Kann die Predigt draußen Hören, 
Gleich ald ob ich drinnen wär. 


Und wo nit, nun fo verfündet 
Treffiih mir an feinem Ort 
Schon die Kirchlein feitgegründer 
Auf den Felſen, Gottes Wort. 
Freudig ſtimmen taufend Zeugen 
Rings in den gemwalt'gen Chor, 
Und wie ſich die Kniee beugen, 
Fliegt das Herz zu Gott empor. 


— a a ZT A ey nd 
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Ein Gang um’s Chor. 


(In den Tagen vor ver „Etarterweiterung”.) 


Ich nehm’ mir alle Tage”vor, 

Kin Fleines Stück zu wandern, 

Und wär's auch nur von einem Thor 
Bis wieder zu dem andern. 


So wandert’ gejtern ich allein 
Erſt über grüne Auen, 

Da fpielten frohe Kinderlein, 
Hecht Tieblich anzuſchauen. 


Sie fuchten Blumen in dem Gras, 
Je bunter, deſto lieber, 

Die ſchöne Kinderzeit it das, 
Dacht' ich, und ging vorüber. 


Am Gärthen fam ich dann vorbei 
Mit feinen Roſenlauben, 

Und flüftern hörn ich ihrer zwei 
Boni Liebe, Treu’ und (Slauben, 


Verrathen will ich wahrlid) nicht, 
Ahr Lieben! ener Koſen, 

Ein fühlend Herz, ein jvoh Geſicht, 
Es it die Zeit der Roſen: 


Zum reifen Felde kam ich dann 
Mit voller, brauner Aehre, 

Und von der Stirn der Schnitter rann 
Der Schweiß, der faure, ſchwere. 


Das iſt, fo fiel es mir auf’s Herz 
Das iſt die Zeit dev Mühen, 

So muß des reifen Mannes Erz 
Im Fenerofen glüden. 
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„Noch fleißig?“ vief ich ihnen zu, 
Mit heitern Gruß fie Tabend, 
„Herrl“ fprachen fie, „es geht zur Ruh’. 
Bald iſt e8 Feierabend.“ 


And eben jenft der letzte Strahl 
Der Sonne fich bernieder, 

od) einmal leuchtet’ aus dem Thal 
Die milde Landjchaft wieder. 


Da langt’ ich bei dem Friedhof au 
Mit feinen fügen Schauern, 
Daneben ſtand mir aufgethan 

Die Stadt mit ihren Mauern. 


— UP pr ZU NZ 


Beim Lichte. 


Die Mutter hat das LKicht gebracht, 
Nun Kinder! flugs Herbei, 

Den runden Zifch zurechtgeinacht, 
Die Stadt, das Lager und die Jagd, 
Und auch die Schäferei. 


Wie fteht dad neue Neiterheer 

So prädtig Bier zur Schau, 

Dort weidet Wolf und Leu und Bär, 
Als ob's im Paradiefe wär‘, 

Beim Schäflein auf der Au. 


Und diefer bunte Kaften bier 

Iſt Noahs feine Arch, 

Drau quillt hervor gar manches Thier, 
Darunter liegt begraben fchier: 

Der fromme Patriarch. 


Auch fehlt der Thurm von Babel nicht, 
Bauhölzer groß und Elein, 
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Eins auf das andre aufgeſchicht, 
Bis alles riſch! zufammtenbricht, 
D meh! der Thurm fällt ein! 


Und nun das Häschen an der Wand, 
Seht, wie's die Chren ftußt, 

Jetzt läuft es fort, jet hält es Stand, 
Jetzt frißt e3 zierlich aus der Hand, 
Seht, wie’3 die Augen pußt. 


Der Bater fommt; nun geht der Spaß 
Erit reiht von neuen los, 

O Vater fonım’, erzägl’ und mas 

Rom Käbchen, das dad Mänschen fraß, 
Komm’ nimm mich auf den Schoo8. 


„Es war einmal ein Kätzchen ſchlau 

Und eine dunme Maus, 

Schwarz it die Kay, dad Mäuschen grau. 
Sar freundlich ruft die Kaß: miau! 
Komm’, Mänschen! komm' heraus. 


Lieb Kindlein, trau der Kate nicht, 
So warnt die alte Maus, 

Nicht Hört e3, was die Mutter [pricht, 
Befreffen wird der arme Wit — 
Tun ift das Märchen aus.* 


Jetzt, liebe Kinder, geht zur Ruh’, 

Schon ſchlägt es draußen Acht, 

Hübſch aufgeräumt, den Dedel zu! 

Sieb noch ein Kitchen mir, und du — 
Und du noch eins, gut’ Nacht! 





Ber zweite Sokrates. 
(Auf den Ton Schleiermachers, 1831.) 
Scheidend wendet ſich der Weile 


Zu der Freunde Trauerfreife, 
Einen Becher in der Hand; 


Tod fol ihm der Becher bringen, 
Doc es hebt der Geiſt die Schwingen 
Sehnend nach dem befjern Land. 


Und er trinft den To des becher, 
Und der Oben gehet ſchwächer, 
Und es ftodt des Blutes Lauf; 
Sofrates hat ausgelitten, 

Dod das Licht, das er erftritten, 
Gehet über Hellas auf, | 


Wieder ſenkt das Bild fich nieder, 
Mit dem Kelche ſeh' ich wieder 
Dort deir Weifen, ift er’3 nicht? 
Um ihn ftehn im Kreis die Lieben, 
Mit der Kraft, die ihm geblieben, 
Rafft er fich empor und [pridt: 


Diefen Becher will ich trinten, 

Mag der Staub in Triimmer finfen, 
Ewig lebt der Seele Muth, 

Wie der Glaube ſich bemwähret, 

Wie die Liebe ſich verfläret, 

Wo e3 rinnt, Died neue Blut! 


Und er trinft den Leben 3becher, 
Und der Odem gehet ſchwächer: 
Kindlein! ſpricht er, liebet euch, 
Und geſtillt iſt ſein Verlangen, 
Liebend iſt er heimgegangen 

In des ew'gen Vaters Reich. 


Was der Trank ihm konnte geben, 
Wie der Kelch ihn konnte heben, 
Ueber Grab und Trennungsſchmerz? 
Thorheit mag es ſein den Weiſen, 
Doch wir beten an und preiſen 
Den, der ſchafft ein neues Herz. 


— 
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Jeremias Goftheff. 


(Albert Bitzius.) 


Albert Bitzius:, aus einem der ältern Geſchlechter Bern’s 
ftammend, wurde den 4. Dftober 1797, ala erſter Sohn der dritten 
Gattin feines Vaters, in Murten, wo der lettere Pfarrer war, 
geboren. Die Natureindrüde, welche der Knabe an dieſem lieblich 
gelegenen, an die Großthaten der Vorfahren erinnernden Ort empfing, 
bafteten tief in feiner ervegbaren Phantaſie. Sieben Jahre alt be- 
ſuchte er die erfte Schule, in welcher ihm der Lehrer das Zeugniß 
gab, der Kopf fei gut, aber die Füße wollen fich nicht ftille halten. 
Im Jahre 1804 fiedelte fein Vater, zum Pfarrer nach Ubenftorf 
gewählt, in diefes große, durch Schönheit feiner Celände und Wohl: 
ftand feiner Bewohner ausgezeichnete Dorf über, wo Albert feine 
erften Knabenjahre verlebte.e Da zu dem Einkommen der Pfarrei 
auch ein bedeutendes Stüd Land gehörte, fo Ichte der junge Biking 
früh fih in die landwirthichaftlichen Berhältnifle ein, wurde mit 
allen ländlichen Werkzeugen und Arbeiten vertraut, machte ſich mit 
Kühen und Pferden zu Schaffen und zeigte, da der Vater ſich nicht 
mit dem Detail der landwirthſchaftlichen Oekonomie befaflen fonnte, 
bald Anlage ein tüchtiger Landwirt zu werden. Dabei wurde die 
geiftige Befchäftigung keineswegs vergeflen. Schweizergefchichte, Chro- 
niten u. dgl., auch Romane waren feine Lichlingsleftüre. Zwei 
Hanpteigenfchaften, die jet fchon in dem Charakter des jungen Bit- 
zius hervortraten, waren einerjeit3 große Gutmüthigkeit, die fich be— 
fonders auch in neidlofem Wohlmollen gegen Andere zeigten, ander: 
feits ein ſtarkes Nechtsgefühl, welches überall und für Alle Partei 
nahm, die nach feiner Anficht Unrecht litten. Fünfzehn Jahre alt 
fam Bitzius in die Literarſchule nach Bern, an welcher Anftalt der 
durch würdevollen Ernſt, gründliche Bildung und edlen .Charafter 
ausgezeichnete Profefjior Sam. Lutz (ſpäter Profeflor der Theologie 
an der bernifhen Hochſchule) wirkte und einen großen Einfluß auf 
die Charafterbildung feiner Zöglinge übte. Im Jahre 1814 ging 
Bitzius zum Studium der Theologie an die Afademie über (nach 


1) Wir benußen zu diefer biographiichen Skizze, wie zu der folgenden Kri- 
tie das trefflich und mit großer Pietät gegen den er gefihriebene Werk 
„Albert Bitzius“ von Dr. C. Manuel. (24 Bd. der Gejammtaus- 
gabe von Bitzius Schriften, Berlin, Verlag von Jul. Springer, 1861,) 
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der damaligen Einrichtung erforderte der theologiſche Lehrkurs ſechs 
Jahre, wovon die zwei erſten Jahre auf propädentiſche Fächer ver— 
wendet wurden), beſchäftigte ſich beſonders gerne mit Mathematik 
und Phyſik, las die Schriften der Popularphiloſophen A und 
Fries, wurde hauptſächlich durch die „Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit“ von Her der und andere geſchichtsphiloſophiſche Studien 
angeregt, die er gleichzeitig mit der Lektüre von Müller's Schweizer— 
gefhichte betrich. Bitzius Außeres Leben während Diefer Zeit war 
ein angenehmes; feine Neigung zum Vraktiſchen und feine kamerad— 
Ichaftliche Gefelligkeit machten ihn zum nüßlichen und gern gejchenen 
Mitglied mehrerer afademifchen Vereinigungen; er fühlte fih aud 
im Damenkreiſe behaglich, obſchon er nicht tanzte, da ihm hiezu, fo= 
wie zu Mufit und Geſang Anlage und Neigung fehlte. Im rich: 
tigen VBorgefühl feines fpätern wahren Lebensberufes, ſchreibt er ein= 
mal an feinen Rreund Bernhard Studer, den nadhmaligen be: 
rühmten Mathematiker und GSeologen: „Ach fühle, daß ih nun 
einmal zum Gelehrten durchaus untüchtig bin, theils durch meine 
Erziehung, theils durch meine Gaben. Zugleich aber bejiße ich zu— 
viel Ehrgeiz, um als ein gemeinevr Mann zu leben und zulest in 
einem Winkel ungefannt zu fterben. Es bleibt mir daher nichts 
übrig, als foviel Kenntniffe wie möglich zu erwerben, mich nach Ver: 
mögen gejelfehaftlich zu bilden, damit ich dereinft, nicht in dev ge: 
Ichrten Welt, wohl aber in der menfhliden Geſellſchaft 
als ein tagtiges Mitgliedeingreifen und wirken könne 

. Ich will das Predigerfach wählen, wozu ich freilich nicht die 
beften Drgane befite, welche fich aber, wie Demofthenes lehrt, aus: 
bilden lafjen.” Die damaligen theologifchen Borlefungen in Bern 
Icheinen Bitziuus wenig gemundet zu baben; doch wurde ev 1820 
nad) gut beitandener Prüfung ordinirt und fofort bei feinem Vater 
angeftelt. Im Frühjahr 1821 bezog er, nad erhaltenem Urlaub, 
die Univerfität Göttingen, wo Plant, Bontermwed, Diffen, 
Dttfried Müller, Heeren, Blumenbad und Andere (ehrten. 
Planf, Heeren und Bouterwed feflelten ihn namentlih; daneben 
diente ihm ein Feiner Lefenerein, worin namentlih Walter Scott 
belicht war, zur Anregung und Erholung. In allen gefellfchaftlichen 
Verhältniſſen galt er ala zuverläffiger und ehrenhafter Charakter, der 
auf Anftand und Sitte hielt, offener und heiterer Laune war und 
wenn er auch bisweilen durch Sarkasmen und Satyre verlegte, es 
gern bald wieder gut madhte. 


Im Frühling .1822 verließ Bitzius Göttingen, machte mit dem 
eidg. Kanzler Amrhyn und dem fpätern Pfarrer Rytz von Üben: 
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ftorf eine größere Reife durch Preußen und Sachſen und fehrte auf 
fein Vikariat Utzenſtorf zurüd, in welchem er bis zum Zode feines 
Vaters 1824 verblieb. Er nahm fich in diefer Zeit namentlid des 
Schulweſens warm an und befuchte die Schule nit nur fleißig, 
fondern half dem Lehrer oft ganze Tage fehulmeiftern und Schule 
halten. So gelangte er zu dem Detail in der Kenntniß des Pri- 
marſchulweſens, welches er in den „Leiden und Freuden eines Schul: 
meifter8“ fo trefflih dargelegt hat. Nach dem Tode des Vaters 
brachte Bitzius fünf Jahre als Bifar in dem Kirchdorf Herzogen: 
buchjee zu, einem Landestheil, defien Bewohner und Sitten er |päter 
eben fo trefflich fchildert, wie diejenigen des Emmenthals, wohin er 
(nad einem anderthalbjährigen Aufenthalt auf einem Bilariat in 
Bern) 1831 durch feine Wahl zum Vikar in Lützelflüh für Die 
ganze Zeit feines Lebens berufen wurde, indem er 1832, nad) dem 
Tode des alten Pfarrers, an die Stelle defjelbin rüdte. Im folgen: 
den Jahr verheirathete er fich mit Fräulein Zeender, Tochter des 
akademischen Profefjors Zeender in Bern und ſchloß damit die Jahre 
ſeiner Wanderſchaft ab. „Ein fo ungetrübtes Familienglück, fagt 
jein Biograph, wie es ihm durch diefe Verbindung zu Theil ward, 
gab dent von jeher Heitern und hellen Grund feiner Seele jene Klar: 
heit und Tiefe, die uns in feinen Schriften fo wohl thun, die feinen 
perfönlichen Umgang fo auziehend machten und die neidwerthe Sicher: 
beit feines Weſens in allen Beziehungen zu Tage treten ließen.“ 

Es würde und zu weit führen, die jest beginnende öffentliche 
Thätigfeit Bisius auch nur andeutungsweife zu ſchildern. Er wendete 
feine Energie zunächſt einer tiefern Begründung des öffentlichen 
Wohles zu. Das Volksſchulweſen und die Armenverhättniffe nahmen 
feine Thätigkeit vornämlich in Anfpruch und, wie Peſtalozzi, dachte 
er zuerſt an "die Erziehung armer Kinder, die gerade im Emmenthal 
aus gemifjen fozialen Gründen am meiften der VBerwahrlofung preis- 
gegeben waren. Die Erziehungsanftalt für arnıe Knaben in Trach— 
jelwald ift feine Schöpfung, die er unter manigfachen Schwierigkeiten 
zu fegensreicher Blüthe brachte. 

Im Jahr 1836 erſchien Bitzius erftes fehriftftelleriiches Wer f 
„DerBauernfpiegel, oder Lebensgefhichte des Jeremias 
Gotthelf“. Er fehrieb dieſes Buch nicht aus Literarifchen oder 
öfonomifchen Beweggründen, fondern „um feinen praftifchen Zielen 
und Beitrebungen Eingang zu verichaffen”. Er wollte und mußte 
als Schriftfteller zum ganzen Volke fpreden. Die in ihm ſchlum— 
mernde Produftiongkraft mußte einmal, wenn auch fpät, zum Durch: 
bruch kommen. „Begreife nun, fchreibt cr einem Freund, daß (un: 
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ter den früher geſchilderten Umſtänden) ein wildes Leben in 
mir wogte, von dem Niemand Ahnung hatte; und wenn einige 
Aeußerungen los ſich rangen, ſo nahm man ſie halt als freche Worte. 
Dieſes Leben mußte ſich entweder aufzehren oder losbrechen auf 
irgend eine Weiſe. Es that es in Schrift. Und daß es nun 
ein freudig Losbrechen einer lange verfallenen Kraft, ich möchte ſagen, 
der Ausbruch eines Bergſee's iſt, das bedenkt man natürlich nicht. 
Ein ſolcher See bricht in wilden Fluthen los, bis er ſich Bahn 
gebrochen, führt Dreck und Steine mit in wildem Graus. Dann 
läutert er ſich und kann ein ſchönes Wäſſerchen werden. So iſt 
mein Schreiben auch geweſen ein Bahnbrechen nach allen Seiten hin, 
woher der Druck gekommen, um freien Platz zu erhalten.“ Gegen 
einen andern Freund äußert er ſich: „Eine faſt kindiſche, aber je— 
denfalls gutmüthige Rückſichtsloſigkeit war mir angeboren, machte 
mir bittere Feinde, auch Freunde, veranlaßte aber oft meine beften 
Freunde, Zeter Über mich zu fchreien, mir alles Weh und Unglüd 
zu prophezein. So kam ich zum Schreiben ohre alle Vorbe: 
reitung und ohne daran zu denten, eigentlich Schriftfteller zu wer: 
den, Volksſchrifſteller! Aber das Armenmwefen, die Schule 
ftunden in Frage! ... So fprang erft der „Bauernfpiegel*, dann 
dev Schulmeifter hervor, mit der gewohnten Nüdfichtslofigfeit, die 
nach nichts frägt, als ob es fo gut und recht ſei.“ Bitzius wollte 
den Helden’feines „Bauernfpiegels“, der überall troß feiner Derb: 
beiten, al3 eine höchſt bedeutende Schöpfung aufgenommen murde, 
zuerft Jeremias Gotterbarm nennen; ein Freund ſchlug ihm 
den Namen Jeremias Gotthelf vor, melden er dann aud vor: 
zog, und der jpäter ihm ſelbſt als gefeierter Autorname geblieben ift. 
Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“ erfhhienen 
1838 und 1839, als das erfte jener größern Werke, worin er in 
erichöpfender Weile die Schäden der Geſellſchaft, des Haufes oder 
des Staates aufgededt und bloßgelegt hat. Obgleih urfprünglid 
nur für den Kanton Bern berechnet, fand dieſes inhaltvolle Buch 
ſofort auch in Deutſchland verdiente Beachtung und wurde von allen 
einfihtigen Schulmännern und Freunden der Schulreform im Vater: 
land mit großer Wärme und Theilnahme begrüßt. 


Wir fünnen ung des Raumes megen nicht vergönnen, die Rei: 
benf olge von Bigius Schriften in ihrem genetischen Zufammenhang 
mit feiner praftifchen Wirffamfeit und feinen Lebenserfahrungen zu 
betrachten. Es genügt, die Jahrzahl des Erfcheinens feiner beden: 
tendern Werke zu fennen. Im Jahr 1840 erfhien „Die Armen: 
noth”, 1841 „Uli der Knecht“, „der jofort als die Krone feiner 
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bisherigen Schriften proflamirt wurde,” und wozu „Uli der Päch— 
ter” als Fortſetzung erft 1849 herauskam. An den Jahren 1842, 
1843 und 1844 entftanden die „Bilder und Sagen der Schweiz“ 
worin die große Erzählung „Geld und Geift“ (Iipäter einzeln er: 
ſchienen); 1843 und 1844 das „Anne Bäbi Jowäger“ (gegen 
Pfufcherei in der Medizin und fufcherei in der Seeljorge durch 
verichrobene Sektirerei); 1846 „Der Geldstag oder die Wirth: 
haft nach der neuen Mode“, 1847 „Käthi, die Groß: 
mutter, oder der wahre Weg durch jede Noth“, 1848 
„„wei Erbvetter“, 1850 „Die Käferei in der Behfreude“, 
1852 „Zeitgeift und Bernergeift“ und 1854 das lebte größere 
Merk unfers Dihter3 „Die Erlebniffe eines Schuldenbauers“ 
ein ſchönes Vermächtniß an die Gedrüdten und Armen im Volke. 
Bitzius legte Arbeit mar „Die Fran Pfarrerin“, ein harmloſes 
Lebensbild, das er für das Tafchenbuch „Alpenrojen“ gefchrieben und 
das fih einzig in feinem Nachlaß vorfand. Er ftarb den 22. Oft. 
1854 an einem Stidfluß. Seine Gattin, ein hoffnungsvoller Sohn 
(jebt Pfarrer in Gourtelarg) und zwei Töchter tranerten an feinen 
Grabe; die Kunde von feinem Tod erfchütterte Taufende von Her— 
zen, die in feinen Werfen nicht bloß Spiele der Nhantafie, fondern - 
Schätze der Belehrung, Ermahnung und Warnung gefunden, von 
den Ufern der Aare bis hinauf an die Geſtade der Nordſee. 

An die Spite der Biographie des Shakeſpeare's unter allen 
Volksſchriftſtellern hat Dr. Manuel (der zugleih cine höchſt einfich- 
tige und liebevolle Kritik ſämmtlicher Werke Bitzius gibt) mit Net 
das Wort des großen englifchen Dichters gejtellt : 


„Sanft war fein Leben, und fo mifchten fich 
Tie Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufſtehen durfte und der Welt verkünden: 
Das war ein Mann!“ 


Bitzius war ein trefflicher Gatte und Pater. „Ein Geift ge- 
genfeitiger Liebe, fröhlicher Geſellſchaft, maßvoller Ordnung ohne 
Vedanterie, durchdrang Alles in feinem häuslichen Leben und wenn 
er in feinen Schriften Haus und Familie mit einem fo ſchönen und 
freundlichen Glanz umgibt, fo war eben fein Haus und feine 
Familie von ſolchem Glanze häuslicher Jugend erhellt und das Le— 
ben in dieſem Pfarıhaufe war cin wahrhaft köſtliches, glücliches 
Leben.” 

Des Dichters Lebensweiſe war eine einfache und geordnete. 
„Er arbeitete am Abend grundfäßlich nicht, indem er behauptete, dic 
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künſtliche Aufregung und die geſteigerte Nerventhätigkeit, die dieſe 
Zeit mit ſich bringe, ſeien dem ſchriftſtelleriſchen geſunden Schaffen 
nicht günſtig. Man kann „Daher mit Wahrheit fagen, die Werfe von 
Bitzius feten alle in' der Friſche des Morgens gefchrieben, vom fri- 
ſchen Morgenhauch durchiweht. Bitzius hat dieſen Grundſab gtets 
feſtgehalten. Er durchwachte auch nie Nächte zum Arbeiten. Seine 
Werke ſind demnach auch in dieſem Sinn in unbegreiflich kurzer 
Zeit entſtanden, indem er nur beſtimmte Stunden darauf verwendete. 
Nur ſeine ſtaunenswerthe Leichtigkeit im Produzieren hat dies mög— 


lich gemacht.“ 

Unſer Dichter liebte Einfachheit und Prunkloſigkeit in Allem, 
was ihn umgab. Er liebte ferner nur kleinere, vertraute geſellſchaft— 
liche Kreiſe; aber als das Pfarrhaus Lützelflüh durch den Ruhm 
ſeines Inſaſſen in der Sommerszeit ſozuſagen ein Wallfahrtsort 
für Fremde aus aller Welt geworden war, gab es keinen freundli- 
chern, belebtern und geiftreichern Wirth als Jeremias Gotthelf. Er 
gewährte Einheimifchen und Fremden ftet3 die größte Gaſtfrei— 
heit. Dev Gemeinde Lügelflüh war er ein treuer und einfichtiger 
Scelforger; fern von fteifer Dogmatik, betonte er in feinen gedan— 
fenreichen und Flaven Predigten das Chriftenthum der Liebe und 
ächte Humanität. Sein Leben ift durch Feine wechſelvollen Ereigniffe 
ausgezeichnet; in ruhigem Lauf raufchte der Strom feines Dafeins 
vorüber, in feltener Sefeßmäßigfeit, von realer Färbung und, möchte 
man fagen, von nüchterner Phyfiognomie. Der Schatz feines innern 
Lebens hat er in feinen Werken auseinander gelegt ; fie ſind darum 
aud) der befte Spiegel feines Lebens. — 


j Jeremias Sotthelfs (Albert Bitzius) gefammelte Schriften. 24 Bände. 
Berlin, Verlag von Julius Springer, 1861. 


„Je weiter von fittlichen Ideal der Maler herunterfteigt, defto 
mehr Charafteriftit fteht ihm zu Gebote; ... Daher gibt's überall 
gelungenere Halbmenfchen und Halbteufel, als Halbgötter. Große 
Dichter follten deßmwegen öfter den Himmel anfiperren als die Höle, 
wenn fie zu beiden den Schlüfjel haben. Der Menſchheit einen fitt- 
lih idealen Charakter, einen Heiligen zu binterlaffen, verdient Hei— 
ligſprechung und ift noch nützlicher, als ihm jelber gehabt zu haben; 
denn er lebt und Ichrt ewig auf der Erde. Ein Geſchlecht nach dem 
andern erhebt und erwärmt fih an dem göttlichen Heiligenbilde und 
die Stadt Gottes, in welche jedes Herz begehrt, Hat uns ihr Thor 
geöffnet. Sa, der Dieter ſchenkt uns dic zweite Welt, das Rei 
Gottes; denn diefes Tann ja nie auf Körpern wohnen und in Be: 
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gebenheiten erſcheinen, ſondern nur in einem hohen Herzen, das 
eben der Dichter vor uns aufthut.“ 

Dieſe Forderung Jean Pauls (Vorſchule der Aeſthetik $ 55) Hat 
Jeremias Gotthelf häufiger erfüllt als andere große Dichter; er that 
es aber nicht mit der Einſeitigkeit, die in den Worten ſeines großen 
Geiſtesverwandten und Lieblingsſchriftſtellers liegt, ſondern zeichnete 
auch das verzerrte ſittliche Ideal mit einer virtuoſen Kraft und 
Naturwaäahrheit, welche uns darüber feinen Ameifel laſſen, daß er 
den Schlüffel auch zur Hölle befaß, und wenn dies ein Kennzeichen 
großer Dichter ift, auch als folder anerkannt werden muß. In der 
That ift e8 das Geheimniß der Größe unfers Dichters (und die 
Schweiz darf ihn ftolz ihren größten epifhen Lichter nennen), daß 
diefer derbſte Nealift auch zugleih der glühendfte Idealiſt war, 
dag Welt und Herz bei ihm in gefunder und lebendigſter Wechfel: 


- wirkung ftanden, daß für ihn die idealen Wahrheiten des Chriſten— 


thums nirgends einen Werth haben, wenn fie nicht zu realer Tu: 
genden geworden. 


Bei der Beurtheilung unfers großen Dichters ift der Kritik, 
fofern fie in's Einzelne gehen will oder kann, immer nod ein 
großes, unangebautes Feld offen; Hinfichtlih der Literarhiftoriichen 
Bedeutung von Jeremias Gotthelf dagegen und den poetifhen Werth 
feiner Schöpfungen im Allgemeinen find die Stimmen, nicht 
feiner Nachahmer und Neider (über diefe fchreitet er wie ein Rieſe 
über Zwerge hinweg) fondern der fompetenteiten Richter einig, fo - 
daß uns bier faft nichts übrig bleibt, als die Urtheile diefer Männer 
in aller Kürze und, fomeit es thunlich, mit ihren eigenen trefflichen 
Worten wiederzugeben. 

Beginnen wir jedoch zuerft mit den Mängeln, welche die Kritif 
unjerm Dichter vom äjthetifchen Standpunkt aus mit allem Rechte 
vorgeworfen hat. Unverfennbar ift bei ihm der Mangel an Korreft: 
beit in der äußern Form, der fogar bis zu grammatifalifhen Ver— 
ftößen fortgeht; Bisius ift dicht an den herrlichften Stellen, wo ihn 
der angeborne Genius zum phantafievollen Schwung und zu bewun— 
dernswerther ‚Kraft im Ausdrud hinreißt, wieder nachläſſig in der 
Mahl feiner Worte und Wendungen und fällt fogar Häufig in’s 
Matte und Triviale. Hier tft fein Styl fnapp und präzis; Dort 
ſchwillt er an zu endlofer Breite, geht über in Wiederholung, Schwulſt 
und Ueberſchwänglichkeit. Deutſche Leſer, Die des fchmeizerifchen 
Idioms nicht Fundig find, mögen außerden noch vor einer barbari— 
chen Verquickung des Dialeftes mit der Schriftiprache reden. Bitzius 
felber verfennt diefe Fehler nicht. Sie rühren, wie noch bei andern 
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ſchweizeriſchen Schrifftellern, davon her, daß der Schweizer die Sprache 
in der er fchreibt, nur in der Schule lernt, wenn ihm nicht früh 
ſchon vergönnt ift, fih auch durch Lektüre zu bilden. „Daß ich, 
ſchreibt Bitzius einem Freund, in formeller Hinficht ganz befonders 
große Mängel habe, weiß ich wohl; ich habe feine [driftftellerifche 
Bildung. . . . Die technifche Fertigfeit, die Auswüchle erkennt und 
das Ganze glättet, habe ich durchaus nicht. ... Es fehlte mir ge: 
wiß an gutem Willen nıcht. Aber man muß barnıherzig mit mir 
jein.. Ih bin gleih in Bücher Hineingeplumpst, während die mei- 
ften andern Schriftſteller an Feinern Arbeiten fi verſuchen fonnten. 
Aber wir haben Fein literarifch Leben; ich lebte außer allem litera- 
riſchen Verkehr und Feine Hand zog mi auf und nad. Was ih 
babe, ift daher nır Natur, und wenn etwas auch fünftlerifch gelingt, 
fo iſt es Inſtinkt.“ — 

Nun darf man aber auch die großen Vorzüge Gotthelfs in 
ſprachlicher Einficht nicht überfehen. Mit Recht macht Dr. Manuel, 
nah dem Borgange von Jafob Grimm, darauf aufmerkfam, daß 
nicht nur die hochdeutſche Sprache durch ihn um fo manden glüd- 
lihen Ausdrud, jo mandes kühne Bild, jo manchen Herrliden umd 
ftarf ausgeprägten, wie in Metall gegrabenen Gedanken reicher gewor— 
den, und daß fie in ihm einen CS chriftfteller ment befißt, der in fei- 
ner Ausdrudsmweife das Männliche, Kräftige und Charaktervolle mit . 
dem Weichſten und Lieblichſten zu vereinigen wilje, fondern daß 
unfer Dichter auch.nach einer andern Richtung der deutichen Sprache 
dadurd einen unfehäßbaren Dienft geleiftet habe, daß er fein heimat- 
liches Idiom nicht bloß zum, erften Mal (wenigftend in größern 
Werken) in die Schriftiprache einführt, jondern daſſelbe in feiner 
ganzen Manigfaltigfeit , Originalität und Kraft entfaltet und auf 
immer firirt habe. „Wie viel Anmuthiges und Schalkhaftes, Feines 
und Weiches, dann wieder Diplomatifches, Verhüllendes und Hinter _ 
dem Berg Haltendes befigt der bernifche Volksdialekt in feinen Nede- 
weifen und Wendungen, mie körnig, derb, fehneidend und erzgrob 
fann er plögli auftreten! Wie groß ift ferner nicht die Menge 
trefflicher, höchſt plaftifcher Sprihwörter! Wie groß tft die Flexi— 
bilität und doch wieder die Kraft der Sprache in derfelben! Wir 
ſehen alle diefe Eigenfchaften bei Bitius zu Tage treten. Er hat 
diefen Sprachſchatz erft gehoben, da er vorher im Dunkel 
der Erde ruhte. Und es iſt faum zu zweifeln, daß das Verdienit 
unfers Schrif.ftellers in diefer Richtung, wie überhaupt der Werth 
und die Bedeutung der jchweizerifchen Dialekte, bei der gegenwärtigen 
breiten Entwidlung der Spradforfhung, in Zukunft noch fteigen 
werden. 
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Die Mängel der Gotthelf'ſchen Schöpfungen erftreden fi in- 
deſſen nicht allein auf die äußere, fondern aud) auf ihre innere 
Form, auf die eigentliche, Fünftlerifhe Technik in Anlage, Plan 
und Durhführung feiner Werke. Nicht ohne Grund madht man 
ihm den Vorwurf, daß er hierin, wie Jcan Paul, fich felbit ge- 
gen die Grundregeln der Aeſthetik, und namentlich gegen die in 
jeder poetiſchen Schöpfung geforderte Einheit verfündige. Bald 
ift er zu lang, bald zu breit; aber er kümmert fi nicht darunı, 
indem er behauptet, er habe andere Zwecke als Fünftlerifche im Auge. 
Diefer Grund ift natürlih nicht ftihhaltig; aber zur Entſchuldigung 
dient ihm, daß diefe Fehler nicht aus feiner Ohnmacht entftehen, 
jondern Ausflüſſe feiner Kraft find. Er fagt, „fein Kopf fei unge— 
ordnet, treibe Allerlei hervor, einem neu aufgebrochenen Ader gleich, 
deflen wilde Triebe nicht gezähınt und geregelt worden“, und fügt 
mit einem unverfennbaren Zug von Wehmuth bei: „Die Zeit des 
Ausführense wird kaum lange mehr dauern, denn ſpät ward der 
Ader aufgebrochen, eine beichränfte Zeit hat jede Jahreszeit.“ Der 
Trieb feiner gefunden und reichen Natur waltete in ihm mit der 
genialen Kraft des Auftinftes und der Intuition; er wuchs ihm beim 
Produziren Über den Kopf, fo daß er, wie die Yrau v. Baalzom, 
mit liegender Feder fchreibend, felber nicht zum Boraus jagen konnte, 
was aus feinen Charakteren im Einzelnen noch werde, weil er fie mit 
Nothwendigkeit, To zu jagen aus ihrem eigenen Innern ſich entwideln 
ließ. Trotz dieſer ſchrankenloſen Entfaltung feines Genius wird 
der Lefer von den Erzeugniffen des Dichters, wie der berühnte Kul— 
turhiftorifer Riehl jagt, mit dämoniſcher Fauſt gepadt und in des 
Verfaſſers Ideengang Hineingerifien, er mag wollen oder nidt.: 
Gottfried Keller bemerft (in den Blättern für literar. Unter: 
haltung von Brodhaus, Leipzig 1850) trefflih, es fei der feltene 
Vorzug von Bitzius, daß er feinen Stoff immer erfhöpfe und ent: 
weder mit einer zarten und innigen Befriedigung oder mit einer 
jtarfen Genugthuung zu frönen verftehe, mit einer Befriediglng 
vonfold urjprünglicher, bejeligender Tiefe, daß fie mit 
der Erfennungsizene zwifchen Odyſſeus und Penelope aus einem und 
demfelben Quell zu perlen fcheine. Aus den Munde eines Dichters 
wie Gottfried Keller, der felber, nur in anderer Weife, neben 
Bitzius fteht, muß ein Urtheil über den letztern, wie das folgende, 
ſchwer gelten und alle Neider und Häfjer des großen Mannes ver- 
ftunmend maden. Er jagt: „Bißius war ohne alle Ausnahme 
das größte epifche Talent, welches feit langer Zeit und vielleicht 
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für lange Zeit gelebt. . . . Man nennt ihn bald einen derben, nie— 
derländifchen Maler, bald einen Dorfgefchichtenichreiber, bald einen 
ausführlichen guten Kopiften der Natur, bald dies, bald das, immer 
in einem günftigen, beſchränkten Sinne; aber die Wahrheit ift, daß 
er ein großes epifches Genie iſt. Wohl mögen Didens 
und Andere glänzender an Kormbegabung, ſchlagender, gewandter im 
Schreiben, bewußter und zuverläfliger im ganzen Thun fein. Die 
tiefe und großartige Einfachheit Gotthelf's, welche in neueſter Ge⸗ 
genwart wahr iſt und zugleich ſo urſprünglich, daß ſie an das ge— 
bärende und maßgebende Alterthum der Poeſie erinnert, an die 
Dichter anderer Jahrtauſende, erreicht Keiner. In jeder Erzählung 
Gotthelfs liegt an Dichte und Innigkeit das Zeug zu einem „Her—⸗ 
mann und Dorothea”; aber in feinem nimmt er auch nur den lei: 
feften Anflug, feinem Gedichte die Schönheit und Vollendung zu ver: 
ſchaffen, die der Fünftlerifche, gemifjenhafte und öfonomifche Göthe 
feinem einen, jo zierlih und begrenzt gebauten Epos zu geben wußte.” 


„Zu den eriten äußern Kennzeihen des wahren Epos (fährt 
Keller fort) gehört, daß wir alles Sinnliche, Sicht: und Greifbare 
in vollkommen gefättigter Empfindung mitgenießen, ohne zwijchen der 
Schilderung und der Geſchichte hin und her geworfen zu werben, 
d. 5. daß die Erfcheinung und das Gefchehende in einander aufge: 
ben. Ein Beifpiel bei Gotthelf, Nirgends verliert er fih in die 
moderne Laudſchafts- und Naturfehilderung mit den Düfleldorfer- und 
Adalbert:Stifteriher Malermitteln (welche ung Andern Allen mehr 
oder weniger anfleben, und welche wir über furz oder lang wieder 
werden ablegen müflen) und doch wandeln wir bei ihm überall im 
lebendigen Sonnenfchein der grünen prächtigen Berghalden und tm 
Schatten der ſchönen Thäler und fehen die dräuende Gewitternacht 
der tapfern Gebirgswelt über die hellen Höfe herein ziehen. Und wo 
er das Naturereigniß an fich felbft zum Gegenftande epifcher Dich: 
tung machte, wie in der „Waffernoth im Emmenthal“, da wird es 
zur lebendigen Perfon, und in feinem gewaltigen Eiferbraufen Eins 
mit den Leidenjchaften der Menſchen, über welche e8 bereinbricht, fo 
wie überhaupt dies Fleine Büchlein cin wahres Mufter- und Lehr: 
büchlein“ zu nennen iſt für unfere heutigen Pfufher und Produ: 
zenten aller Art; denn es enthält in richtig und glüdlich abgewoge: 
en n Gegenſäben alle Momente eines reihen Stoffes, felbjt mit treff: 


ı) Einen großen deutichen Phyfifer ſoll dieſes Büchlein den Ausruf 
entlodt haben, jo wahr und zugleich fo gewaltig fei nog fein Gewitter be: 
ichrieben worden. Vgl. Dr. Manuel a. a, D. pag. 5 
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lich eingeftreutem, fahgemäßem Humor, und nichts fehlt als die 
gereinigte Sprache und das rhythmiſche Gewand im engern Sinne 
(im weiteften Sinne ift Rhythmus: da in Hille und Fülle), um das 
Feine Werfchen zum Maflifchen, muftergüttigen Gedicht zu machen. 
Man leſe e3, uud man wird uns Recht geben, eritaunend, wie arm 
und unbeholfen die Dußende von gereimten Büchelchen ind, die ung 
ale Tage auf den Tiſch regnen, mit und ohne Firma.“ 

„Auch mit der behaglichen Anfchaulichfeit des Beliges, der Ein— 
rihtung von Haus und Hof, der Zahl und Art der Hausthiere, Der 
feft: und werktäglihen Gewandung, des Eſſens und Treibens, weiß 
Sotthelf überall feine einfachen Schöpfungen jattfam zu durdträn= 
ten, ohne in da3 einfeitige Schildern zu verfallen.“ 

„Bon den innern und edlen Kennzeichen wollen wir nur an 
die Höhenpunfte in feinen Sefhichten erinnern, welche immer 
wiederfehren und immer fo neu und jchön find; nämlich an jene 
ſchweren oder frohen Gänge, welche jeine Männer und Frauen thun 
in das Land Hinaus, wenn fie bei entfernten Blutsfreunden oder 
bei den ihnen durch ihre guten Eigenfchaften erworbenen Freunden 
und Getreuen Rath, Hülfe in der Noth oder Theilnahme an ihrem 
Wohl ſuchen. Man betrachte nur eine bdiefer Herrlich gezeichneten 
Wanderungen, und man wird durch ihren ausführlichen Verlauf und 
die daraus hervorftrahlende, durchaus gejunde und begründete Rüh— 
rung an die beiten Zeiten der Poeſie erinnert.” — 


Als Borzüge der innern Form von Gotthelf's Dichtungen 
find Hervorzuheben, dag übera-l ein Dihterifher Ausdrud und 
vornämlih eine Charafteriftif herrſcht, welche auf einem tiefen 
pigchologifhen Grunde ruht. Der Ausdruck ift immer höchſt an— 
ihaulih, indem der Gegenftand meift von der finnlichen Seite ge— 
faßt wird (mie fchön und kurz fchild.rt er 3. B. den Herbft in 
den Worten: „Die ermatteten Bäume ftreuten fchon ihre ergelbten 
Blätter über die ergraute, kahl gewordene Erde aus”); große und 
fühne Metaphern und Gleichniſſe ftehen ihm zu Gebote, und 
niht minder glüdlih ift er im Individualijiren und Perſo— 
nifiziren feiner Gegenftände. Es find dies gerade Diejenigen poe= 
tiihen Figuren, in denen fih die Achte Dichterfraft am ficherften 
bewährt. 

Ueber das plaftifche Geftaltungsvernögen Gotthelf's und feine 
Kunft Charaktere zu zeichnen, die ihm den höchſten Schriftiteller- 
ruhm verichafft hat, laſſen wir den feinen und trefflihen Kritiker 
Julian Shmidt reden. Er fagt in feiner „Geſchichte der 
deutfhen kiteraturim neungehnten Jahrhundert”, Seite 
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344: „Es kommt Gotthelf Keiner in der Kraft der Charafteriftil, 
Keiner in der humoriſtiſchen Freiheit gleih, mit der er über feine 
Seftalten verfügt. . . . Sie gehen ihm unmittelbar in ihrer Totalis 
tät auf und er kann fich unbefangen feiner Einbildungsfraft übers 
lajjen, er wird nie vom richtigen Wege abirren. Es find nicht blaſſe 
Adftraftionen, fondern konkrete Menjchen, mit einer Fülle des De: 
tails, in der ihm nur Jean Paul und Dickens glei kommen, 
während fie ihm im Sicherheit des Blicks bedeutend nachſtehen. 
Dieje Fülle Fleiner Züge zu leſen und cnergiich zu empfinden , ift 
das Auge eines Achten Dichters nöthig. Aber Gotthelf zeichnet mit 
derjelben Sicherheit auch Situationen, die er unmöglich hat beobach— 
ten können. Der Reichthum des Gefühls, die Innigkeit der Em— 
pfindung und dabei doc die Kälte und die behagliche Sicherheit des 
Berftandes und den Eigenjinn des Charakters, die er feinen Figuren 
leiht, hat er aus feiner eigenen Seele gefchöpft und fo quellen Die 
einzelnen Züge mit wahrhaft poetifchem Uebermuth aus feiner Phan: 
tafie hervor. Kein edles Gefühl ift ihm fremd, und doch hat er ein 
ebenfo feharfes als mildes Auge für ale menſchlichen Schwächen; 
feine fernhafte Natur ift des leidenjchaftlichen Zornes fähig, aber 
ihre Grundlage iſt jene unbefangene und mitunter ansgelafjene Hei- 
terfeit, die auch mit dem Heiligften Humoriftifch umzugehen weiß 
in dem fihern Bewußtfein, fein Wejen Dadurch nicht zu verlegen.“ 
Es iſt Hier der Ort, auf Bitzius Hauptwerfe, in denen ev dieſe 
tiefe Charakteriſtik vorzugsweile entwidelt hat, Hinzumeifen. Bor 
Allen iſt fein erſtes Werk, welches alle übrigen- ſchon in nuce ent: 
hält, zu nennen, „Der Bauernfpiegel”; ſodann „Xeiden und 
Freuden eines Schulmeifters”, „Die Armennoth“, „Uli 
der Knecht“ und „Uli der Pächter“, „Geld und Beijt“, 
„Käthi, die Großmutter“, „Die Käjfrzei in der Beh: 
freude” und die „Erlebniffe eines Schuldenbauer?.” 
Gotthelfs Charakteriftit ift übrigens nicht bloß in diefen feinen 
Hauptwerken genial; jie bleib es bi3 hinab zu feinen Kalenderjchrif- 
ten, bis zu „Elfi , der feltfamen Magd“, melde von Öottt- 
fried Keller, ihrem innen Werth nad, Göthe's „Hermann und 
Dorothea“ an die Seite gefeßt wird. Die Kritif hat unferm 
Tichter bisweilen allzugroße Wehntichkeit feiner Charaktere vor— 
geworfen; Manuel hat aber diefen Bormwurf (a. a. DO. pag. 253— 275) 
mit Recht abgelehnt und gezeigt, daß bei allen Figuren, die Bitzius 
zeichnet, wenn fie jcheindar auch einander noch To ähnlich find, doc) 
irgend cin hervorftechender Zug bemerkbar ift, welcher die Zeichnung 
aus dem bloßſten Typifchen zum Individuellen hinüberführt. Wir 
26 II, 
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müffen uns des mangelnden Raumes wegen verfagen, hierüber in’s 
Einzelne zu gehen. Gewiß bkeibt nur, daß Bitzius' Bauern und 
Bäurinnen, mögen fie nun Typen de8 tüchtigen, ehvenhaften, arbeit: 
janıen, Elugen und gefeßten Bernerbauernftandes, oder Typen bäuer- 
licher Habjucht und des häßlichſten Eigennußes fein, mit jedem Zug 
aus dem Leben gegriffen ſind; daß jene Sranencharaftere, die ev gleich: 
jam „ur hingehaucht hat, um uns das Edelſte und Unvergänglichfte 
darzuftellen, die thätige Liebe und das Vergeſſen feiner felbft 
um Andere”, wie jene widrigen und ſchlechten Geſchöpfe, die das 
Weib in feiner Verzerrung zeigen, ſammt deu dazwischen liegenden 
tragifchen und komiſchen Nüancen, al3 Yebensbilder vor ung jtehen, 
wie fie auf diefem Boden noch Niemand gezeichnet Hat; daß feine 
jatyrifchen Mifanthropen und Sonbderlinge,, ja jelbit jene Naturen, 
deren ſomatiſch-pſychiſche Krankheiten für Lie gewöhnliche Welt zu pfy: 
hologifchen Räthſeln werden, in der Wirklichkeit Far und offen vor 
jeinem Geifte ſich enthüllten, und feinem Auge der Einblid in ihr 
wahres Weſen nicht verfagten,, fo daß er fie auch mit Meifterhand 
firiven und wiedergeben fonnte. Und nun die Darftellung der phy— 
jifchen Gejundheit, der derben Manneskraft im Nünglingsalter! „Was 
find das für Föftliche Figuren, vuft Sultan Schmidt aus, denen 
wir in dieſer engen, nicht gemüthlichen, aber tüchtigen Welt begeg— 
ven! Burſche, Die, wenn jie in der Leidenfchaft etwas recht Schlech— 
te3 gethan haben, aus verſetzter Scham den Erften Beiten prügeln, 
den fie nicht leiden fönnen; die Handel anfangen, wie Mercutio, wo 
fie 'e8 am wenigften nöthig Haven; die hochmüthig mit dem Geld in 
ihren Taſchen Mimpern, tyvannifiven, was von ihnen abhängig ift, 
und denen dabei doch das Herz auf den rechten Flecke fißt, und Die 
jich, wenn der Augenblick kommt, unfehlbar bewähren werden. Keine 
Engel, feine Teufel, aber Menſchen von dem allerrealiten Fleifh und 
Blut, mit denen fih leben läßt und über die man fich freuen kann. 
— Es ift eine Freude, zu verfolgen, wie der außgeprägtefte, beinahe 
ſpitzbübiſche Egoismus, die knöchernſte bänerifhe Konvenienz , wie 
Rohheit und Troß, mit andern Worten, wie cine Fräftige und harte 
Natur auch in ihren Auswüchſen in feiner Weife unverträglich ift 
mit den fchönen, warmen Empfindungen der Xiebe, mit der Aufopfer- 
ung eines rechtichaffenen Herzens.“ 

Das Geheimniß der Größe unfers Dichters, fagten wir oben, 
liegt bei ihm im der innigen Durhdringung von Subjeftivität, von 
Idealismus und Realismus. Realiſtiſch war Gotthelfs Weltanſchau— 
ung in Folge feiner gefunden und Fräftigen Natur, feiner frifchen 
Sinne, feines eigenen, ſcharfen und nüchternen Geiftes ; idealiflifch war 
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fie in Folge der Eonfequenten Ausbildung feines Gemüthes zum fitte 
lihen Charakter durd den Geift des Chriſtenthums. Wenn 
er ſachgemäß den Nealismus mehr durd) feine Männergeftalten ſich 
ausfprechen läßt, jo vermählt ev dagegen das fittliche und namentlich 
da3 religiöfe Ideal feinen Frauendarakfteren. Wenige Siriftfteller 
haben die Macht des Weibes, die Wirfung, Die von ihm ausgeht, 
jtärfer und zarter dargeftelt, als Bitzius, der ganz einftinumig wit 
Riehl, dieſen gerechtfertigten Einfluß weiblicher Natur auf Geſittung und 
Geſellſchaft an die Bedingung knüpfe, daß die Frau ihre Sphäre 
nicht überſchreite, und an derſelben ſich genügen laſſe!! Mit ſcharfer 
Betonung dieſer Seite in Gotthelfs ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit 
ſagt daher auch Riehl in ſeiner „Naturgeſchichte des Volkes“: 
„Die ideale Bedeutung der Kunſt und verfeinerten Geſittung für das - 
nationale Leben wird von Gotthelf nicht verftanden, er will fie gar 
nicht verftchen. Er ijt ein chen fo großer Barbar gegenüber dem 
äſthetiſchen Humanismus (2), wie die äfthetiihen Humaniften unfers 
flaffiichen Zeitalterd Barbaren gegenüber dem Haus und der Familie 
waren. Und diejer Realiſt voll unbändiger Naturkraft, diefer zür: 
nende Bußprediger in feiner groben, hagebuchenen Schmweizerart kann 
nicht genug Bücher- jchreiben für dag gebildete deutſche Publikum! 
Es bewundert ihn, wenn c3 nicht vor ihm erihridt! Das ift 
nicht bloß ein literarifches, das ift aud ein fulturge: 
Ihihtlihes Phänomen.” — 

Eine negative, ffeptifche Geiftesrichtung bleibt fir den Poeten 
immer eine ungünftige Mitgabe. In der Lyrik vielleiht noch mag 
ein Dichter diefer Art, wie 3. B. Byron, groß genannt werden; in 
der epiichen und dramatiſchen Rocfic dagegen, wo es darauf anfömmt, 
den Menfchen und das Leben in feiner Totalität zu fafjen und dar- 
zuftellen,, ift Fein großer Dichter denkbar ohne eine fefte, klar er: 
vungene, durchgefämpfte, im fich geſchloſſene Weltanfhanung, die ſei— 
nen eigenen inmern Halt ausmacht und den verborgenen Urgruud 
bildet, au welchem feine epifche oder dramatiſche Welt emporſteigt 
und zu einer wirklichen „Schöpfung“ ich geftaltet. Seine Welt: und 
Lebensanſchauung ‚hat fi der Pfarrer von Lügelflüh nicht etwa auf 
philofophiichen Wege errungen; er gelangte aus innerer Nöthigung 
und von Amts und Berufs wegen dazu, Das Leben aus dem Stand: 
punft des hiftorifchen und pofitiven Chriſtenthums zu be 
traten. Er fühlt fih, fagt Dr. Manuel (a. a. ©. pag. 177), 
überall im einer durch höhere Norfiht geordneten Welt. Vie Herr: 
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fichfeit der Natur ift ihm wie allen veligiöfen und lebendig empfin- 
denden Gemüthern überall ein Zeuge des Schöpfere. Alle ihre 
durchgängig großen, durh ihren Totaleindrud imponirenden, oder 
durch ihre Geſetzmäßigkeit Erſtaunen erwedenden Sricheinungen füh— 
ven ihm zu Gott, zu deſſen Allmacht, Größe und Liebe zurüd. Er 
fühlt fih und fein Streben im Einklang mit diefer göttliden Ein: 
richtung der Welt, Ddiefer ewigen Ordnung der Dinge. In feinen 
Herzen ift Ruhe, unerfchütterliche Ruhe, und in dieſer epifchereligid- 
fen Weltanfhauung ‚- die ihm fein Zweifel trüben kann, erfüllt er 
jeinen dichterifichen Beruf, und hier liegt das Geheimniß der Wir: 
fung, deren feine Schriften ſich erfreuten. Yon ihm gilt Göthe's 
Wort: 

Wodurch bewegt der Dichter alle Herzen ? 

Iſt es der Sinflang nicht, dev aus den Bujen dıingt 

Und in jein Herz die Welt zurücke Ihlingt ?* — 


Allein in der Feithaltung der Ideen des Chriſtenthums und 
ihrer Einführung in's Leben liegt für energifche Natur cine doppelte 
Sefahr. Wenn das ChHrijtenthum lauter Liebe und Demuth, lauter 
Gerechtigkeit und Sottinnigfeit wäre, jo würde .diejelbe nicht entſte— 
ben; aber leider ift das, was man heut zu Tage Chriſtenthum nennt, 
nicht felten geiftliher Hachmuth, trockener Dogmatismus, Phariſäis- 
mus, terfuöchertes Kirchenthum, fanatifche Sektirerei und vol- 
Iendete Hypofrifie, — ein Ding alfo, das nad) vielen Seiten die 
Kritik, die Hiftorifche Forſchuung und die Philoſophie heraußfordert. 
Die Gefahr liegt nun darin, day, wenn man vom veligidjen Staud— 
punft aus dieſen veinigenden Mächten die Berechtigung beftreitet, ein 
Wort zur Bildung und Erziehung der Menſchheit mitzureden, und 
wohl gar fich erlaubt, die Freiheit des Gedankens anzutaften, man 
einjeitig und ungerecht wird. Die andere Gefahr entipringt aus 
derfelben Quelle, aber auf dem Boden des politifchen Lebens. 
Es wird auf diefem Gebiete immer zwei Parteien geben, welde ſich 
in daſſelbe theilen: cine fonfervative und eine vadifale, mehr der 
Zukunft zugefehrte Richtung. Die bloße Feitdaltung oder gar nur 
Auffriihung vergangener Zuſtände ift an fich felbft ſchon eine 
Abjurdität, weil durch fie das Leben ertödtet und zur Fäulniß ge— 
führt wird; aber der politifche Radikalismus ladet nicht weniger 
Schuld auf fih, wo er, geiſt- und glaubenslos geworden, „ich in 
alle Lebensverhältniſſe drängt, das Heiligtum der Familien verwü— 
jtet, und alle hriftlichen Elemente zerjeßt.“ Gegen eine ſolche Zer— 
jeßung nun das chriftliche Prinzip in aller Schärfe hervorzufchren, 
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it nicht nur erlaubt, fordern ſogar gefordert, aber es liegt nahe, 
dabei in einen Teidenichritlihen und gehäffigen Ton zu. verfallen, 
welcher dem Dichter cine künſtleriſche Produktion unmöglich macht. 
Bitzins hat dieſe beiden Klippen nicht umſchifft. Er hat der-Scylla 
und Charybdis jeinen Tribut abgetragen. Mit Bezug auf die poli- 
tiiche Polemif in feinen Echriften jagt daher Julian Schmidt 
(a.a. D. pag. 351) ganz richtig: „Wäre es wirklich fo, wie Gott: 
helf jchildert, hätte fid) das Fieber in der That fo gewaltig des ge: 
jammten Volkes bemächtigt, jo wäre nichts abfurder, als ihm fort: 
während zuzufchreien, es folle nicht im Fieber liegen. Dadurch, daß 
man den Kranken fchilt, trägt man nicht zu feiner Heilung bei. a, 
es könnte wohl der Fall fein, daß der Prediger mit feinem leiden: 
ſchaftlichen Ungeſtüm, mit feinem fanatifhen Haß gegen die gegen: 
wärtigen Juftände und ihre Veranlaſſungen ebenfo und noch mehr 
von dem Fieber der Zeit ergriffen ift, als feine politifchen Gegner. 
Zerrbilder von allgemeinem Inhalt zu fchildern und dieje Durch un: 
verkennbare Anfpielungen auf bejtimmte Perfonen zu beziehen, ift des 
Dichters, wie des chrlichen Politifers nnmwürdig. An den „Leiden 
und Freuden eine Schulmeifters“ hat Gotthelf mit ſcharfem Ver: 
jtand und warmer veblicher Liebe die Verirrungen aufgefucht, in Die 
diefer Beruf bei jeiner eigenthiümlichen Stellung zu leicht verfällt, und 
die allmälige Durharbeitung eines geiftig ſchwachen, aber wohlden: 
fenden Individuums aus Diefen Berirrungen zu einem klaren und 
ſichern Selbftbemußtfein verfolgt. Im „Zeitgeift und Bernergeift“ 
wird der gefammte Stand der Schulmeifter als cine Horde von Tol: 
len und Böfewichtern dargeftelt. Das it ein fehr ſchlimmer Fort: 
jhritt, in der Einfiht wie in der Sefinnung. Nicht ungeftraft ver: 
\hließt man fih den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Allerdings 
bat der idylliſche Naturzuftand eines von allen fremden Einflüffen 
abgeſchloſſenen Kantons etwas Anziehendes, fowie in feiner Art das 
Tägerleben der Mohikaner; aber wenn eine allgemeine Bewegung 
der Kultur 2 erhebt, ihn dadurch erhalten zu wollen, dag mau 
ihn unter die Glasglocke ftellt, ift eben fo eitel wie vermeſſen. Auch 
der entlegenfte led der Erde kann ſich bei unfern hochgefteigerten 
Kommunikationsmitteln den Einflüffen der allgemeinen Kultur nit - 
entziehen und die wahrhaft konſervative Gefinnung befteht nicht da= 
vin, diefelben zurüczumeifen, fondern fie auf eine verftändige Weife 
mit den Beftehenden zu vermitteln.“ 

Doch, die genannten Schwächen können den Ruhm und Die Be: 
deutung unſers Dichters nicht fehmälern. Im Großen und Ganzen 
durchzieht ein hoher Geift der Wahrheit alle feine Schriften, und daß 
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der Pfarrer von Lützelflüh der Philofophie gegenüber, die nicht felten 
auch bloße Sophiſtik ift, ſich naiv verhält, gibt ihnen gerade jenen 
fügen Reiz, iene fhöne Ruhe und Erquickung, welche wir in den 
Merken des philofophifcd) hockgebildeten und von tragiſchem Ernft er: 
fülten Berthold Auerbach nirgends finden. Albert Bitzius war 
ein ganzer Menfh und „jo waren die Klemente in ihm gemifcht, 
daß die Natur aufftchen durfte und der Welt verfünden: Das 
mar cin Mann!“ — 


Mi und Brench. 
Aus „Uli der Knecht“. 


. . . Das fiel der guten Mutter alles bei und daß dazu Uli und 
Vreneli fort wollten, daß dann der Tochtermann das Heft ganz in 
die Hand kriege, daß ſie die Haushaltung machen ſolle mit Nichts, 
gegen die Armen ſchmürzkelen (knickern), daß man ihr jede Kelle 
Mehl nachrechnen werde und alle ungeraden Male, wenn fie das 
Kücheln ankäme — und da fan jie cin Elend au, daß fie nicder- 
fißen und weinen mußte, daß man die Hände hätte waſchen können 
unter ihren Augen, jo dar ſelbſt Joggeli hinaus kam und fagte, fie 
jolle doch nicht fo plären, es hörten e3 ja alle Leute und könnten 
meinen, was fie hätte. Was er gefagt habe, ſei ja nicht der werth; 
fie wijle ja wohl, daß er albe einift etwas jagen müfle. Auch Vre— 
neli tröftete und ſagte, fie jolle das nicht fo Schwer nehmen, e8 gebe 
ja am Ende Alles leichter, alS man denfe. Sie aber fchüttelte den 
Kopf und ſagte, man folle fie ruhig laſſen, fie müſſe fich felbft faflen 
fönnen, dag Reden helfe ihr nichts. Sie juchte nah Faſſung man- 
hen Tag. Man jah fie umher gehen ſchweigend, ala ob fie Schwe— 
v3 im Kopfe wälze; fah fie hier und dort, wo jie fich unbemerkt 
glaubte, abjißen, vie Hände in den Schoos Legen, hie und da den 
Zipfel des Fürtuches ergreifen und mit der Rückſeite die Augen trod: 
nen. Endlich ſchien es ihr zu leichten, das Ungewiſſe ſchien ver: 
ſchwunden, fie fagte: es hätte ihr viel qewohlet, aber es duech fic, 
fie möchte neue bin, fie jei fo blange (ziellofes Sehnen), es befferete 
ihr, wenn fie einen Tag oder zwei fort könnte. Joggeli hatte dies— 
mal nichts darwider, jeine Alte Hatte ihm ſelbſt Kummer gemacht. 
Sie könne ja zum Sohn oder zur Tochter fahren, wohin fie wolle. 
Uli folle jie führen, er hätte jet wohl Zeit, meinte er. Nein, fagte 
fie, dahin möge fie nicht, da fei ein ewiges Kär, und wenn fie die 
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Säcke mit Neuthalern füllte, ſie hätte doch noch zu wenig. Aber 
es dünke fie, fie möchte einmal zum Better Johannes; man hätte es 
ihm ſchon lange verſprochen, nie gehalten und fie fei nie dort gewe— 
jen. Sie ſehe da einen neuen Weg, eine unbefannte Gegend, und 
könne vieleicht am beften vergefien, was fie drüde Sie wolle Dre: 
neli mit nehmen, das fei auch lange nie fort gewefen. An's Hoch— 
zeit habe man «5 nicht mit genommen, und es fei doch aud billig, 
wenn das Meitſchi zumeilen eine Freude hätte. Gegen das Letztere 
hatte Joggeli Manches einzumenden, indeſſen diesmal, dev Alten zu 
lich, gab er nah und wollte zwei Tage fidh leiden. 

Uli freute fih, als er hörte, wohin er mit.der Frau fahren 
jollte. Vreneli dagegen wehrte fi) lange, hatte Hundert Gründe da: 
gegen und gab crft nad, als die Baſe fagte: „du bifh m'r doch cs 
wunderligs G'reis, und kurz und gut, du kommſt mit, i'h befihle's.“ 
Es war in den erſten Novembertagen eines ſchönen Herbſtes an ei— 
nem Samſtag Morgens, als das Sitzwägeli vor dem Hauſe ſtund, 
der Kohli herausgenommen, im Schopf mit geſchäftigen Händen auf— 
geputzt und endlich von Einem zum Fuhrwerk geführt wurde, wäh— 
rend nun auch Uli ſeine Sonntagskutte anzog und ſtattlich mit der 
Geiſel in der Hand an das Fuhrwerk ſich ſtellte. Nicht lange da— 
rauf kam Vreneli ſchmuck und ſchön, wie ein aufgehender Morgen, 
einen kleinen Strauß an der Bruſt, und packte etwas ein. Dann 
kam die Mutter, geleitet von Joggeli, dem ſie noch manche Anwei— 
ſung zu geben hatte. „Die Leute werden glauben, ihr ſeiet ein Hoch— 
zeit, ſagte Joggeli, die fahren an einem Samſtag im Lande herum. 
Z3'Vreneli ſieht gerade aus wie eine Hochzeiterin. „Deppis Dumms 
e ſo,“ ſagte Vreneli, und ward roth, bis weit hinteren. „Uli muß 
noch einen Meien haben, dann meinen es alle Leute,” rief eine ſchnip— 
piſche Jungfrau, riß dem Uli den Hut vom Kopf und ſprang damit 
in's Haus. Zornig war Vreneli aufgeſprungen im Wägeli: „Mädi, 
willſt du den Hut geben oder nicht? was braucht Uli einen Meien? 
ſei mir nicht z'Hergetts, einen Meienſtock anzurühren!“ Als Mädi 
nicht hören wollte, wollte Vreneli ab dem Wägeli ſpringen; aber die 
Mutter, lachend, daß es ihre ganze Geſtalt erſchüttete, hielt es am 
Kittel und ſagte: „Was willſt du? laß das doch gehen, das iſt nur 
luſtig. Vielleicht ſieht man ja mich für die Hochzeiterin an, wer 
weiß?“ Die ſämmtliche Hausbewohnerſchaft nahm an dem Spiel 
Theil und lachte über Vreneli's Zorn, der ſich gar nicht wollte be— 
ſänftigen laſſen, während Uli in den Spaß eintrat und ſeinen Hut 
tüchtig in den Kopf drückte, das Vreneli ihm abzureißen ſuchte, um 
den Meien wegzunehmen. Es hätte ihm doch noch denſelben abge: 
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riſſen, wenn nicht die Mutter geſagt hätte, es ſolle nicht ſo dumm 
thun und den ſchönen Meien verſtrupfen. Das wäre doch noch lange 
nicht das Grüßlichſte, wenn man fie ſchon für eine Hochzeit anſehen 
wiirde. E83 wolle es aber nicht, fagte Nreneli, und nahm den ei— 
genen Meien von der Bruft nud hätte ihn fortgeworfen, wenn Die 
Mutter nicht geſagt hätte: Es folle doch nit fo dumm machen. 
Die, wo am wüſteſten thäten, die heiratheten zulett noch am lichften, 
wenn es Eruſt gelte. „Einmal ich nicht, fagte Vreneli; ich will 
feinen Schlufi, wie fie alle find. Ach wüßte nicht, was ich fo mit 
einem Schnürfli (von ſchnarchen) anfangen follte.” „Se, öppe was 
die Anderen !" ſagte die Mutter herzlich lachend, und fuhr mit dem 
von nun an fchmollenden Vreneli in den fchönen Morgen hinaus. 
In aller Farbenpracht hing das welfe Laub an den Bäumen, im 
Schimmer feiner eigenen Abendröthe unter ihm ftredite ſich grün und 
munter die junge Saat aus, ſpielte luſtig mit den blinfenden Thau— 
tropfen, die an ihrer Spite hingen; geheimnißvoll und duftig dehnte 
fih über Alles der Himmel aus, der geheimnißvolle Schooß. der 
Wunder Gottes. Schwarze Krähen flogen über die Neder, grüne 
Spechte hingen an den Bäumen, ſchnelle Eichhörnchen liefen über Die 
Straße und begudten von einem vafch erreichten Aſt neugierig Die 
Vorüberfahrenden und hoch in den Lüften fegelten in ihrem wohl: 
geordneten Dreieck die Schneegänfe cinem wärmeren Lande zu, und 
jeltfam ang aus weiter Höhe ihr ſeltſam Wanderlich. 

Der Mutter verftändig Auge fehmeifte lebendig über Alles, ihre 
lauten Bemerkungen nahmen fein Ende, und mande kluge Rede 
ward zwifchen ihr und Uli gewechſelt. Befonders menn fie durch 
Dörfer fuhren, häufte fich das Auffallende und felten ein Haus bot 
ihr nicht Gelegenheit zu einer Bemerfung. Es fei doch nichts, wenn 
man immer daheim hode, fagte fie, da fehe man immer das Gleiche. 
Man follte von Zeit zu Zeit im Lande herum fahren: da fehe 
man nicht nur ctwas für den G'wunder, fondern könne auch viel 
lernen. Dan made die Sachen nicht. an einem jeden Orte gleid und 
an einem Orte befjer als am andern, und fo könne man das Beſte 
darand nehmen. Sie waren nicht viel mehr ala zwei Stunden ge- 
fahren, als die Mutter fchon davon zu reden anfing, daß fie dem 
Kohli etwas werden gehen müſſen. Er ſei's nicht gewohnt, fo lange 
zu fpringen, und fie wollte lieber ihn gefund wieder bein bringen. 
„Halt du beim nächiten Wirthshaus,“ fagte fie auf Uli's Einreden, 
und lueg, ob er nicht ein Immi Hafer nimmt. Es ift mir auch 
gleich, etwas zu nehmen, es will mich fehier anfangen zu frieren.” 

Dort angelommen, befahl fie Uli: „Wenn das Roß den Hafer. 


hat, fo komm hinein,“ Noch unter der Thüre fehrte fie um und 
vier: „Daft du achört? komm dann!” Nachdem drinnen die Wirthin 
mit dem Fürtuch die Bänke abgemijcht, gefragt hatte: „Womit kann 
man aufwarten?” Als cine qute Halbe und ein wenig Thee befohlen 
war, jeßten fih die Frauen, fahen in der Stube herum, machten 
halblaut ihre Bemerkungen und wunderten fi, daß es an diefer 
Uhr nicht fpäter ſei; aber Uli jei wohl gefhwind gefahren, man jehe, 
es preffire ihm, bin zu kommen. Als endlich das Verlangte da war 
mit dev Entfhuldigung, es fei wohl lang gegangen, aber das Waſ— 
fer fei nicht warın gewefen und das Holz habe nicht brennen wollen, 
jagte die Mutter zu Vreneli: es folle doch Uli rufen; fie wiſſe nicht, 
warum der nicht komme, fie hätte c8 ihm Doch zweimal gejagt. Als 
er da war und gehörig Geſundheit gemacht hatte, wollte die Wirthiu 
ein Geſpräch anfangen und fagte: es fei Heute auch fchon eine Hoch— 
zeit durchgefahren. Da lachte die Mutter gar herzlich auf. Wli 
lächerete es auch; hingegen Vreneli wurde Hochroth und zornig und 
jagte: es feien nicht alles Hochzeit, was heute auf der Straße fei. 
Es werden andere Lente auch das Necht haben, am Samftag herum: 
zufahren; die Straße werde nicht bloß für Hochzeitleute fein. Sie 
ſolle doch vecht nicht zürnen, fagte die Wirthin, fie kenne fie ja nicht; 
aber c3 hätte ihr gefchienen, fie ſchickten ſich wohl für einander; ein 
fo hübſches Paar Hätte fie nicht bald gefehen. ‘Die Mutter tröftete 
die Wirthin, fie folle ſich nur nicht lange verergüfiren, fie hätten 
Ihon daheim cin großes Gelächter gehabt und gedacht, e8 werde fo 
gehen, und ſchon damals jei das Meitichi jo 658 geworden. „Das 
ift nicht fchön von Euch, Baſe, dag ihr mich auch helfet plagen,“ 
fagte Vreneli, „wenn ich das hätte wiſſen follen, ich wäre gar nicht 
mit gefonmen.” „E83 plaget dich ja fein Menſch,“ fagte die Baſe 
lahend. „Di thuſt fo dumm; es würde fi ja manches Meitichi 
meinen, wenn man es für eine Hochzeiterin aniehen würde.” „Ich 
darım nicht,” fagte Vreneli, „und wenn man mich nicht vuhig läßt, 
fo Taufe ich jet noch heim.” „Du wirft den Leuten die Mäuler 
nicht verbinden können, und kannſt froh fein, wenn fie nie etwas 
Hergeves über dich ſagen,“ antwortete die Bafe. „Das ift genug, 
wenn mich die Leute verbrüllen mit einem, den ih nit will und 
der mich nicht will.“ Vreneli hätte noch lange geeifert, wenn nicht 
angelpannt und weiter gefahren worden wäre. Sie rüdten vafch 
vor. Die Meifterin fagte öfters: „Mach's nicht zu Stark, Uli; wenn 
e3 nur dem Kohli nichts thut.“ Als fie hörte, daß fie nur no) 
eine Stunde von Erdäpfelfofen feien, befahl fie, im nächſten Wirth8- 
hauſe zu halten. Dort wollten fie etwas zu Mittag eſſen, fie hätte 
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Hunger und fie möge z'Vetter Johannefe nicht zur Mittagszeit Fon: 
men, das gebe gar viel Umftände. So im halben Tag ſei es am 
anftändigften und Fommodeften, da könne man es mit einem Kaffee 
machen, das jei bald gemacht, und man nehme es doch gen. Uli 
gehorchte, fuhr vor, und ziemlich wurden fie vom Stubenmädchen 
empfangen. BDajjelbe führte fie in cine Stube, und öffnete fie mit 
den Worten: „Geht nur hinein, es find fchon zwei drinnen;“ amd 
drinnen empfing fie der Ruf: „das geht gut, da kömmt nod eins“ 
— Hochzeit nämlih! Die Baſe late, daß es fie über und über 
ihüttelte, und fagte: „Du fichft, es muß fein. Du magſt dich 
wehren, wie du willft, es gilt dich doch.“ Da hinein bringe es 
Niemand, fagte das zornig gewordene Vreneli, und wenn das den 
ganzen Tag jo fortgehen folle, jo laufe «3 zu Fuß beim. „Und von 
dir, Uli, ift es auch nicht bravs, daß du nicht wißiger bijt als fo; 
du thäteft fonjt deinen Meien ab dem Hut. Sch habe dir aber nichts 
darauf, weißt du es nur.“ Da fagte Uli: 658 wolle er es nicht 
machen, ev hätte «3 Für einen Spaß angefehen. Wenn es es aber 
jo nehme, jo wolle er ihm gerne jeine Meien geben, und wenn cs 
wolle heim gehen, fie könnten mit dem Kohli wohl fahren, er fei 
jider. Breneli nahm den Meien und fagte: „Dankeigift!” Aber 
die Baſe fagte: „ich Hätte ihm ihn nicht gegeben, ihr habt euch ein: 
ander nicht zu verihämen.” „Und kurz und gut, Baſe, fei das, 
wie es wolle, fo will ich nichts davon, und zu den Hochzeitleuten 
will ich nicht, und wenn Ahr nicht mit mir in die Gaftitube kom— 
men wollt, jo laufe ich beim auf der Stelle.” „Das ift mir doch 
afe 08 Meitli, das, fagte die Bafe. Uli, wenn i'h di wär, jo nähmt 
i'h das ufe Gunte. „Mira nähm er’s, we n’r will; aber i'h hät 
bald g’jeit, Uli ſyg witziger, als anger Lüt, und heig o felber nit 
Freud a öppis Dumms e jo.“ „Wart ume, Breneli,” ſagte Die 
Bafe; „es wird dir o ſcho angers ho, zel druf. E' Hochaytere z'ſi 
iſt doh am Eng e ſchöni Sad.“ „Was, e ſchöni Sad! e arme 
Tüfel iſch e Hochzytere, fagte Vreneli. Hochzyt Ha ifch no viel är— 
ger as jtärbe. Bim Sterbe weiß me doch no öppis, ob me jelig 
wird oder ob cim d'r Tüfel nimmt; bim Hochzyt ha cha me gar 
nüt wüſſe. We me meint, d'r Himmel ſyg voll Gyge, fu ſys zi'letzſt 
luter Donnerwetter. U we me meint, mi heyg d’r Freinſt, fu iſch 
es de Letzſt, we me recht luegt, d'r wüſtiſch Hung.“ „O Meitſchi,“ 
ſagte die Baſe, du heſch's o fo wie ay Bettlere, wo g'ſeit het, fi 
moͤcht kei Büri ſy, vo wege fi mög d’Küchleni nit erlyde, das ſyg 
ere doch es Dolders Freſſe; u wo me du grad druf i me ne Cher— 
ler erwütfcht het, wo fe e ganzi Bygete het welle fehle. Gang m'l 
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doch mit fellige Nede, mi v’rfüngt ji d’rmit gar gern. U we me 
ho c wenig kybig iſch, ſym Mul Toll me doch geng e Rechnig made. 
Mi weiß nie, was es eim ga da, u we me de drim isch, ſu chunt's 
eim wieder 3 Sinn, was me g'redt Het, u jelige Wort chönne eym 
mengifh Tag u Nacht v'rfolge, ärger a3 e Trupele wildi Thier, das 
me fer Ruh me het. U menge het ne nit anger3 wüſſe z'ertrünne, 
a8 dure Tod.” „Baſe,“ fagte Vreneli, „id ha n'ech nit welle höhn 
mache, u di o nit, Uli; aber löht mi rüyig. Yh bi nüt ad es arms 
Meitfhi, u drum muß i'h mi wehre, we ni öpper no zu öppis 
mingerem mache will.“ „B'hütis,“ fagte die Bafe, „das Hunt nie: 
merem 32’ Sinn, ues wär mängi ryche Tochter froh, ji wär was du. 
Sa i'h wett o gern öppis minger ba, u no fry ordelig minger, we 
z'Eliſi wär was du; du machſt e n’iedere Ma glüdlih, ev ma ryd) 
oder arm ſy. Mi cha di Hiftelle a nes niederd Ort, wo me will, 
unz'Eliſi iſch heff m'r Bott nüt. J'h weiß o nit, wie dad cho iſch, 
u ba doch beidi erzoge. Aber es iſch o nit eim gä wie am angere. 
Du maſch arühre, mas d' witt, jo ſteit's d'r wohl a, und we ni 
e junge Burſch wär, fu jeyt i'h: Die m fe angeri! U was z'Eliſi 
macht, iſch umaltig; da wird's no V'rdruß gä, dä mi i d's Grab 
bringt.” Der guten Mutter ſchoſſen die Thränen in die Augen und 
z'Vreneli, da3 bei fich jelbit aedacht hatte, c8 Fönnten zwei an einem 
Orte und von der gleichen Perſon erzogen werden, und doch ungleich fein, 
ſagte diefes nicht, fondern tröftete: c8 werde wohl nicht fo bös gehen, 
ſondern befjer fommen, als man denke. Aber die Bafe fchüttelte 
den Kopf und klagte fort, wie fie gedacht hätte, wenn es einmal 
geheirathet jet, jo werde es auch etwas angreifen, e8 werde ihn ſchon 
noch anders kommen; aber es komme ihm nicht. Den ganzen Tag 
habe es die Hände über einınder, mache die Dame; es fei ein 
Schlärpli und werde fein Lebtag eins bleiben. Wenn fie ihm nur 
den Zehnten eingeben Fünnte, was Vreneli jei, jo wollte fie glüdlich 
fein. Ihm gebe Alles nichts zu thun, e8 möge fein, was es wolle, 
und Alles fei immer gemacht, es duch cin, es fönne heren, und 
wenn z'Eliſi ab einem Seſſel den Staub abwifchen jollte, fo Hätte 
es einen ganzen Tag daran und den andern müßte es im Bette lic: 
gen. Manchmal am Nachmittag fei noch fein Bett gemadht und 
Abends um neun Uhr wife man noch nicht, was man zu Nacht eſſen 
wolle. Es hätte fie hoch aufgeiprengt, als fie das gefehen. „Uber 
jägit’8 daheim Niemere, i'h möcht nit, daß es u» us chämti,“ 
jeßte fie Hinzu und trodnete fih die Augen. VBreneli war wieder 
gut geworden; das Lob Hatte ihm wohl gethan, e8 wußte eigentlich 
nicht, warum. Es ſchwatzte, rühmte, ſchalt das Efjen, ſchenkte ein, 
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und neckte Uli, er hätte immer nur leer. Die Mutter vergaß auch 
ihren mütterlichen Sammer und hell auf fuhr man wieder ab, dem 
vetterlihen Haufe zu. Mi Hatte nun viel zu berichten, wen dieſes 
Haus gehöre, wen jener Ader. Als er den cerften Acer jah, der 
dem Better Johannes gehörte, lachte ihm das Herz im Leibe. Al— 
les, was er auf demfelben geichafft, ging wieder in ihm auf; von 
weiten zeigte er ihn, prics feine Eigenſchaften. Dann fam ein an- 
derer und wieder ein anderer und fie fuhren zum Haufe, ehe fic 
daran dachten. Dort mahte man Kabis ein im Schopf, die ganze 
Haushaltung war da verjammelt. Alles hob die Köpfe auf, ads 
das unerwartete Mägeli daher fan. Erſt fannte man die Rente 
nicht, dann erhob fih ein Geſchrei: „Es it d'r Uli, d'r Uli”, und 
Die Kinder jprangen aus dem Schopfe; dann jagte Johaunnes: „d' 
Baſe in der Ölungge kömmt mit; was Guggers kömmt die an, was 
bringt die wohl?” Er und feine Fran traten nun auch hinaus, 
längten die Hände zum Willkomm, und Eifi, des Johanneſe Frau, 
jagte: „Gottwilche, Uli, bringſt is dy Frau?“ Da late Die 
Baſe wieder herzlich auf und ſagte: „Da gihöret d'rs, d'r mö— 
get welle oder nit, es muß ſy, all Lüt ſäge's ja.” „An allen Or— 
ten ficht man uns für eine Hochzeit an, erläuterte Uli, weil wir 
am Samſtag mit einander fahren, wo jo viele Hochzeit anf Der 
Straße find.” „He und nicht nur das, fagte Johannes, ſondern es 
duecht mich, ihr fchicktet euch nicht übel zufammen.“ „G'hörſt, Bre- 
neli, der Vetter meint’3 auch; da Hilft wehren nichts mehr.“ Bei 
Vreneli hatte Weinen mit Lachen gefämpft, Zorn mit Spaß; endlich 
überwand c3 jich der Leute wegen, das Lebtere ficgte, es antwortete: 
Es hätte immer gehört, wenn es ein Hochzeit geben folle, jo müßten 
zwei wollen; bei ihnen aber wolle gar keins, und fo fehe es nicht 
ein, wie etwas aus der Sache werden follte. „Was nit ift, kann 
werden, jagte des Johannes Frau, fo etwas kömmt oft ungefinnet.“ 
„Es g’ipüre einmal noch nicht? davon,” fagte Breneli, brad dann 
aber ab und gab die Hand noch einmal und fagte, wie uverichant 
es fei, daß es mitgefommen, aber die Baſe habe e8 haben wollen, 
fie könne es jebt veriprechen, wenn es ihnen in den Koften ſei. Es 
freue fie gar wohl, daß fie einmal gefommen, fagte die Hausfrau, 
und hieß dringlich hinein kommen, gäb wie die Andern fagten, fie 
wollten fie nicht verfäumen, vor dem Haufe bleiben, helfen, es jei 
ſo Ihön und frein da außen! 

Wie fie nun auch fagten, fie Hätten nichts nöthig, hätten erft 
gegeflen, jo wurde. doch gefeuert, und nur durch dreimaliges Hinaus: 
gehen konnte eine förmliche Mahlzeit verhindert, die Gutthätigkeit 
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auf ein Kaffe zurüdgebraht werden. Vreneli hatte bald mit den 
älteften Mädchen, das aus einem rührigen Kinde cine ſchöne Jung: 
frau geworden mar, Freundſchaft geichlofien, und mußte alle deſſen 
Herrlihfeiten in Augenſchein nehmen. Uli blieb aus ſchuldigem Pe: 
jpeft nicht gar lange im der Geſellſchaft; die ältern Leute wurden 
alleine gelaſſen. Endlich mit einem ſchweren Seufzer begann Die 
Baſe, ſie müſſe fry gerade ſagen, warum ſie komme, ſie hätte nir⸗ 
gends beſſer hin gewußt um Rath und Hülfe, als hieher. Der Jo— 
hannes hätte ihnen ſchon ſo oft gedienet, daß ſie gedacht, er laſſe ſie 
diesmal auch nicht im Stich. Es ſei Alles fo gut gegangen bei 


ihnen, es fei eine Freude gemefen. Freilich Hätte einige Zeit lang 


Uli ihr Eliſi in den Kopf genommen, aber daran jei das Meitſchi 
ſelbſt Schuld geweſen, und ſie glaube, Uli hätte zuletzt doch einge— 
ſehen, daß das Meitſchi nichts für ihn ſei. Da hätte ſie das Un— 
glück in den Gurnigel binanrgefchlagen, dort das Eliſi feinen Mann 
aufgegabelt, und either ſei Alles wie zerftört. Ihr Johannes thue 
wüſt, der Tohtermann jei nicht, wie er fein follte, fer cin graufam 
interejlirter, meine, jie ſolle nichts mehr brauchen in der Haushal: 
tung. Z'Eliſi hätte immer Streit mit Vreneli; das wolle nun fort 
deßwegen, Uli wolle fort, Alles falle wieder auf fie und fie wiſſe 
um ihr Leben nichts anzufangen, fie hätte manche Nacht fein Auge 
zugethan und an einander pläret, daß es ihr in ihren alten Tagen 
jo gehe. Da fer ihr Eins in Sinn gelommen: es Fönne ihr doch 
fein vernünftiger Menſch dawider fein, wenn fie das ut in Lehn. 
geben würden; dadurch falle ihr die YLaft ab. Und da hätte fie ge: 
jinnet, einen befjern Lehenmann als Uli, der ihnen zu Allen fehe 
und chrlih und brav ſei, könnten fie nicht erhalten, und Uli Fönnte 
da auch fein Glück machen; denn daß er öppe hart gehalten werden 
follte, das thäte fie nicht, es folle fein Nutzen fein, wie der ihre. 
Aber fie hätte feinem Menſchen etwas davon gejagt; fie hätte zuerft 
mit ihm reden wollen, was er dazu meine, und wenn er es gut 
finde, jo möchte fie ihm anhalten, daß er mut Uli rede und der 
Sade ſich annehme, bis fie im Reinen ſei. Es dünfe fie, wenn fie 
das z'weg brächte, jo wollte fie nicht? mehr wünſchen auf der Welt, 
wenn ſchon Mandes nicht ſei, mie es fein follte. Das fei wohl 
ſchön umd gut, jagte Johannes, und c8 würde ihn für Ult freuen, 
aber da feien ihm zwei Sachen im Weg. Das fei eine gar bedeu— 
tende Uebernahme und Uli babe dafür zu wenig Geld. Er habe 
ein Schönes verdient, aber viel zu wenig, für alles anzufchaffen, was 
da nöthig fei. Er hätte kaum fo viel, um im Handel etwas zu 
machen und nicht zur unrechten Zeit verfaufen zu müflen, woran Die 
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meiften Lehnleute gewöhntich fterben. Dann kann Uli nicht bloß 
mit Dienften bufen, ev muß cine Frau haben, und wo unn eine 
finden, die dem vorzufichen weiß? Denn das gibt eine ſchwere Haus: 
haltung. „Ich wüßte ihm eine, jagte die Bafı, gerade das Meitichi, 
welches mit gekommen. in bejjeres giebt es nicht, und es und 
Uli Haben ſich an einander gewöhnt, wir könnten noch heute fterben, 
fie trieben die Sache fort, man merfte nicht, daß Jemand fehlte. 
Es ift gefund, ſtark und für fo cin junges hat c8 gute Gedanken, 
ed thäte manche alte durch. Es Hat freilich fein Vermögen, aber 
doh einen ſchönen Sparhafen, brav Kleider, und ganz mit leeren 
Händen lichen wir es auch nicht. Ihr wißt wohl, wie es mit ſei— 
ner Mutter gegangen ift. Wenn Uli Vreneli nähmte, jo glaube ich, 
er würde für B’fabig und andere Sachen wenig anzufhaffen brau— 
hen. Die Sade ift da, man kann ihm ja Alles in die Schatzung 
geben, fo ift c3 da, wenn man den Hof wieder übernehmen will, und 
man braucht e3 nicht anzujchaffen , ſie könnten anfangen, faft wie 
wenn fie die Kinder vom Haufe wären.“ 

„Das ift Schön und gut, ſagte Johannes; aber Baje, nehmt 
e8 mir nicht für ungut auf, aber fragen muß ih doch: ob hr 
glaubt, dag Alles feine Einwilligung gebe? Es find gar viele Leute, 
die zu der Sache reden müſſen, wenn fie gehen fol. Was werden 
eure Leute jagen? Joggeli ift albeneiniſch wunderlih! Und eure 
Kinder werden auch darein reden und das Gut zu Nuken bringen 
‚wollen, jo hoch als möglih. Uli macht eine gewagte Sade. Ein 
einziges Fehljahr, Mreften oder fo mas macht ihn zu Boden. Auf 
einem folchen Gut ift 1000 Pf. Ertrag auf oder nieder nicht ficht: 
bar, während in einem Jahr 4—5000 Pf. verloren gehen können. 
Und will das Meitihi Ui? Es ift ein lüftiges und Uli nit mehr 
beutig, er hat einige dreißig Jahre auf dem Rücken.“ Das, fagte 
die Baſe, mache ihr nicht allen Kummer. Doggeli fei am Ende 
froh, abzugeben, und Uli fei ihm als Lehenmann fidher anftändig; 
denn wenn cr fchon wunderlich ſei, fo ſei er doch nicht der mwüftift 
gegen fie und werde wohl einfehen, daß cin guter Lehenmann beſſer 
jei, als ſchlechte Knechte. Ihrem Sohn werde das das Nedte fein. 
Er habe ſchon über den Schwager geflucht, er nehme Alles fort, und 
das Gut müſſe zu Lehn gegeben werden; er höre dann. Auch halte 
er auf Uli viel, und habe ihnen denjelben abdingen wollen. Auf 
den Tochtermann achteten fie jich nicht viel. Er rede ihnen zu viel 
in ihre Sache, und es wäre ihnen lieb, wenn fie nicht zu der feini- 
gen veden müßten. Breneli, glaube fie, thäte nicht am wüſteſten; 
wenigftend habe es feinen andern, felb wiſſe fie. Sie glaube, «8 
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jehe Wli nicht ungern, und darum hätte es heute fo wüſt gethan, 
wenn man fie für Hochzeitleute angeſehen Hätte. Sie fei afe alt, 
aber fie hätte noch nicht vergefien, wie es die vechten Meiticheni ma: 
hen. Auf die heutigen anläfligen Täſche verftche fie fih freilich 
nicht. Uli made ihr am meiften Kurimer. Der fei fo politilch, 
man wiſſe nicht, woran man mit ihn ſei. Wo Z'Eliſi den Baum— 
wollenhändler genommen, habe jie geglaubt, ev werde die Wände auf: 
jpringen, Alles verſchlagen; aber eı habe fein ander Gefiht gemacht, 
fein Wort lauter geſprochen, es fei geweſen, mie wenn Alles ihn 
nichts anginge. „Uli ift ein Burfh, er kann fein Glück machen, 
wo er will; er ift b'rühmt centum und wenn mander Herr wüßte, 
was das für ein Burſch wäre, «8 veute ihn fein Geld, er feßte an, 
bis er ihn hätte.“ Ali mache ihr Kummer. Er trage e3 ihnen 
wegen dem Eliji nad. Aber er follte dem lieben Gott danken, dak 
es jo gegangen; ev wäre ein unglücklicher Menfch geworden und hätte 
doch zuletzt an Allem Schuld jein follen. Wenn Uli wollte, Die 
Sache wiirde jih machen, und ein Jahr in das andere gerechnet 
jollte er feine 1000 Pf. vorfchlagen. „Ich weiß, was der Hof ab- 
trägt, wenn man es treibt, wie Wi c8 treiben fann, wenn er und 
Vreneli zuſammen jpannen. Das kann Euch kochen, es iſt Allen 
recht, und ſie ſchlecken euch die Finger bis an die Ellbogen, und 
braucht döch faſt z'Halbe weniger als manche andere, die meint, wie 
ſie es könne, und doch die Dienſten allemal grännen, wenn ſie nur 
bei der Küche vorbeigehen. Uli habe ihr Zutrauen, ein böſes Jahr 
hätte er nicht zu fürchten. „Vetter Johannes, ſagte die Baſe, du 
mußt doch nicht glauben, daß wir ſo wüſte Hüng wären, wegen ei— 
nen böſen Jahr den Lehenmann über Nichts zu bringen. Wen 
wir den Hof felder hätten, jo hätten wir ja auch das böfe Jahr 
und warum Tollte e8 der Lehenmann allein entgelten, wenn es zu 
troden oder zu naß ilt? es_ift Doch immer unfer Hof und was ver: 
mag er ſich deſſen? Es hat mich ſchon manchmal wüſt duecht, wenn 
ein Lehenmann immer den aleihen Zins geben muß, gebe es ctwas 
oder gebe es nichts. Mein, Vetter, Joggeli ift wunderlich, aber der 
Wüſtiſt doch nicht, und wenn Alles fehlen folte, fo ift es dann nicht, 
daß ich nicht auch noch etwas hätte, womit ich nachhelfen Eönnte.“ 
„Baſe, fagte Johannes, nehmt mir’ cs nicht für ungut, aber wenn 
man etwas Rechtes machen will, fo muß man von Allem reden. 
Div Sache freute mich, für Euch und Uli und auch für mich; denn 
an Mi ift mir etwas gelegen. Es ift wahr, er iſt mir fait jo lieb, 
wie mein eigen Kind, und was ich für ihn thun kann, das fparc 
ich nicht. Er Hat mir auch von Efifi geredet, und da habe ich ihm 
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die Sache mißrathen. Es ift ihm damals nicht recht geweſen, ich 
ſah es ihm wohl an. Es nimmt mich Wunder, ob er mir jegt et- 
was davon jagt. Sol ih mit ihm von der Sıde reden, fo ihm 
ablofen von Weitem, was er im Sinne Hat, oder glei mit Der 
Thüre in? Haus, oder wollt Ihr zuerit mit Better Joggeli reden 2 
„Ich wäre lieber mit Uli und Breneli im Reinen und deßwegen 
bin ih mit ihnen gekommen, fagte die Baſe. Wange ih Joggeli 
davon au, und wollen fpäter Uli und VBreneli nicht, jo muß ich mein 
Lebtag hören, was ich da einmal Dumms bervorgebradt; von wegen 
er ift gar mwunderlih und fann einem eine Sache nicht vergeflen; 
darneben ift er der wüſteſt nicht. Wenn es fi dir ſchickt, Better, 
jo loſe Uli ab, was er denft, ziehe ihn die Würm aus der Nafe; 
es wäre mir fehr lieb, mern ich wüßte, woran ich mit ihm wäre. 
Es dünkt mich, ih wäre wie im Himmel, wenn die Sade im Rei— 
nen wäre. Gefällt Euch das Meitfchi aber nicht auh? fragte dic 
Baſe. Und Johannes und feine Frau rühmten num, wie hübſch es 
jet und appetitlich, und der Erftere verfprach zu helfen was er fönne. 

Selben Abend ſchickte es fich ihm nicht, er war mit Uli nie 
allein. Aber am andern Morgen, fobald fie 3’ Morgen gegejlen bat: 
ten, fragte Johannes den Uli: ob er mit ihm auf den Herd hinaus 
wolle, er möchte ihm zeigen, mas er angefäet hätte, und Died und 
jenes ihn fragen. Die Baſe mahnte, ja nicht zu lange auszubleiben, 
indem fie zeitlich verreifen wollten, um nicht zu fpät heim zu kom— 
men. Während nun Johanneſe Frau der Bafe zufprah, daß fie 
heute noch bier bleiben jollten, wandelten die Männer ab. 

Ein jhöner Morgen war e8 wieder. Ein Kirhthurm nach Dem 
andern gab fein Zeichen, daß e8 heute der Tag des Herrn fei, Die 
Herzen fich öffnen follen dem Herrn, um Sabbat mit ihm zu bal- 
ten, feinen Frieden zu empfangen, feine Liebe zu empfinden. Es 
ward den beiden Wandelnden auch feierlich im Gemüthe, über man: 
hen Acer waren fie gewandelt mit wenig Worten. Sie waren an 
einen Waldfauın gekommen, von wo man das Thal ſchwimmen jah 
in dem wunderbaren herbſtlichen Duft und von vielen Kirchthürmen 
her das Geläute der Glocken hörte, melde die Menſchen zufanımen 
riefen, in den geöffneten Herzen den Saamen zu empfangen, Der 
ſechzig- und Hundertfältige Früchte tragen foll in gutem Herzens 
grunde. Schweigend festen fie fi dort und ließen einziehen durch 
die weiten Thore der Augen und Ohren des Herrin Herrliche Predigt, 
die alle Tage ausgeht in alle Lande ohne Worte; ließen in tiefer 
Andacht die Töne wiederflingen im Heiligthum ihrer Seelen. End: 
lich fragte Johannes: „Du bleibft nicht in der Glungge?“ „Nein, 
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ſagte UN. Nicht daß ich es ihnen zürne wegen Elifi. Ich bin froh, 
daß es fo gegangen. Erſt Hintendrein ſehe id, daß ich Feine glüd- 
liche Stunde mit ihm gehabt hätte, und daß bei einem ſolchen böſen 
Schlärpli einen fein Geld glücklich macht. Ich Tann nicht begreifen, 
was id) auch gefinnet Habe! Aber ich mag doch nicht bleiben, ber 
Tochtermann ift immer da, will anfangen zu regieren, plünbert fie 
aus, wo er kann, fo baß ich nicht mehr babei fein mag; auch) laſſe 
id) mir von dem’nicht_befchlen.” „Uber was willſt du denn? fragte 
Johannes. „Das iſt's eben, was ich mit dir reden mächte, fagte 
U. Plätze befäme ich genug, ich Fönnte auch zum Sohne; der 
gäbe mir Lohn, fo viel ich wollte. Aber ich weiß es nicht: Knecht 
fein ift mir apparti nicht erleidet, aber es dünkt mich, wenn ich et- 
mas Eigenes anfangen wolle, fo fei es Zeit. Ich bin in den dreißig 
Jahren alt, und. gehöre ſchon faft zu den Alten.“ „Jä fo, fagte 
Johannes, haft du das Heiraten im Kopf?" . „Apparti nit! jagte 
Ui. Uber wenn ich heirathen will, fo follte es bald gefchehen, und 
etwas Eigenes anfangen muß man auch, während man fi noch 
vühren mag. ber ich weiß eben nichts anzufangen. Für Alles 
habe ich zu wenig, denn was find 2000 Pf., um etwas Rechtes gn= 
aufangen? Ich finne noch immer daran, wie du gejagt haft, auf 
Heinen Gütchen ſchlage man den Zins nicht heraus, und ein Lehen: 
mann, der nicht Geld in den Händen babe, Fünne nicht wohl ein 
großes Weſen Übernehmen, und auf Meinen gehe er zu Grunde.“ 
„He, ſagte Johannes, 2000 Pf. find fon was, und es giebt Hier 
und da Güter, wo die B’fagig dabei ift; wo man fie gegen eine 
Schatzung Übernehmen kann, jo dag du die 2000 Pf. zum freien 
Handel in der Hand behielteft, _und wenn's danı no mehr fein 
müßte, fo fänbeft du wohl Leute, die Geld hätten.“ „Ja, aber die 
gäben mir es nit. Wenn man Gelb will, jo muß man gute Ber: 
ſicherung oder Bürgen haben, und mo die nehmen?“ „He, Uli, 
fagte Johannes, das ift eben, mas ich dir auch gefagt habe: ein gu— 
ter Name ift auch eine gute Verfiherung. Bor 15 Jahren Hätte ih 
dir nicht fünfzehn Bapen geliehen; wenn du aber jegt 23000 Bf. 
mangelft gegen ein bloßes Handſchriftli, fo kannſt du fie Haben; ober 
wenn ich dir Bürge fein fol, fo fprich zu. Wofür ift may auf der 
Welt, als für einander zu helfen?“ „Das wäre gyter Beſcheid, 
fagte Ni, dacan Hätte ich nicht denfen dürfen: und wenn ich eiwas 
wüßte, ich wollte gleich darauf 108.” „Das thäte id nicht, fagte 
Johannes. Ich ginge zuerst auf cine Frau aus, und je nah dem 
ih eine Hätte, finge ih etwas an. Es find ſchon viele Leufe zu 
Grunde gegangen nur deßwegen, weil die Fran 31 des Mannes Ge— 
a. 
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ſchäft nicht paßte, oder weil jie nicht dazu pafjen wollte Um ein 
Hausweſen gut zu führen, bedarf es einen einträchtigen Willen. Haft 
du einmal eine Frau und wählet ihr einträchtig ein Heimmefen zum 
Kaufen oder Empfangen, das fih zu euch beiden ſchickt, fo iſt ſchon 
viel gewonnen, Oder haft du jchon etwas der Art unter Hände?“ 
„Rein, jagte Uli. Sch müßte wohl eine, aber die ſagte mir nicht 
Herr." „Warum nidt, fragte Johannes, ift es wieder eine reiche 
Bauerntochter?“ „Nein, fagte Uli, es it das Meitfhi, das mit 
der Frau gefommen ift. Vermögen bat es apparte nicht, aber wer 
da3 bekommt, der ift glüdlih. Ich habe es feither ſchon manchmal 
gedadht, mit dem fümmt einer weiter , wenn es ſchon feinen Batzen 
hat, als mit dem reichen Eliſi. Was es in die Hände nimmt, ſteht 
ihm wohl an; Alles geräth ihm, und es ift nichts, das es nicht ver- 
ſteht. Ih glaube, «3 wird nie müde; am Morgen ift es zuerft und 
Abends zuleßt, und den ganzen Tag nie müßig. Nie muß man 
auf das Eſſen warten, nie verſäumt es die Sungfrauen, und e8 meint 
einer, es werde nie häſſig; je mehr zu thun ift, defto Lüftiger wird 
es, wo doch die Meiften, wenn jie viel Arbeit haben, häſſig werben, 
und nicht bei ihnen zu fein ift. 68 ift huslig in allen Theilen und 
doch b’jungerbar gut’ gegen die Armen, und wenn Jemand Erant 
wird, fo kann es ihm nicht gut genug Inegen. Es ift keins weit 
und breit fo.” „Aber warum follteit du das nicht befonmen, fragte 
Sohannes, hafjet es dich?“ „Apparti nicht, fagte Uli. Es ift gut 
gegen mich, und wenn es mir etwas zu Gefallen thun kann, jo iſt 
e8 nie Nein; und wenn c3 fieht, daß ich möchte, daß etwas gemacht 
werde, fo Hilft e8 mir, jo viel es kann, und fein einzig Mal be: 
gehrt es Saumfteine in den Weg zu legen, wie es dic Weiber didift 
(oft) haben, daß, wenn fie ſehen, daß man etwas abſolut machen 
follte, fie abfolut etwas Anderes wollen und cinen verfäumen, wie 
fie nur können. Uber doch ift es etwas hochmüthig, und Tann’ 
nicht vergeflen, daß es aus einer vornehmen Familie ift, wenn es 
ſchon unehlich it. Wenn ihm Finer nur von weiten zu nahe kömmt, 
fo ſchnauzt e8 ihn au, als ob e3 ihn frejlen wolle. Und öppe G'ſpaß 
mit ihn treiben und es auch etwas in die Finger zu nehmen, wie 
an vielen Orten der Brauch ift, das wollte ich Keinem rathen. Es 
bat ſchon Mancher cine wüſte Täfchen herausgenonmen.” „Aber 
das will ich noch gar nicht Jagen, daß es dich nicht nehmen würde, 
jagte Johannes. Wenn es ſich fchon nicht von Jedem will finger: 
len laflen, fo kann ich ihm das nicht für übel nehmen.” „Ya dann 
iſt noch Eins, fagte Uli. Ich darf jeßt nicht mehr an Vreneli fin- 
nen, Würde es mir nicht jagen: gäll, jest, wo du die Reiche nicht 
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haben kannſt, jeßt fol ich dir gut genug fein! Haft du mir ja das 
grüne, gelbe Elifi vorziehen können, fo will ich dich jetzt auch nicht; 
ih mag nicht einen, der fo mit einem verfchlampeten Bärentalpen: 
ftengel gefchäßelet hat. Da3 muß e3 mir zur Antwort geben; und 
doch habe ich auch während der Gefchichte mit Elifi mehr an Vre— 
neli gefinnet als an z'Eliſi. Erſt jet merke ih, daß mir PVreneli 
immer Tieber gemwefen ift. Und wenn ich das Meitſchi hätte, ich 
wollte auöbieten, einen Hof zu übernehmen und darauf mehr zu ma— 
hen, als irgend ein Anderer. Aber jebt ift e8 zu fpät, es nimmt 
mich nicht, es ift gar ein Eigeliges.” „He, fagte Johannes, man 
muß nie den Muth verlieren, fo lange ein Meitſchi noch ledig ift. 
Das find mwunderliche Greifer und thun gewöhnlich gerade das Ge: 
gentheil von dem, was man ihnen zutraut. Wenn die Sadıe fo 
ift, fo wollte ich anhaſchen, das Meitfehi gefällt mir.” „Nein, Mei- 
fter, nit um hundert Kronen wollte ih das Meitſchi fragen. Ach 
weiß wohl, es zerfchreißt mir faſt das Herz, wenn ich von ihm 
muß und e8 nicht mehr alle Tage fehen fann. Aber wenn ich es 
fragte und es würde mich verachten, Nein jagen, ich glaube, ich hinge 
wich an die Bühnißleiter. Beim Dolder, ich könnte es nicht fehen, 
wenn es ein Anderer zur Kirche führte; ich glaube, ich würde ihn 
erichießen. Aber das heirathet nicht, das bleibt ledig.” Da begann 
Johannes gar herzlich zu lachen und fragte: woher er wille, daß ein 
ſolches Meitſchi, 23 Jahre alt, ledig bleiben werde, „O, fagte Uli, 
es nimmt Keinen; ich wüßte nicht, wer dem gut genug wäre.“ 

Da fagte Sohannes, fie wollten doch maden, daß fie heim fä- 
men, ehe die Kirche aus fei, er möchte nicht in die Kirchenleute 
laufen. Uli folgte ihm wenig redend, und was er redete, Flang im: 
“mer gegen Breneli zu, bald diejes, bald jenes, und Johannes follte 
ihn verfprechen, ja fein Wort über feine Lippen zu lafjen von dem, 
was er ihm gejagt. „Du Gäuchel du, fagte Johannes, wen follte 
ich etwas davan fagen ?” 

Die Bafe Hatte daheim ſchon lange vor Ungeduld gezappelt, 
und jo bald Uli und fein Meeifter in die Stube traten, fagte fie zu 
Ui: „Geh doh in die Etube, in welcher wir gefchlafen Haben, 
und ſieh, was PVreneli macht. Es ſoll einpaden, wir wollen fort.” 
Ui fand das Mädchen vor einem Tifche jtehend, wo es ein Fürtuch 
der Bafe zufammenlegte. Uli ging fachte hinter ihns, ſchlang den 
Arın aber ganz manierlih um dafjelbe und fagte: „d'Baſe preſſirt.“ 
Vreneli drehte fih rafh um, fah wie über dieſe ungewohnte Ver: 
traulichfeit verwundert fehmeigend zu Uli auf. Diefer fragte: „Biſt 
noch immer böfe auf mich?“ „Ich bin über dich nie böfe geweſen,“ 
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fagte Vreneli. „So gieb mir ein Müntſchi, du Haft mir noch keins 
gegeben,” entgegnete Uli und bog jich herab. In diefem Augenblid 
wand Vreneli fih jo kräftig los, dag er in die halbe Stube zurüd- 
fuhr; und doch war es ihm, als hätte ev ein Müntſchi erhalten, er 
glaubte noch deutlih an einem gewiſſen Fleck Brenelis Lippen zu 
fühlen. Dafjelbe aber fuhr muthwillig über ihn ber: Es dünke 
ihns, er fei zu folchen laufen wohl alt, und wahrſcheinlich werde 
die Bafe ihn nicht heraufgefchicdt haben, un mit ſolchem Narrenwerk 
es zu verfäumen. Er folle doch denfen, was Stini, fein alter Schag, 
dazu fagen würde, wenn es dazu käme. Es begehrte nicht mit dem—⸗ 
felben einen Schwinget zu haben wie Uerſi. Dabei lachte es, Daß 
es Uli ganz zerichlagen zu Muthe ward und er die Thüre fuchte, jo 
bald möglich. 

Die Reife "ging fpäter vor jih, als man dachte. Denn als 
man anfpannen wollte, mußte man zuerft noch zu einem Mahl, mo- 
bei des Johannes Frau ihre ganze Kochkunft, den ganzen Reihthum 
ihres Haufes aufgeboten hatte. Obgleich die Baſe in einem fort 
fagte: „Herr Jeſes, wer möchte doch auch von Allem efjen,” fo war 
des Nöthigens fein Ende und jie wurde nicht in’ Ruhe gelaflen, bis 
fie erlärte: Sie bringe, ihre Armi Thüri, nichts mehr hinunter; 
wenn fie noch ein Brösmeli eſſen jollte, jo würde es fie verfprengen. 

Während Uli anfpannte, drüdte jie des Vetters Kindern neues 
Geld in die Hände, gäb wie die jich wehrten und ihre Eltern Die 
Bafe mahnten, fie folle fih doch nicht ſolche Koſten machen, und 
den Kindern zuſprachen, fie jollten doch nicht ſo unverfhämt fein 
und es nehmen. Wenn fie e3 doch nahmen und zu der Mutter eil- 
ten um ihrenSchab zu zeigen, jo hieß e8: „Nein, es bat Lei 
Sattig, wir müflen uns ja ſchämen.“ Und dann fagte die Bafe: - 
es fei ja nicht der Nede werth und fie follten Doch recht bald zu ih— 
nen fommen und ed einziehen, was fie ihnen in den Koften gewefen 
fei. Das werde fih ſchon geben, erhielt jie zur Antwort; aber fie 
hätte nicht jo prejjiren und noch einen Tag bleiben follen. So un: 
ter vielen Reden kam fie endlich auf ihr Sitzwägeli und ſetzte oben 
das Reden fort, Vreneli alle ihre gemachten Betrachtungen mittbei- 
fend, deren in der That nicht wenige waren. Denn fie hatte Man: 
des gejehen, von dem fie fagte: „wenn ich jünger wäre und noch 
befjer möchte, das müßte mir auch fein.” Zu Allem redete Uli 
nichts, war mit feinem Kohli befchäftigt, den er tüchtig traben ließ, 
jo daß endlich die Frau ſagte: „Uli, fehlt dir etwas? machſt es 
dem Kohli nicht zu ſtark? er ift nicht gewohnt, fo zu laufen.” Uli 
verfprach fih und erhielt den Befehl, etwas überm halben Weg zu: 
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halten. Es fei ihr nicht wegen dem Kohli, fagte fie, fondern auch 
wegen ihr ſelbſt. Hamme und Küchli zufammen machten ihr immer . 
Durſt. Breneli fagte, auch ihm fei es recht, e8 hätte e8 gerade wie 
die Bafe, und heute werden fie doch in ein Wirthshaus können, ohne 
für eine Hochzeit gehalten zu werden. Man werde eher glauben, fie 
kämen von einer Gräbt, fo made Uli ein Gefiht. Er hätte keine 
Urſache, ein anderes zu machen, fagte Uli, am allerwenigiten feinet: 
wegen. Am Samftag fei e8 nicht recht, wenn er lade, und am 
Sonntag nicht vecht, wenn ev nicht lache; es fei bald bös z’hreiche. 
„Du bift pudt, Uli, fagte Breneli, ich habe nicht gewußt, daß man 
dir nichtS mehr jagen darf!” „So zanfet recht, fagte die Bafe, das 
gefällt mir; was ſich Tiebt, muß ſich zanken, und ihr machet 
eraft wie zwei am Tage nach der Hochzeit.” Eben darum wolle es 
ja nicht heirathen, fagte Vreneli, fo lange es ledig fei, mache es ein 
Seficht für fi, wie eg ihm gerade anftändig fei. „Ach mache meine 
Gefichter auch für mich, fagte Uli, und du brauchſt fie gar nicht zu 
fchen, wenn fie dir nicht anftändig find. Habe nur noch ein wenig 
Geduld, jo wird dir mein Geficht nicht mehr im Wege fein.” Nit, 
nit! fagte Die Baſe. Machet einander nicht zu guter Lebt noch böje 
und kömmt mir taub heim, Man muß aus Spaß nicht gleich Ernft 
machen, fonft kömmt man nicht durch die Welt. Und wenn man 
gleich fo aufbrennen will, ach b’Hitetis, jo iſt's allerdings befler, man 
bleibe ledig! Ich bin als Meitihi auch aufbegehrifher Natur ge- 
weſen und babe nicht8 Leiden wollen; aber wenn ich bei meinem 
Soggeli fo hätte bleiben wollen, fo lägen er oder ich oder beide im 
Grabe. Ich Habe bald gejehen, daß eins nachgeben, fich ändern muß, 
und da ift die Neihe dazu an mich gefommen. Nicht Daß Joggeli 
nicht auch ein Gleich gemacht, er hat fih auch in Manchem gebei- 
fert.“ „Ich glaube nicht, daß zwei zufamınen fommen auf der Welt, 
die ſich nit mehr oder minder ändern müſſen, menn fie glücklich 
bleiben wollen. Darum ift’8 am beiten, man bleibe ledig, fagte Vre— 
neli, da fann man bleiben, wie man ift, und es grännet einen Nie: 
mand an für nichts und wieder nichts.” „E Vreneli, finneft denn 
nit an Gott, und daß der will, daß wir uns ändern und alle 
Tage befier werden ? Iſt dir der auch zu wenig, daß du um fei: 
netwillen kein ander Geſicht machen willſt, als dir anjtändig ift?“ 
„Aber Bafe, wie kömmt ihr mir auh! Wir reden von einen 
Mann und Ihr kommt mir mit Gott; da ift doch ja gar feine 
Steihheit. Wie einem Gott in Sinn fommenFlann, wenn man 
von einem Manne redet, begreife ich nit. Wenn man von WMän: 
nern redet, fo follte einem immer der Teufel in Sinn fommen, denn 
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der tft ja auch ein Mann , und er hat dag Weib verführt, wenn 
er nicht geweſen, jo wären wir glüdlich geblieben. Bon einer Frau 
Züfelin habe ih noch nichts gehört, das ijt mir cin licher Zeichen, 
daß der Teufel unter dem Weibervolf feine jeings Gleichen gefunden 
bat, jondern nur unter dem Mannenvolf. Unter dem giebt es ja 
ganze Legionen, wie es in der Schrift Heißt.“ „VBerfündige Dich 
nicht, Vreneli, fagte die Bafe, du weißt nicht, was dir beſtimmt iſt. 
Ich glaube, du vedeft nicht, wie es dir um's Herz ift, fondern wie 
ale Meitfcht, wenn fie noch feinen haben, oder der Rechte ihnen 
noch nicht gekommen.” So wie Breneli den Mund zur Antwort 
aufthat, fuhr Uli, der ihnen ganz den Rücken gekehrt und gethan 
hatte, al3 höre er von Allem nichts, zum bejtimmten Wirthshauſe. 
Die Wirtdin empfing fie und führte fie in eine appartige Stube, 
wo die Bafe verlangt hatte, nachdem fie dem Uli gefagi, er folle 
bald nachkommen. Dort befahl fie Wein und auch etwas auf cinen 
Teller oder zweien, das Fahren mache hungrig, fie hätte es nicht 
geglaubt. 

Es war Alles da, nur Uli nicht. Die Wirthin war nach ihm 
ausgeihidt worden, Fam wieder mit den Befcheid, daß fie es ihn 
gefagt; aber er kam doch nicht. Da fagte die Bafe: „Geh, Vreneli, 
und heiße thn auf der Stelle kommen.” Vreneli zögerte und meinte, 
man folle ihn doch nicht zwingen; wenn er hungrig oder durftig 
wäre, er würde ſchon kommen. „Wenn du nicht gehen willit, fagte 
die Baſe, fo muß ich zuleßt noch felber gehen.” Da ging VBreneli 
häſſig und trieb mit Häffigen Worten den bei den Keglern ftehenden, 
Ihmollenden Uli, der Anfangs nicht kommen mollte, herbei. Seinet: 
halben ſagte es, Fönnte er bleiben, wo er wäre; aber die Baje 
befehle es. Er folle kommen, es hätte nicht Luft, ihm noch mehr 
nachzulaufen. 

Uli kam endlich, auf die vielen Vorwürfe der Baſe wenig ant— 
wortend. Dieſe ſchenkte ihm tapfer ein, nöthigte zum Eſſen und 
ſchwatzte Allerlei durch einander, wie es ihr jetzt bei Vetter Johan— 
nes wohl gefallen und wie ſie jetzt wohl merke, wo Uli ſei dreſſirt 
worden. Er müßte aber b'ſunderbar wohl für fie geweſen fein, denn 
noch jebt Hingen die Kinder an ihm und jie Bielten ihn ja werth, 
fajt wie ein Kind. „Du wirft wohl wieder zu ihnen wollen, wenn 
du bei uns fort gehit?” „Nein,“ fagte Uli. „Es ift fonft nicht 
der Brauch, daß man frägt; aber willft du mir's fagen, wo du Hin 
kommſt?“ ſagte die Bafe. Er wiſſe es noch nicht, jagte Uli, es Hätte 
ihm noch nicht preifirt, einen Platz zu nehmen, obgleih er manchen 
hätte haben können. „E nun, fo bleibe du bei ung, das jchidt fich 
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für beide Theile am beſten; wir ſind jetzt an einander gewohnt.“ 
Sie ſolle es nicht für ungut haben, ſagte er, aber er hätte nicht im 
Sinn, mehr Knecht zu ſein. „Haſt du etwas Anderes?“ fragte ſie. 
„Nein,“ antwortete er. „Wenn du nicht mehr Knecht ſein willſt, 
wenn wir dir da unſer Gut in's Lehen geben wollten?“ Dies 
Wort traf Uli wie ein Stein, Er ließ die mit einem Stück Schaf— 
braten beladene Gabel auf den Teller fallen, behielt den Mund aber 
offen, drehte feine Augen nroß mie Nflugsrädlene der Bafe zu und 
ftarrte fie an, al8 ob fie aus dem Mond herab käme. Vreneli, das 
am Tenfter geitanden war und jich über Uli's langes Eſſen geärgert 
hatte, drehte ſich raſch um und horchte mit fpigigen Augen, was das 
geben ſollte. „Ja, fich mich nur an, fagte die Baje zu Uli, es ift 
mir Ernſt mit der Frage: wenn du nicht als Knecht bleiben willit, 
würdeft du mohl ala Lehenmann bleiben? „Frau, fagte endlich Uli, 
wie follte ich Euer Lehenmann werden fünnen? das vermag ich nicht; 
da muß einer anders Hinterjest fein, als ih. Ihr wollt mit mir 
nur Eure laufen treiben.” „Nein, Uli, es ift mir Ernit, fagte 
die rau, und mit dem nit vermögen ift es nichts, das könnte man 
ja machen, daß das Anfangen dich nichts koſtete, die B'ſatzig ift da.” 
„Aber mas denkt Ihr, Frau, fagte Uli, wenn das ſchon wäre, wer 
wollte mir Bürge fein? ein einziges Fehljahr brächte mich auf einem 
folden Gut zu Boden. Das Geſchäft ift zu groß für mid.” „Se, 
Uli, das wird fih alles machen , und die wüſteſten Hüng find wir 
doch nicht, daß wir einen Lehenmann, der uns anftändig ift, wegen 
einem einzigen Jahr zu Grunde gehen ließen. Sag nur, du wolleft, 
jo wird fih das ſchon machen.“ „Ja, Frau, fagte Uli, und wenn 
jih das ſchon machte, wer follte mir die Haushaltung machen ? Das 
will da was heißen.” „He, nimm eine Frau“, fagte die Baſe. 
„Das ift bald gefagt, antwortete Uli; aber wo wollte ich wohl eine 
finden, die gut dafür wäre und die mich nähme?“ „Weißt du 
feine?“ fragte die Bafe. Da ftocdte dem Uli das Wort im Munde, 
und vermweifend grübelte er verlegen mit der Gabel auf dem Teller. 
Breneli aber fagte raſch; es dunfe ihns, es wäre Zeit für fort, der 
Kohli Habe den Hafer längſt gefreffen und Uli werde auch bald ge- 
nug haben, Ohne auf diefe Worte zu hören, fagte endlich die Baſe: 
„Weißt du feine? Ich müßte dir eine. Uli machte wieder Pflugs- 
rädli gegen die Bafe zu; Vreneli fagte: es möchte die auch willen. 
Die Bafe, in ungeftörter ſchalkhafter Gemüthlichkeit, die eine Hand 
auf dem Tiſche, den breiten Rüden behaglich Hinten am Stuhle, 
fagte: „Errathe mal, du kennſt fie wohl.” Uli fah herum an al: 
len Wänden, er konnte das rechte Wort nicht finden, es war ihm, 
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als ob Er einen Erbäpfelftod von einem ganzen Sad Erdäpfel int 
Halfe hätte, und Vreneli trippelte ungeduldig Hinter die Bafe und 
fügte: fie wollten doch machen und fort, es finitere ja fon. Aber 
die Baſe hörte Vreneli nicht, fondern fuhr fort: „KRömmt es Dir 
nit in Sinn? Du kennſt fie wohl, es ift ein werchbar Menfch, 
thut aber zumeilen etwas uwaltig, und wenn ihr nit zufammen 
zanket, fo könnt ihr es fonft recht gut mit einander.” Dazu lachte 
fie recht Herzlich und fehaute eins um's andere an. Da ſchaute Uli 
auf; aber ehe er eine Antwort hervorgeworget hatte, fuhr Vreteli 
dazwiſchen und fagte: „Geh und fpanne an; Bafe, man kann den 
Spaß auch zu meit treiben. Ich wollte, ich wäre nie mit gefahren. 
Ich weiß gar nicht, warum man mich nicht ruhig laffen kann. Ge— 
ſtern Haben mich die Leute taub gemacht, und heute wollt Ihr es 
noch ärger machen. Das ift nicht ſchön, Baſe.“ 

Ui war aufgeftanden und wollte gehen; aber die Bafe fagte : 
„Hock doch nieder und los: Es ift mir Ernft: ich habe ſchon manch— 
mal zu Joggeli gelagt, es fchickten fich nie zwei befler zufammen, 
als ihr beide; es fei, wie wenn ihr für einander gewachſen wäret.“ 
„Aber Bafe d’r Tufiggottswillen, hört doch auf, ſonſt laufe ich fort. 
Ih laſſe mich nicht ausbieten, wie eine Kuh. Wartet doch nur bis 
Weihnacht, da will ih Euch aus den Augen, wenn ih Euch fo er: 
leidet bin, noch vorher. Was wollt Ihr Euch fo vergehene Muhe 
neben, zwei zufammenzubringen, die einander nicht mögen? Uli fragt 
mir gerade fo viel nach, ala ich ihm, und je eher wir von einander 
kommen, defto Lieber ift e3 mir.“ Da ging do Uli der Mund 
auf und er fagte: „Vreneli, zürne mir doch recht nicht, ich vermag 
mich ja gar nichts defien. Aber das muß ich dir fagen: wenn du 
mich ſchon Hafjeft, fo bift du mir ſchon lange Lich geweſen und ich 
wünſchte feine befiere Frau. Es muß einer glüdlich mit dir fein; 
wenn du mich wollteft, ih wäre glüdlich genug.” „So, fagte Vre⸗ 
neli, jest, wo bu vom Hof hörft und daß du Ihn Ins Lehen erbiel- 
teft, wenn bu eine Frau Hätteft, bin ich dir auf einmal recht von 
wegen dem Hof. Dir biit mir ein luſtig Bürfchli. Gel, wenn du 
nur den Hof kriegteſt, fo heiratheteft du jebe Luenz ab der Gaſſe, 
jeben Zaunfteden aus einem Hag. Aber ohä! Du bift an Der 
Legen; es tft nicht, daß ich einen Mann haben muß. IK will gar 
feinen; allweg feinen, der jeden Dachen (Docht) nimmt, wenn nur 
ein Tröpfli Oel daran banget. Wenn ihr nicht fahren wollt, 
fo Taufe ich alleine Heim,” und fomit wollte e8 zur Thüre 
aus hießen. Aber Uli fing es auf, hielt es mit ftarfem Arm, wie 
es ſich auch wehrte, und fagte: „Nein, wahrhaftig, Vreneli, du 
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thuft mir Unrecht. Wenn ich dich haben könnte, ich wollte mit Div indie 
Wildniß, wo ich nichts als ſchwenden und reuten müßte Es ift 
wahr, wo mir zZ’Eliji fo flattirt Hat, da iſt mir der Hof in den 
Kopf gefommen und ich hätte es nur deswegen genommen. Aber 
ſchwer hatte ich mich verfündigt, denn Schon damals bift du mir Im 
Sinn gelegen, und ich Habe dich immer hundertmal lieber gejehen, 
als z'Eliſi. Allemal, wenn ich ihns geſehen, ſo bin ich etfchroden ; 
wenn du mir aber begegnet bift, fo lachte mir alleındl das Herz Im 
Leibe. Frag nur den Johannes, ich habe es ihm heute Morgen ge: 
fagt, eine Frau, wie du eine giebit, müßte ich, fo weit die Sonne 
ſcheint, feine befjere zu finden.“ „Laß mich gehen ‚“ fchrie Vre— 
neli, das während der ſchönen Rede gethan hatte, wie eine Kabe 
am Hälfig, und felbft mit Klemmen und Kragen nicht ſchonte. „Ich 
will dich gehen laſſen, fagte Uli, der. männlich das Kragen und 
Klemmen aushielt, aber du mußt mich nicht im Verdacht haben, 
al3 wollte ih dich nur, wenn ich Lehenmann werben könnte Du 
mußt glauben, ich hätte Dich fonft lieb.” „Ich verjpreche nichts!" 
rief Vreneli, riß fi 1o8 mit eigenet Gewalt und floh oben an den 
Tiſch. „Du thuft doch fo wüſt, wie elite junge Katze, fagte die Bafe. 
Ich habe mein Lebtag Fein ſolch Meitfchi gefehen. Aber thuüe jetzt 
vernünftig, komm hoc dä neben mich! Willſt du kommen oder nicht? 
ih gebe dir mein Lebtag Fein gutes Wort mehr, wenn du nicht eine 
Minute da Hoden und dich ftille Halter willſt. Uli fag, man folle 
noch eine Halbe bringen. Halt di ftill, Meitfehi, und rede mir 
fein Wort darein,” fagte die Baſe und erzählte nun, mie es ihr 
wäre, wenn beide fortgingen; mas fir böſe Tage ihr warteten; ver- 
goß ſchmerzliche Thränen über ihre Kinder und wie fie noch glüd- 
lich werden könnte, wenn es ginge, wie ſie In ſchlafloſen Nächten 
es ſich ausgedacht. Wenn zwei mit einander glücklich werden könn— 
ten, jo wären fie es. Sie babe Joggeli manchmal geſagt, fie hätte 
ihrer Lebtag nie zwei Menſchen gefehen, die einander jo wohl ver: 
ftünden in der Arbeit und einander fo behüfflich feien. Wenn fie 
fo fortführen mit eitander, jo müßten fie zu ſchönem Vermögen fon: 
men. Was fte ihnen behülflich fein fünnten, bas würden fie thun. 
Sie hätten e8 nicht, wie Diele Lehenherren, denen nicht wohl fei, 
wenn hicht alle zwei Jahre ein Lehenmann auf ihrem Gut zu Grunde 
gehe, und die allemal fchlaflofe Nächte hätten und am Zins aufſchla— 
gen wollten, wenn einmal ein Lehenmann zu rechter Zeit den gan: 
zen Zins geben Tann, weil fie fürdhten, cr habe das Lehen zu wohl⸗ 
feil. „Nein, gemiß, fagte fie, wir wollten thun an euch, wie wenn 
{hr unfere eigenen Kinder wäret, und ein Troſſel müßte Breneli 


—— no. 


haben, deſſen Feine Bauerntochter fi zu Schämen hätte. Aber wenn 
ihr das nicht gerathe, und Wreneli wüſt thun wolle, fo wüßte fie 
nicht, was anfangen; fie wollte Licber nicht mehr heim. Sie wolle 
ihm nichts Fürhalten, „aber das hätte jie doch nit um ihns ver- 
dient; fie hätte Öppe gethan an ihm, was ihr wohl angeftanden fei. 
Und das Wüſtmachen thue «8 ihr erpreß zu leid, fie merke e8 wohl. 
Es fei fhon lange nicht mehr wie fonft gegen fie. Und gar herzlich 
weinte die gute Frau. „Aber Bafe, fagte Vreneli, wie könnt Ihr 
auch fo reden? Hr feid ja meine Mutter gewefen, für eine folche 
habe ich Euch immer gehalten, und wenn ih für Euch durch's Feuer 
follte, ich befänne. mich feinen Augendlid. Aber jo einem Schnürfli 
lajfe ich mich nicht anhängen. Wenn ich doch endlih einen haben 
muß, jo will ich einen, dev mich lich hat, und mich meinetwegen 
nimmt und nicht mit ſammt den andern Kühen zum Lehen begehrt.“ 
„Wie Fannft du auch jo veden? ſagte die Bafe, haft du nicht gehört, 
daß er gefagt hat, er habe dich ſchon lange lieb gehabt?" „Sa, 
ſagte Breneli, das jagen fie alle, einer wie der Andere; wenn man 
aber an dicfer Lüge erjtiden müßte, es würde wenige Hochzeit geben. 
Er wird auch nicht bejjer fein al die andern; wenn Ihr nit von 
Hof angefangen hättet, Ihr hättet dann fehen können. Und es ift 
auch nicht vet von Euch’ geweien, mir nicht3 von Allem zu fagen, 
und mich ihm da fo ungefinnet darzumwerfen, mie einer Sau einen 
Zannzapfen. Wenn Ihr mir zuerft ein Wort gegönnt hättet, fo 
hätte ich Euch fagen können, was Trumpf ift bei Uli: er fagt auch: 
Geld, du bift mir lieb, und dann fol Eine verftehen: Gäll, du 
bift mir lieb!" „Du bift ein munderliches Greth, fagte die Bafe, und 
thuft ärger, als wenn du die vornehmfte Herrentochter wäreft.“ 
„Eben, Bafe, weil ich nichts bin, als ein Meitfchi, jo ftcht e8 mir 
wohl an, vornehm zu thun und mich da nicht jo vorwerfen zu laſſen. 
Ich glaube, ich habe ein größer Recht dazu, ald manche vornehme 
Tochter, fei es dann meinethalb eine Herven- oder eine. Bauern- 
tochter.” „Aber Breneli, fagte Uli, was vermag ich mich deſſen 
und foll ich es jeßt entgelten? Du weißt im Herzen wohl, daß ich 
dih lieb habe, und ich habe fo wenig von dem gewußt, was bie 
Baſe im Sinne hatte, als du. Es iſt daher nicht recht, daß Du es 
an mir auslaſſeſt.“ „Ach, fagte Vreneli, erſt jet merke ih, daß 
das Ganze eine abgeredete Sache war; du würdeft dich fonft nicht 
verſprechen, che ich dich angeklagt. Das ift erſt vecht wüſt, und ich 
will von der ganzen Sache nicht3 mehr hören; ich laſſe mich nicht 
fo hineinfprengen, wie man die Fiſche ind Garn fprengt.” Damit 
wollte Breneli wieder auf und fort; aber die Bafe hielt es feit am 
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Kittel und ſagte ihm: es fei das wüſteſt und mißtrenft Mönſch, 
wo an der Sonne herumlanfe Seit wann fie hinter feinem Rücken 
unter dem Hütli Spiele? Das fei wahr, wegen diefer Sade habe 
fie zum Better begehrt, und deffetwegen habe fie beide mitgenommen. 
Aber was jie im Sinn gehabt, habe Nivmand gewußt, nicht einmal 
Joggeli, gefchweige denn Ui. Sie habe dem Vetter den Auftrag 
gegeben, dem Uli die Würme aus der Naje zu ziehen, und es fei 
wahr, der habe Vreneli gruſam gerühmt, jo daß der Better ihr ge: 
fagt, Mi nähme Vreneli lieber heute als morgen; aber er dürfe ihm 
nichts fagen, ev fürchte, es halte ihm z’Elifi vor. Darauf hin Habe 
fie gedacht, ſie wolle veden, wenn Uli nicht dürfe; denn daß ihm 
Ui nicht anjtändig fei, das überrede jie Niemand, fie habe ihre Au: 
gen noh nit am Rücken. Er vermöge fi alfo defjen nichts. 
„Aber warum fünmt er denn heute in die Stube, wo ih einpadte, 
fragte Breneli, und will mir cin Müntſchi acben? das hat er noch 
nie gethan.” „He, fagte Uli, ih will es dir grad fagen. Als ic) 
heute mit dem Meifter geredet hatte, da bliebeft du mir im Sinn 
mehr als je und ih dachte, ich wollte geben, was ich hätte, wenn 
ich wüßte, ob du mich Lieb hätteft und mich nehmen würdeft. Vom 
Lehen mußte ich Fein Wort. As ich heute dich fo allein antraf, 
da übernahm es mich, ich wußte nicht wie, es kam mir in den Arm 
faft wie ein G’füchtt, ich müßte dich anrühren, dich um ein Müntfchi 
fragen. Anfangs glaubte ich, ich hätte eins erhalten; allein fpäter 
dachte ih, es könnte doch nicht fein, du Hätteft mich fonft nicht fo 
mild in die Stube hinaus gefchoffen; ich dachte, du Hätteft mich 
nicht gerne, und das machte mich betrübt im Herzen, und ich dachte, 
wenn nur Weihnacht da wäre, daß ich fort Fünnte, da wollte ich 
weit, weit ins Weljchland hinein, daß nie Jemand mehr etwas von 
mir höre, Und fo iſt's mir noch, Vreneli, wenn du mich nicht willft, 
‚fo will ih vom Lehen nichts, will fort, fort, fo weit mid) die Füße 
tragen, und fein Menfch jo erfahren, wohin ich gekommen.” Er 
war aufgeftanden, vor Vreneli getreten, das Waſſer ftund ihm in 
den treuberzigen Augen, der Bafe aber vollte es die Baden ab. 
Da fah PVreneli zu ihm auf, die Augen wurden ihm feucht, aber 
in den Augen zudte noch der Spott und der Trob, die niedergehal: 
tene Liebe brach auf und begann durch die Augen ihre leuchtenden 
Strahlen zu werfen, während das jungfräuliche Widerftreben die 
Lippen aufwarf als Schanze gegen das Eraeben an die männliche 
Zudringlichkeit. Und während die Augen Liebe leuchteten, famen 
doch Hinter den aufgeworfenen Lippen hervor die fpottenden Worte: 
„Aber Uli, was jagt dann Stini, wenn du ſchon wieder eine andere 
wöllſt? Wird es dir nicht fingen: 
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Er hat ein Herz wie e8 Tubehus, 
Flügt die eini dry, flügt die anderi drug!“ 

„Aber wie magſt du auch mit ihm den Narren treiben? fagte 
die Baſe, du fiehit ja, wie es ihm Ernſt iſt. Wenn ich ihn wäre, 
ich Fehrte Dir das Neft und jagte dir: blafe mir, wo ich. fchön bin!“ 
„Er hat d'Wehle, Bafe, und Ihr wiſſet nicht, ob es mir nicht recht 
wäre”, fagte Breneli. „Nein, e8 wäre div nicht vet, Meitſchi, fagte 
die Bafe, ich Höre es dir ſchon an. Und Uli, wenn du nicht ein 
Löhl bift, fo nimmft du es jet um den Hals; es ſchießt dich nicht 
mehr in die Stube Hinaus , glaub’ es mir.“ Indeſſen hätte die 
Baje fait Unrecht erhalten. Noch cinmal bot das Mädchen feine 
Kraft auf, und Uli wäre in raſchem Umſchwunge bald wieder geflo- 
gen. Allein de Mädchens Kraft hielt nicht aus. Das Mädchen 
fiel an Uli's treue Bruft und fiel in lautes, faft krampfhaftes Wei: 
nen aus. Es wurde den beiden Andern, als das Schluchzen nicht 
aufhören wollte, faſt Angit dabei; fie begriffen nicht, was has fein 
jolle. Uli tröftete, fo gut er konnte, und fagte, es jolle doch ja recht 
nicht fo thun, und wenn es ihn lieber nicht wollte, fo könne er ja 
gehen, er wolle ihns nicht plagen. Die Bafe balgete erft, es fei 
dumm gethban; zu ihrer Zeit hätten die Mädchen nicht die Schloß: 
hunde verjpottet, wenn fie Einen gefunden. Dann wurde ihr aber 
auch bange, und fie fagte, jie wolle e8 nicht zwingen; wenn es Lieber 
nicht wolle, jo könne es ja ihretwegen machen, was es wolle. Es 
folle do nur d'r Gottswillen nicht fo thun, die Wirthsleute könn— 
ten jonft glauben, was es wäre. Endlih konnte ihnen Vreneli fa: 
gen, fie follten e8 do nur ruhig lafjen, es wolle fich zu überwinden 
ſuchen. Es ſei fein Lebtag eine arme Waife gewefen und verfioken 
von Augend.auf. Es Habe nie ein Vater e8 auf den Schooß genom: 
men, die Mutter e8 nie gefüßt; nie habe es feinen Kopf an irgend 
einem Halſe verbergen können. Es hätte ihns manchmal gebünft, 
gerne wollte es fterben, wenn es nur dabei Jemand auf den Knieen 
fiten, Jemand dabei um den Hals nehmen könnte; aber jo lange 
es Kind geweſen fei, habe Niemand ihns lieb gehabt, nirgends hätte 
e8 fein follen. Es könne nicht fagen, wie oft e3 einjam gemeint. 
Sein Sehnen fei immer und immer darauf gegangen, irgend einmal 
Jemand fo von ganzem Herzen, ganzem Gemüthe lieb haben zu kön— 
nen; Jemand zu finden, an deffen Bruft es fein Haupt in Leid und 
Freud legen fünnte. So eine Freundin aber habe es feine gefunden. 
Da babe es gedacht, wenn man ihm vom Heirathen geſprochen, es 
wolle e8 nie, es fei denn, es könne fo von Herzensgrund glauben, 
Daß das die Bruft fei, an die e8 in Leid und Freud fein Haupt 
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legen, die ihm treu fein werde im Leben und im Sterben. Aber es 
babe feine gefunden, zu der es diefen Glauben hätte haben Fünnen. 
Uli fei ihın Lieb, fei ihm ſchon lange Lieb, mehr ala e8 jagen wolle; 
aber dieſen Glauben zu ihm babe es noch nicht finden fünnen. Und 
wenn es dießmal getäufcht würde, wenn Uli nicht die rechte Liebe, 
die rechte Irene für ihns hätte, dann wäre ja fein ledtes Hoffen 
dahin, dann würde e8 Feine mehr finden, dann müßte es unglücklich 
ſterben. Darum made es ihm Angſt und fie jollen e3 bad P’r 
Sottswillen ruhig laflen, damit es fo vecht überlegen fünne, was es 
made. Ach, fie wüßten es nicht, wie es einer armen Waiſe zu 
Muthe fei, das der Vater nie auf dem Schooße gehabt, die Mutter 
nie geküßt! „Du biſch e Göhl!“ fagte die Bafe und wiſchte bie 
nafien Baden ab. „Wenn ich gewußt hätte, daR ed dir nur da 
fehle, auf ein Müntſchi mehr oder weniger wäre e8 mir doch gewiß 
nicht angefommen. Aber warum ſagſt du es nieht? unfer eins kann 
doch wahrhaftig nicht an Alles finnen.“ Uli’fagte, er hätte das 
verdienet, e8 geihehe ihn echt, er hätte gedenken follen, daß ed ihm 
fo gehen werde. Aber wenn es in ihn hineinfchen fönnte, jo würde 
es fehen, wie lich er es hätte und wie aufridhtig er e8 meine. Er 
wolle fich nicht entjchuldigen, er babe fehon mehrmals an's Wyben 
gefinnt, aber lieb gehabt habe er Keine wie ihns. Uber er wolle 
e3 nicht zwingen, er müſſe in Gottes Namen fich gefallen laſſen, was 
fein Wille ſei. „Du börft es ja, fagte die Baſe, wie lieb er dich 
haben will! Komm, nimm dein Glas und mach Geſundheit mit 
Ui und verſprich ihm, du wolleft die Lehenfrau in der Glunggen 
werden.“ Vreneli ftund auf, nahm fein Glas, machte Gefundbeit, 
aber verſprach nichts, fondern bat: man folle ihn nur heute noch 
rubig lafjen, und nichts mehr davon fagen; morgen wolle es den 
Beſcheid geben, wenn es fein müſſe. „Du bift ein wunderliches 
Greth, fagte die Baſe. He nun, Uli, fo fpann an, fie werden da- 
heim nicht wifjen, wo wir bleiben.“ Draußen flimmerten die Sterne 
im dunfelblauen Grunde, weiße Nebelmöltchen fchwebten über feud): 
ten Matten, einzelne Streifen hoben neugierig an Thalwänden ſich 
auf, laue Winde wiegten dad matte Laub, hie und da lüutete eine 
auf der Weide vergefjene Kuh ihren vergeglichen Meifter, hie und 
da ſchickte ein übermüthig Bürſchchen fein Jauchzen weit über Berg 
und Thal. Die Bewegungen des Tages und des Fahrens riürttelten 
die Bafe in tiefen Schlaf und Uli hielt mit gefpannter Kraft den 
wild ausgreifenden Kohli in ziemlichem Taufe; Vreneli war alleine 
in der weiten Welt. Wie weit am fernen Himmel die Sterne ſchwam— 
men in des unermeßlichen blauen Meeres ſchrankloſem Raume, jeder 
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für ſich in einſamer Bahn, fo fühlte es ſich wieder, das arme, ein- 
ſame, verlaſſene Mädchen, im großen Weltengetümmel. Wenn es 
fort war von Baſe und Vetter, wenn ſie geſtorben waren, ſo hatte 
es Niemand mehr auf der Erde; kein Haus, wohin es ſich flüchten 
konnte in kranken Tagen; keinen Menſchen, dem es etwas klagen 
konnte; kein Auge, das mit ihm lachte, mit ihm weinte; keinen 
Menſchen, der einmal weinte, wenn es ſterben ſollte; ja vielleicht 
keinen, der ſeinen Sarg begleitete bis zu dem engen, kalten Hauſe, 
das man ihm endlich doch gewähren mußte. Allein war es, einſam 
und verlaſſen ſollte es durch das Weltgetümmel bis zu ſeinem ein— 
ſamen Grabe, auf langer Wanderung vielleicht durch viele, viele ein- 
ſame Jahre, gebeugter, muth- und fraftlofer .von Jahr zu Jahr, ein 
alt, vermwittert, verachtet. Wejen, den kaum Jemand Herberge mehr 
gab, wenn auch um Gotteswillen dafür angeiproden. Neues Weh 
zuckte ihm im Herzen, Klagen wollten aufquellen: warum doch wohl 
der Vater, der gute, der die Liebe heike, jo arme Kinder leben laſſe, 
die Niemand hätten auf der Welt, die in der Kindheit verftoßen 
würden, in der Jugend verführt, im Alter verachtet? Da begann 
es doch zu fühlen, daß es fih an Gott verfündige, der ihm viel 
mebr ‘gegeben, als Vielen; der feine Unſchuld behütet bis auf diefen 
Tag, e3 fo geitaltet, fo Hatte werden laſſen, daß ein reichlich Aus- 
fommen ihm ficher fchien, wenn Gott feine Oefundheit erhielt. Es 
begannen ihm aufzutauden, wie aus dem Mebel die Hügelſpitzen 
und die Kronen der Bäume, die Liebeszeichen, die Gott augenfchein- 
ih über fein Leben auögeftreut; wie e3 behütet worden bier und 
dort; wie e8 viele heiterere Tage genofjen, ala viele, viele arme Kin- 
der, und wie es auch Leute gefunden, viel beflere, als andere Kin: 
der, Die, wenn fie es’ auch nicht wie Bater und Mutter an ihre 
Herzen nahmen, ihns doch auch lieb gehabt und fo erzogen, daß es 
vor alle Leute treten durfte mit Gefühl, daß man ihns für einen 
eigentlichen Menſchen anfehe. Nein, klagen durfte es nicht Über den 
auten Vater droben; es fühlte, daß deſſen Hand ob ihm geweſen. 
Und war: feine Hand nicht noch jegt über ihm, war fie nit auch 
heute über ihm? Hatte er jich wohl über das arme einfame Meit- 
jhi erbarmet? Hatte er den Rathſchluß mohl gefaßt, weil es getreu 
geblieben His dahin und von der Sünde fich unbefledt zu erhalten 
aefucht, nun auch feines Herzens Sehnen zu ftillen, ihm eine treue 
Bruft zu geben, an die es fein Haupt lehnen konnte; etwas Eigenes, 
damit einft Jemand weine bei feinem Tode, Jemand es beyleite auf 
dem trüsen Wege zum fchaurigen Grabe? War das wohl Uli, der 
getreue, viel gewandte Knecht, den es jo lange fhon in verichwicge: 
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nem Herzen geliebt; dem es nichts vorzubalten wußte, als feine Ver: 
irrung mit Elifi, daß ev auch von dem Wahn ergriffen worden, das 
. Geld mache alüdlich; der fo tren und ehrlich fein Herz dargethan 
und feinen Fehler berene? War e8 nicht eine eigene Fügung, daß 
fie fich beide getroffen gerade an diefem Orte, daß Uli nicht früher 
fort gekonimen, daß Elifi ſich habe heirathen müflen, daß der Baſe 
der Wunſch komme, das Gut Mi in Lehen zu geben? Hatte das 
alles jich nicht recht wunderbar treffen müjlen, war darin nicht offen: 
bar des Vaters gütige Hand? Sollte es wohl da3 Dargebotene 
verfhmähen? War e8 etwas Harte, Widerliches, das ihm zugemu: 
thet wurde? Nun rollte die Seele ihre Bilder auf, bevölferte mit 
ihnen die öde Zukunft. Uli war fein Mann; c3 hatte Wurzel ge: 
Ihlagen im Leben, in der weiten Welt; fie waren der Mittelpunkt, 
um den ein großes Hausmefen jih ordnete, um ihren Willen krei— 
jend. Hundertfältig geftaltete diejes Bild ſich vor feinen Augen, 
und immer fchöner, Tieblicher woben defjen Farben ſich durch einan: 
ber. Es wußte nicht mehr, daß c3 im Wägeli fuhr, es war ihm 
jo leicht, fo wohl um's Herz, als ob es bereit athme in jener Welt, 
wo feine Sorge, fein Leid mehr ift; da vollte das Wägelein über 
einen Stein. Vreneli fühlte ihn nicht, aber die Baſe erwachte mit 
langem Gähnen und fragte mühfam fich fajfend: „E wo find wir, 
ih babe doch nicht geſchlafen?“ Da fagte Uli: „Wenn Yhr recht 
Ineget, fo ſehr Ihr dort unfer Licht durch die Bäume.” „Herr Jeſes, 
wie babe ich doch gefchlafen! das hätte ich doch Niemand geglaubt. 
Wenn nur Joggeli nicht balget, dak mir fo ſpät find.“ „Es macht 
noch nicht3, fagte Uli, und morgen fanıı der Kohli ruhen, wir brau: 
hen ihn nicht.” „He nun, fagte die Bafe, jo macht c3 defto min- 
der. Aber wenn die Roſſe ſpät heim fommen und früh fort follen, 
jo ift da8 cine Schinderei. Nähme man doch, wie es einem wäre, 
wenn man es einem auch jo machen würde, immer laufen, immer 
laufen und feine Zeit zum Eſſen und Schlafen.“ Aus allen Thü- 
ven ſchoßen diesmal mit Lichtern und Laternen die Bewohner der 
Glungge, als fie das herannahende Wägeli hörten, die einen an's 
Pferd Hin, die andern zum Wägeli; felbit Joggeli gnappete herbei 
und fagte: „Sch Habe geglaubt, ihr kommet Heute nicht mehr, es 
hätte euch etwas gegeben.“ 

Nun ging es wie an allen Orten, wenn dic Hausmutter fpät 
beim kömmt, mit Reden und Fragen; doch war noch feine Stunde 
verflofjen, fo war's ftille in der Olungge, nur im Stalle hörte man 
den Kohli freſſen. Der ſchöne Schlaf hatte fich über feine Bewoh— 
ner gefenft und feine Gaben gebracht, da8 Vergejlen alles Leids und 
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manch ſchön Gaukelſpiel vor Die bewußtloſe Seele. Dog auf einem 
Bette ſah man ihn nicht weilen. Es war ein veinlid Bett, auf 
demfelben lag eine Federdecke und drinnen ein noch ftattlicheres Mäd— 
hen; zu voll war dejlen Seele, des Schlafes Eindrüde aufzunehmen. 
Was jener Stein unterbrochen, das tauchte wieder auf; liebliche Bil: 
der aller Art ſchwammen über die Seele, flüchtig eilten die einen 
vorüber, ſüß und wonniglich weilten andere lange über dem verflär: 
ten Mädchen, das niht in unruhiger Pein Hin und ber fi merfend 
den Schlaf ſuchte, fondern in feliger Hingebung unbemerft Stunde 
um Stunde an fich vorüberrinuen ließ. Als kühle Morgenlüfte durch 
die Thäler ftrichen, da begann ein ſüßes, banges Schnen aufzumal: 
len, des Mädchens Bruft zu ſchwellen, das Schnen, Uli Ja zu ſa⸗ 
gen; ihm zu jagen, es wolle fein jein für immerdar; das Sehnen, 
ihn auch fein nennen zu können für immerdar. Je dringender Die: 
ſes Sehnen ward, defto mehr gattete e3 ſich mit der Bangigkeit, das 
erfehnte Glück möchte nur ein Traum fein, möchte fi verflüchtigen 
wie des Traumeß Bilder, anı Morgen möchte Uli nicht .mehr zu fün- 
den fein, könnte erzümt über Vrenelis Benehmen andere Sinnes 
geworden fein. O wie ihm jebt diefes Jagen und Abweifen leid that, 
wie es fich nicht begreifen Eonnte, wie es ihns mehr und mehr drängte, 
das Berfchulden gut zu maden, zu vernehmen, ob Uli noch gleichen 
Sinnes geblieben ſei die Nacht Hindurd. Es litt ed nicht mehr im 
Bette, leife ftund es auf, öffnete ein Fenfterden, athmete Morgen: 
luft, zog fih an und begann fein Morgenwerk leife, daß Niemand es 
höre. Leiſe öffnete es die Thüre, ftille war es draußen, fein Knecht 
rührte fih noch, fein Pferd fcharrte nah Futter. Da ging es leiſe 
duch den Schopf dem Brunnen zu, dort im fühlen Wafler fi zu. 
waſchen nah üblichem Brauch. Am plätfchernden Brunnen ftund 
eine Geftalt gebeugt über den Trog und mit Eifer auch ein folches 
Merk verrihtend. Mit pochendem Herzen erfannte Vreneli feinen 
Uli, da ftund der Erjehnte. Da ſchwanden Nacht und Nebel, wie 
Morgenroth ging e3 ihm auf, und wie ein Herz ziehen könne, das 
fühlte es jet. Doch den unwiderſtehlichen Zug noch mädcenhaft 
zu umjchleiern, war ihm jeine Schaltheit zur Hand, und mit un: 
börbarem Tritte an Uli getreten ſchlug es vajch beibe Düne vor 
deſſen Augen. In gewaltigem Schred zudte der ſtarke Mann zu: 
ſammen, ein Halber Schrei entfuhr ihn; dann die Hände vor den 
Augen fafjend, erkannte er mit füßer Wonne der ſchönen Hände ſchöne 
Eigeuthümerin: „Bift du es?“ fragte er. Und PVreneli wußte, 
wen er meine, und feine Hände fanfen tiefer, umſchlangen den theu— 
ven Mann und wortlos Ichnte es fein Haupt an deſſen thaure Bruft. 


Da, wie aus dem Brunnen Welle um Welle jprudelte, Hell und Flar, 
jo mogte in Mi das Bewußtſein feines Glückes auf in mächtigen, 
ungetrübten Wogen. Gr 309 das theure Mädchen an fich, und wie 
die Wellen des Brunnens pläticherten und Bläschen warfen in blan— 
kem Troge, fo flüjterte Mi dem Mädchen feine Freude zu, verfuchte 
ein leiſes Küſſen und fein Stop warf ihn diesmal zurüd von dem 
hotden Ufer, dem cr zugeſteuert. „Willſt du meins fein?“ Horte 
der Brunnen: „Bift du mein?” foste e8 wieder. Und noh Man: 
h:3 hörte der Brunnen, aber er jagte es Niemand. 

Fin eigenes Gefühl durchſtrömte beide; das Gefühl, ein theures 
Kleinod gefunden zu haben; das Nerlangen, bei diefem Kleinod zu 
jein für und für und fonder Unterlaß. Wenn Jemand einen Lieben 
Brief erhält: wie oft fährt feine Hand in die Taſche und liest ihn 
von Neuem! Wenn Jemand einen Acer gefauft hat: mie oft geht 
er bin des Tages und befchauet feinen Kauf! Wenn Jemand eine 
liche Seele gefunden und an fich gebunden, nicht nur für dieſe Zeit, 
jondern auch für die Ewigkeit: fol es ihn dann nicht Hin zu Diefer 
Scele ziehen mit Himmelsgewalt? fol e3 ihm nicht in ihre Aus 
gen, die Thore der Seele, hineinziehen, um das Gefühl lebendig zu 
erhalten, Ein3 mit einer Seele zu fein in Zeit und Emwigfeit?-Die- 
je8 Einswerden mit einer Seele von ganzem Herzen, ganzem Ge— 
müthe und allen Kräften, in welcher Tereinigung alle Ichſucht un 
tergeht , iſt das nicht auch ein Vorläufer des Einswerdens mit Gott, 
welchem ebenfalls unfere Selbftjucht zum Opfer fallen muß? Und 
wie der, der Eins geworden ift mit dem Nater im Himmel, denjel: - 
ben vor Augen hat, wenn die Sonne fheint und die Nacht Finfter: 
niß bringt in jedes Land und jede Kammer, fol dann dem, der eine 
Seele gewonnen, nicht auch vergönnt fein, diefe Seele zu ſuchen und 
wieder zu juchen, fo oft die Räume und Geſchäfte der Erde fie ihm 
aus den Augen tragen? Der tiefe Seclenzug in diefen Zeiten wird 
jelten vecht verftanden, bringt daher auch felten die rechten Früchite. 
„Sie mahen recht närriſch mit einander, hört man fagen, fie machen 
einem Längizyt.” Das glaube ich gene; aber warum gönnt man 
ihnen nicht die ungeftörte Kreude an einander? Ach Gott, die Welt 
und die Furcht der Welt vor ihrem eigenen Fleiſche. Ach Gott, dic 
Welt und ihre Neugierde, die fchen will, wie zwei zufammen thun, 
und dann, wenn fie feinen rechten Sinn zu einander haben, jagt: 
„Die beiden lob ich mir, Die find recht vernünftig; wenn mai es 
nicht wüßte, man merkte ihnen gar nichts an, daß fie Brautleute 
wären.” Ich möchte fait fügen, das fer cine vermaledeite Vernünf: 
tigfeit,, welche für die Seele und ihr Sehnen feine Empfänglichkeit 
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hat, höchftens für des Leibe Reize, deren Empfänglichfeit man aller: 
dings. lieber im Dunfeln zeigt, meiftens nur für des Geldes ver- 
bängnipvolles Klingen. Dreneli und Uli hätten kaum verftanden, 
was da gefchrieben ſteht; aber diefen Zug der Seelen empfanden fie. 
Kaum waren fie getrennt worden, fo fuchten fie fich wieder, und der 
Brunnen war die heilige Stätte, wo fo ojt fie ſich fuchten und fan: 
den. Noch nie Hatte Vreneli jo viel Waſſer in die Küche gebraucht, 
Uli noch nie fo viel zu waſchen oder zu tränken gehabt. 

Während beim Brunnen cin junges Glück aufging, hielt ein 
alte8 Ehepaar im Stübli feine Zwiegeſpräche. Joggeli und feine 
Frau erwachten frühe, und den alten Gliedern die nöthige Ruhe 
gönnend, erachteten fie diefe Stunde am ſchicklichſten, ein vertrantes 
Wort zu wechſeln. Nachdem die Frau an Joggelis unruhigem Dre: 
ben deſſen Erwachen wahrgenommen, fragte fie: ob er ſeither nichts 
von einem Knechte vernommen, ob geftern feiner da geweſen fei? 
Weihnacht rücke, jo könne das doch nicht gehen. Nun begann Jog— 
geli fein altes Klaglied über Elijis Heivath, an der ev nicht Schuld 
jet und die ihm Uli forttreibe. Seit der da fei, trage ihm der Hof 
1000 Pf. mehr ein. Wenn do das Meitfchi habe heirathen müſ— 
jen, jo wollte ich zuleßt lieber, e3 hätte Uli genommen, als jo einen 
ungefütterten Baummollenhändler. Er hätte feinen Magen, einen . 
andern Knecht zu fuchen; wenn er nur Uli wieder haben könnte, es 
vente ihn kein Geld. 

Sie wiſſe nicht, wie das gehen jolle, ſagte die Frau; fie babe 
mit Uli geredet, allein er habe nichts davon hören wollen, länger 
bier Knecht zu fein. So hätte man’s, fagte Joggeli, die Frauen 
machten Alles, wie fie wollten, ſie begehrten Alles zu vegieren, und 
wenn etwas krumm gehe, fo follten es die Männer gerade machen. 
Er hätte voraus gejagt, das käme fo; fie könne feinethalb jeßt jelbft 
einen Knecht ſuchen. Wenn das fo gemeint fei, fagte fie, jo wolle, 
fie mit Alleın nicht3 mehr zu thun Haben. Wer am Ende bös hätte 
wenn Alles Schlecht ginge, als jie, die die Hausbaltung machen müßte? 
Das Befte wäre, fie würden das Gut zu Lehen geben ; fie wüßte 
eigentlih nicht, Fiir wei fie bös Haben follte bis ins Grab. Es 
danfe ihr doch zulegt Niemand dafür, fondern je mehr fie zuſammen— 
gehüfelet habe, deſto mehr lache man fie aus. Das fei ihm auch 
vet, fagte Joggeli, er begehre nicht länger zu pflanzen, damit ihr 
Tochtermann komme, Die Sache nehme und das Geld für fi) be- 
halte. Aus freien Stüden babe er ihm eine Eheſteuer gegeben, 
größer als fie mancher Landvogt gebe; es fchiene ihm, der könnte 
zufrieden fein und ihn jetzt ruhig laſſen. Wenn fie ihm einen an: 
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ftändigen Lehensmann müßte, jo wollte er noch heute mit ihm bie 
Sache richtig machen. Sie wüßte feinen bejjern al3 Uli, ſagte fie. 
„Uli? fagte Joggeli. Ja, wenn der befer Hinterfeßt wäre und eine 
anftändige Frau. hätte, fo wäre mir der der Nechte, aber fo kann 
er fein folhes Out übernehmen.“ „He, fagte die Baſe, eine”, beffere 
Frau al8 Vreneli wüßte fie nicht, und fie glaube, fie hätten nichts 
wider einander. Daneben ſei Mi auch nicht mittelos und vielleicht 
wiirde Better Johannes ihm Helfen, wenn man es begehrte; es dünke 
jie, derfelbe habe gar viel auf Uli.” „So, fo, ſagte Joggeli, es ift 
alſo ſchon Alles richtig!" „Was richtig?” fragte fie. „Glaubſt 
du, ich folle nichts merfen? Du bift nicht umfonft nach Erdöpfel— 
fofen gefahren, fo mir nichts, Div nichts, daß ich wich faft zu Tode 
gewundert habe, und haft Breneli und Uli mitgenommen. Du mußt 
doch nicht meinen, daß ich jo dumm fei und nichts merfe, was hin— 
ter meinem Rüden abgefartet wird. Aber ich bin auch noch da, 
und es ift nicht bravs von dir, fo mich zum Narren zu halten und 
mit freinden Leuten unter dem Hütli fpielen gegen mid. Aber 
warte nur, ich will es dir reifen. Ich will zeigen, wer Meifter ift.“ 

Kun defanı die gute ran Feine Antwort mehr, fie mochte vor: 
bringen, was fie wollte. So daß jie endlich fagte: „He nun danı, 
jo fei meinethalben Meifter und arbeite meinethalben den Hof felbft 
und mache die Haushaltung auch noch dazu, ich aber will nichts 
mehr damit zu thun haben.” Brunmend wälzte fie fich auf die an- 
dere Seite, ſchlief wieder ein und ftund am Morgen fpäter als fonft, 
ihweigend und jchmollend auf. Luftig tanzte Vreneli im Haufe 
herum; es war, als ob es über Nacht Federn in die Beine bekom— 
men hätte und eine Mundharmonifa zwifchen die Zähne Ganz 
verwundert ſah die Baſe dem Weſen zu und fagte ihm endlich, als 
fie allein waren: „Iſt e8 div über Nacht anders gekommen, willft 
du ihn jebt?" „O Bafe, fagte Breneli, wenn Ihr mich zwingen 
wollt, was will ich dagegen machen, als mich zwingen laflen? und 
jo wenn Ihr's zwingen wollt, jo zwingt’s, aber ich will nicht ſchuld 
daran fein, es mag kommen, wie e8 will!" 

„Du biſt eine gottlofe Dirne, mir den Mann zu verfpotten, 
fagte die Baſe. Aber das Lachen wird Dir fehon vergehen, wenn du 
hörft, daß Joggeli nichts vom Lehen hören will. Er ift bös darii- 
ber, dag Alles Hinter feinem Rüden abgefartet wurde, und fagt jebt: 
er jei Meifter, er wolle e8 ung reifen.“ Aber das Lachen verging 
Breneli nicht, fondern e8 lachte nur: der Vetter wolle auch gezwun: 
gen fein, wie ed zum Heirathen. Am bejten fäme nıan zurecht mit 
ihn, wenn man nichts mehr von der Sache fage und jich ftelle, man 
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wolle fort. Es mache ihm jeßt ſchon Anaft, was er um Weihnad: 
ten anfangen wolle; zu einem andern Knecht Fünne er fich nicht ent: 
ihließen. Wenn er in acht Tagen noch nicht ſelbſt mit der Sache 
fomme , fo wolle e8 den Tiſchmacher kommen laſſen und ihm ein 
Trögli zu machen befehlen, wie Mägde zu thun pflegen, wenn fie 
zügeln wollen. Helfe dieſes nicht, jo müſſe man ihm jagen, Uli 
tomme zum Nohannes, man habe Neuis gemerkt; dann fange er von 
jelbH von der Sache an und fage: „So zwänget’s, wer ihr’3 zwän: 
gen wollt, aber ih will an nichts fehuld fein, es mag gehen, wire 
es will.” „Du bift eine Tüfels Her, jagte die Baſe, ich glaube, du 
wäreft im Stande, cin ganzes Ghorgericht zum Narren zu halten. 
Das wäre mir nie in den Sinn gekommen, und find wir dod) jett 
bald vierzig Jahre bei einander.” Und richtig, wie Vreneli, das 
dem Uli eingeſchärft hatte, es anzufchen, wie wenn er lauter taub 
wäre, gejagt hatte, ging es, Ber Tifchmacher branchte nicht zu kom— 
men. Lange vor Verlauf der acht Tage fing Joggeli mit feiner Al: 
ten zu zanfen an: wie fie Alles hinter feinem Rüden mache, zu 
allen Leuten Vertrauen habe und nur zu ihm Feines; er möchte Doc) 
endlich wiljen, was fie jebt mit dem Uli ausgemacht habe. Es wäre 
Zeit, daß er auch etwas davon wüßte. Da jagte fie, fie Habe nichts 
mit ihm ausgemacht und nichts angefangen; das fei feine Sache, fie 
miſche ſich nicht darein. Er babe ja geſagt, er ſei Meifter. Da 
begehrte Joggeli noch mehr auf, daß feine Fran ihn fo im Stich 
lafie und fih gar nicht darıım befümmtere, wie e8 gehe; es fei doch 
ihre Sache fa gut als feine, und er wüßte nit, warum immer 
Alles an ihn kommen folle. Er wollte, fie felle gehen und mit Wi 
veden, und wenn er Schon eine andere Frau nähe, als z'Vreni, jo 
jet es ihm gleich; das fehe ihn jeit einiger Zeit jo unverfhämt und 
jpöttifh an, daß es ihn Schon manchmal gelüſtet habe, ihm die Hand 
in’3 Maul zu geben. Aber feine Fran wollte nicht, nad) Vreueli's 
Inſtruktionen; das fer Mannsſache, behauptete fie. Da ſagte er, 
wenn fie nicht. gehen wolle, fo jchreibe er dem Tochtermann, ev folle 
ihm einen Knecht oder einen Lehenmann jenden ; der werde ihm das 
ſchon machen. Da lieh die Alte das Herz fallen und übernahm den 
Auftrag, AS fie mit demielden zu Vreneli kam, jagte dieſes; „O 
du gute Mutter, Haft du dich zwingen lajjen! Aber Mutter, Mut: 
ter, wie konnteſt du glauben , das es Joggeli Eruſt ſei, vom Tod): 
termann cinen Knecht oder einen Lehenmann zu nehmen? Hätteſt 
du- nurnoch einmal Herzhaft Nein gelagt, jo hätte er gefagt: He 
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fommen, wie es will, fo bin ich nicht Echuld daran, mir wäre cs 
nie in Sinn gefommen. Sichicke ihm aber Uli hinein, er ſoll und 
muß doch mit ihm zuerſt z'grechtem davon reden.“ 

So geſchah es auch. 

Die Weitläufigkeiten der ganzen Unterhandlung zu beſchrei— 
ben, wäre für manchen Lehenmann belehrend; allein für diesmal 
aus guten Gründen nur Folgendes: Joggeli war die ganze Sache 
mehr als recht, und doch machte er Umſtände und Vorbehälte, an 
denen die ganze Sache hätte ſcheitern müſſen, wenn er feſt darauf 
beſt anden hätte. Aber ſo wie er erfinderiſch war im Erſinnen, ſo war 
er wieder ſchwach tm Nachgeben, fo bald man ihn zu faſſen wußte; 
und das verftund der Better Robannes, der als Mitielamann und 
Bürge recht gefällig fih finden ließ. Und wenn alle an waren, fo. 
wußte Nreneli noch den beiten Kath und fand den Ausweg. Joggeli 
fagte aber oft: er könne nicht begreifen, warum Uli fo cine nähme 
mit einem biutten 8. und einem Maul wie eine Schlange. Wenn 
er jo ein Burſch wäre und cin ſolches Lehen in den Händen hätte, 
er wollte viel Taujend Tr. erwyben. Sp cine Gernafe würde er 
nicht mit dem Rücken anfehen, und dreißig Kronen wollte er ihm 
das Lehen mohlfciler geben, wenn das Feber Meitfchi ihm weg käme; 
das würde dem lieben Bott blau fir weiß maden, wenn fie je zu⸗ 
ſammenkämen, was er aber nicht glaube. 

Man war faſt richtig, als der Tochtermann die Sache vernahm 
und einen Mordsſpektakel begann. Der wollte erſt gar nichts davon 
wiſſen, und behauptete, ſie hätten ja die Verabredung getroffen, daß 
er ihnen die Produkte abnehme und zu hohen Preiſen ſeinen Be— 
kannten verkaufe. Gr hätte deshalb Akkorde getroffen und könne 
nicht zurück. Endlich wollte er den Hof ſelbſt ins Lehen nehmen, 
trotz ſeinem brillanten Geſchäft, von dem er behauptete, es trage 
mehr ab, als ſechs ſolcher Höfe. Er that ſo wüſt, drohte auf ſolche 
Weiſe und z'Eliſi mußte wüſt thun und mit allem Gräßlichen dro⸗ 
hen, daß die ganze Geſchichte faſt rückgängig geworden wäre. Den 
beiden Alten kam es gräßlich vor, wenn fie an einem Unglück ſchuld 
ſein ſollten, wenn z'Eliſi mit ſeinem Mann deswegen in Streit 
käme, oder es krank würde, oder es ihm ſonſt ſchadete in ſeinen Um— 
ſtänden. Ein jedes ſagte: „Mach', was du willſt; aber gieb mich 
dann zuletzt nicht an die Art, ih will nicht ſchuld ſein.“ Da gab 
Breneli dem Sohn Johannes einen Winf, daß es darauf und daran 
jei, daß fein gelichter Schwager Lehenmann in der Glungge würde. 
Kohannes, dem e3, feit er Gaben und Spyder dur feinen Schwa— 
ger gefährdet ſah, fehr vet war, daß das Gut in eines Lehenmanns 
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Hände Fam, und Uli, als einen guten Landwirt), vecht gerne daranf 
ſah, inden er einit den Hof lieber gut als ſchlecht zu Handen nahm, 
fam mit Trinette daher gefahren wie eine Bombe und traf c8 eben, 
dag z’Elifi und fein Mann auch da waren. Da gab es nun Don: 
nerwetter um Donnermwetter, obgleich es mitten im Winter war. 
Der Tochtermann machte ſich zuerit fehr aufbegehrifch und wollte den 
Johannes von oben herab traftiren und ihm einfchüchtern, mit Ober: 
arm drein reden. Aber Johannes kannte als Wirth diefe Sorte von 
Leuten auch und redete noch mehr Oberarm drein; zu dem hatte er 
eine gewaltige Fauft, die dem Baummollenhändler abging; mit die: 
fer ſchlug er auf die Tifche, daß alle Thüren auffprangene Auch 
hielt ev dem Baummollenhändler Sachen vor, die diefer lieber bier 
nicht gehört hätte, feine vielen Schulden und vielen Streide. Wo— 
her er den Landbau kennen wolle, da er im Bettel aufgewachſen? 
Sie hätten feinen Bater oft hier in der Glunggen über Nacht ge— 
habt im Stall, fie follten ſich nur an den alten verhudelten Mann 
mit der Drucke und den Schuhen ohne Sohlen erinnern. Er möchte 
nur die alten ausbhäuteln, den Lehenzins Fönnten fie im Himmel 
fuchen. Uli müße das Lehen haben, und ſollte er den D. Sauele⸗ 
bub mit eigenen Händen erwürgen, brüllie er, und manöverirte dem— 
ſelben ſo nahe am Halſe herum, daß Alles Zettermordio ſchrie und 
z'Eliſi ſicher ohnmächtig geworden wäre, wenn es gewußt hätte, wie 
man das mache. Aber der Baumwollenhändler hatte eine zähere 
Natur als ſeine Banele. Kaum war er nicht mehr blau im Geſicht, 
jo gab ev mit Verachtung den Gedanken, ſelbſt Lehenmann zu wer: 
den, auf. Er wollte ein Narr fein, fagte er, ihnen feine Hülfe 
aufzubringen ; fein Geſchäft trage ihn hundertinal mehr ab, als jo 
ein Sch. Gütli. Gerade ihretwegen, daß fie nicht mit fremden Leu: 
ten e8 machen müßten, hätte er e8 übernehmen wollen. Wenn man 
ihm feine Gutthätigfeit ſo aufnehme, fo fönnten fie machen, mas 
fie wollten, er jei recht fro) dirüber. Aber das forder er, daß 
man dad Gut an cine Steigerung bringe und es dem Meift- 
bietenbden gebe; das hätte er das Recht, zu fordern. Er wüßte nicht, 
warım man einem ſolchen Lümmel, ber nicht Fünfe zählen könnte, 
ohne fünfmal zu verirren, den Vorzug geben wolle. 

Da ging der Streit von vornen an, in den nun auch Joggeli 
ſich miſchte, da er ſich vom Sohn unterftügt ſah. Das gehe ihn 
hell nichts an, fagte Joggeli, er könne verleihen, wie ev wolle, er fei 
denn doch noch nicht bevogtet. So lange er lebe, ſoll in der Glungge 
feine Steigerung fein, und auch nach feinem Tode nicht; er wolle 
es ihm vermachen, daß es hafte, er ſei ihm gut dafür. So Einer, 
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von Dem man noch jeßt nicht wilje, wo er jung gewejen, folle ihm 
nicht kommen und ihm bier in der Glunggen befehlen wollen. Er 
fei ſein Lebtag da geweſen und Vater und Großvater. So weit 
man ſich intern beſinnen möge, fei der Hof in der Familie gewe— 
jen ; da folle keiner Fommen, dev auf der Gaſſe jung geweſen und 
ihm befehlen, was er auf demjelben machen ſolle. Er folle ihm zah— 
ten, was er ihm weggenommen. Es dünfe ihn, er follte für einmal 
genug haben und fich ſchämen, noch mehr zu begehren, und er folle 
nicht meinen, weil er fo herrfchelig daher fomme, fo könnte er mit 
ihnen machen, was ev wolle. Wenn er die Kleider nicht aus ih: 
vem Gelde bezahlt hätte, jo wiſſe man nicht, ob er noch folche tra: 
gen würde. 

Der Tohtermann ließ jich aber nicht erfchreden. Er laſſe ſich 
das Geld nicht vorhalten, jagte er. Ob fie denn eigentlich fo dumm 
feien, zu glauben, er Hätte feine Frau wegen etwas Anderm, als 
wegen Geld genommen? Daß fie cin halbwitziges Schlärpli fei, 
hätte ihr ja Jedermann angefehen. Aber wenn er eigentlich gewußt 
hätte, was fie für ein wüſtes Neibeifen, eine häſſige Krot, eine faule 
Sau fei, er hätte fie mit keinem Stedlein anrühren mögen, und 
wenn fie noch einmal jo viel Geld gehabt Hätte. Seht Hätte er fie 
in? Teufelsnamen und mitte fie einftweilen behalten; jetzt wolle er 
dazu Sehen, dag er auch zu dem Geld komme, das ihm gehöre. Er 
laffe jih noch lange nicht abſprengen und fie follten verfichert fein, 
daß, je wüſter jie gegen ihm jeien, ev um fo wüſter thue und Alles 
jeine Plättere entgelten laſſe; die wolle er rangiren, daß es des 
Salzfaftor3 Jagdhunde beffer haben jollten, als fie. Da fiel dem 
Foggeli und der Mutter das Herz und fie wären vielleicht dem auf: 
begehrifchen Tochtermann hingefniet; aber Johannes war da. „Mad)’ 
es nur, fagte der, je wüſter, defto beſſer; wir wollen Dir den Marfch 
bald gemacht haben. Je cher du abgeiprengt wirft, deſto bejjer ift’s. 
Denke an die Krone zu — und was du da treibft! Du verfluchte 
Bub! mit 50 Kronen jcheiden wir, und dann wirft du zum Gelds— 
tag getrieben; das ift das Beſte für einen folchen Donner, wie du 
bift ; dann kannſt du z'Land ab und Rüben freffen.” Sie erfchreden 
ihn noch lange nicht, antwortete der Tochtermann. Mit dem Gelds— 
tag könnten fie es probiren, wenn fie wollen, fie fämen an den Un— 
rechten. Was bei der Kronen gegangen fei, gehe fie nichts an, er 
wolle es auf eine Unterfuhung anfoınmen laflen; und wenn man 
zu Vrevligen nachfragen wollte, jo brächte man viel ärgere Dinge 
heraus, Wenn fie die Schande haben mwollten, daß ihre Tochter fo 
bald fich jcheiden müſſe, fo fei es ihm vecht, er frage nichts darnach. 
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Er wolle ihnen dann aber den March machen. Indeſſen er fo auf: 
begehrifch redete, 309 er doch in etwas feine Pfeifen ein, befonders 
da Johannes ſich nun auf jeine Worte berief: fie Jollten jeßt fehen, 
was fie für ein D. von Tochtermann hätten. Es geſchehe ihnen 
aber Recht, fie hätten nichts glauben wollen, and er follte fie jetzt 
eigentlih im Stiche lafjen mit ihm. Aber cs fer ihm auch un fei: 
netwegen; wenn er den D. machen lafie, jo käme es bald dahin, 
daß die Glungge an eine Eteigerung Fommen müßte Davor wolle 
er fein, er könne darauf zählen. Bon einer Steigerung mußte der 
Tohtermann endlich ſchweigen; aber nun wollte ev ſich in din AT 
ford mischen und ihn machen nach feinem Sinn, alfo auf eine Weiſe, 
daß Uli unmöglich hätte eintreten Fönnen. Er warf ihn aufs Pa— 
pier und Joggeli gefiel er fo übel nicht; er fand von Manchen: da— 
van hätte cr nicht gedacht; die Mutter aber und Johaunes wider: 
festen fih: was wollte doch fo cin baueliger Tuſigs D. von einem 
Tchenafford wiſſen; feinem Hund würde man cinen folchen maden 
und je wüftere Afforde man mache, deſto weniger würden fie geha!: 
ten und deſto mehr müſſe das Gut darunter leiden. Während man 
darüber ftritt im Stübli, verfuchte der Baumwollenherr Privatge- 
Ihäfte bei Breneli, wollte mit ihm fo unterhandeln, daß, wenn es 
ihm nachgebe, fo wolle er auch mit dem Afford nachgeben, und lieh 
fih wohl nahe zu ihn heran. Las aber, nicht faul, nahm ein bu= 
chenes Sceit, fuhr auf ihn dar wie eine Furie und traftirte ihn 
jammelid. Das gab gräßlichen Speftafel. Vreneli ſchlug, der 
Toch termann jchrie, die ganze Nerwandtichaft ſchoß zu allen Thüren 
aus und fah den Herren vor Vrenelis Sceit in alle Eden fliehen. 
Die Einen lachten, die andern fchrieen; Johannes hatte gute Luft, 
zuzugreifen: Niemand gab Auskunft, es war wie beim Thurmbau 
zu Babel. Endlih ſchoß der Herr in eine geöffnete Thüre, und 
Breneli wurde vom Nerfolgen abgehalten. Wie cine glühende Sie: 
gesgättin fund es da mit dem Scheit in der Hand, oder wie ein 
Engel mit flammendem Schmerte vor dem Paradiefe der Unſchuld— 
und vief dem flichenden, blutenden Baummollenhändler nah: „Weißt 
du jest, wie cin Berner Meitſchi affordirt, und mit was es den 
Akkord unterjchreibt, du Feibelige Uflath!” Und franf weg ohne 
Heht erzählte es, was der Lumpenhund ihm für Anträge. geftellt. 
Da öffnete diefer die Thüre und rief: „Dun lügſt!“ Aber che das 
Wort noch recht aus dem Munde war, jo fuhr das buchene Scheit 
aus Vrenelis ftarfer Hand affurat durch die geöffuete Thüre dem 
Tügner ins Geſicht mitten hinein, und rückwärts fiel er zurüd, fuhr 
mit der Hand ins Geſicht und drei ausgefchlagene Zähne Tollten 
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ihm entgegen. Nun neuer Lärm von allen Seiten. Des Johannefe 
Stimme ſchallte vor Allen in gewaltigen Laden. 3'Eliſi wußte 
wicht, ſollte es auf den Mann los oder auf Vreneli, und machte 
nad beiden Seiten bin feine Elebrigen Fäuſtchen. Breneli rief: 
„Sag noh einmal, ich Lüge, wenn du darfſt! es find noch mehr 
Scdeiter da!“ Die weiche Mutter Tief nad Wafjer und einem Yumz | 
pen; Trinette Ficherte und fagte: jo einen herrſcheligen Mann, der 
meine, Alle ſeien fir ihn da, begehre es nicht. Joggeli ſchüttelte 
den Kopf, ging ins Stübli und las den Afford wiederum. So 
bald der Baummollenhändler das Blut jih ausgewifht und wieder 
recht veden konnte, begehrte er auf über Vreneli, redete vom Verkla— 
gen und wie er es nicht thue, daß es hier auf dem Hofe bleibe, und 
Joggeli nicte mit dem Kopfe dazu. Vreneli aber ftund ungefinnet 
vor ihm und hätte ihn gleich noch einmal in die Finger genommen; 
wenn die Mutter ihns nicht gehalten; aber jeine Junge konnte ihm 
Niemand halten. „Verklag' du nur, ih will danı mit den andern 
Jungfranen kommen, fie Fünnen auch fagen, was jie von dir erfah: 
ven; vielleicht willen die Kmechte auch etwas.“ „Beweiſe es, Daß 
ich etwas mit div gewollt oder mit den Nungfrauen. Ich kann cs 
beweiſen, wie du mich geſchlagen.“ „Du Kuh! da it einer nicht 
ein Eſel und nimmt Zeugen mit, wenn ev ein Mädchen verführen 
will. Aber es wäre böfe, wenn ein Mädchen jich feiner Ehre nicht 
mehr mehren dürfte, jo ſtark es mag, oder es hätte Zeugen; und 
wenn es einem den rind abſchlüge und nicht nur Zähne im den 
"Hals!" „Wir wollen fehen, was der Richter jagt“, rief der Baum— 
wollenhändfer. „Meinethalben kann er jagen, was er will, und 
wenn er ein Bock ift, wie du, und div Recht gibt, fo mache ich es 
ihm wie dir. Wenn das Geſetz für die Hurenbuben und Diebe und 
Händler und Richter da ift, 10 Ichlägt man euch das Geſetz um 
Die Gringe, bis ihr geſetzlich zufrieden gejtellt feid. Ich bin nur ein 
Meitſchi, aber es nimmt mid Wunder, ob ich dieſen Weg das 
Geſetz nicht noch viel fräftiger anwenden könnte, als fo ein 
adgejagtes Böcklein, wie du bift und mancher Andere. Haft du Dich 
nicht ftill, fo wollen wir fehen!“ Aber der Händler hatte jich nicht 
jtill, väfonnirte fort und fort, jedoch ungefähr jo, wie cine Colonne, 
die ſich zurücdzichen will, um jo Hißiger feuert, um den Nüdzug zu 
deden. Er jagte dem Eliſi: in einem folchen Haus bleibe ev nicht 
länger, wo er jei wie vogelfrei und ein’ jedes Rindvieh auf ihn ſchla— 
gen dürfe und ein jedes ertaubte Mädchen, dem wolle er es aber 
zeigen und ihm jagen, wie und mit wen cv es angetroffen. Er 
machte einen Lärm mit jeiner Unſchuld, dag z'Eliſi auch halb taub 
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wurde, begriff, z'Vreneli hätte eigentlich jeinen Mann verführen 
wollen, und silenden Schritte ging, dieſem wüjt zu jagen. Wäh— 
vend es fi) dort faft Schläge holte, ging er in den Stall, befahl 
anzufpannen und begegnete dabei dem li, der bereitS von der an— 
dern Geſchichte wußte, fo puct, daß der ihm ſagte, wenn er fi nicht 
alfobald zum Stall aus mache, fo werfe er ihn ins B'ſchüttiloch, er 
wolle ihm feine Hiß vertreiben. Derfelbe begehrte auf und fagte 
Wi: er folle nicht meinen, weil er eine unchliche,, fchlechte Dirne 
zöde, die etwas verwandt fei, fo fei ihm Alles erlaubt; er fei der 
Knecht und fie ein ſchlecht Menfh und damit Punktum. Da fagte 
Ui: er wiſſe ganz genau, welche das ſchlechter Menfch fei, ob z'Eliſi 
ober Vreneli, und wenn er c3 hätte machen wollen, wie er, fo wäre 
Eliſi nicht feine Frau geworden. Aber die rechten ſeien an einan— 
der gefommen, fie ſchickten fih zufammen, wie Mift- und Miftbäre. 
Er folle jeßt ſchweigen nnd gehen, Tonft zeichne er ihn auch nod), 
obgleih es ihm zumider fei, einen anzurühren, den cin Meitfchi ge: 
prügelt. Der Baummollenhändler wollte vielleicht Streit, aber Uli 
ließ fein Roß berausführen; das trieb den Herin aus dem Stall, 
und als cr wieder hinein fam, war Wi nicht mehr da. Endlich 
reisten er und Eliſi ab, aber unter vielen Drohungen: wie man cr: 
fahren folle, wag man an ihnen gethan, und wie man fie nicht mehr 
jehen werde an einem Orte, mo man fie jo behandle. 

Es leichterte Allen ordentlich, als fie fort waren, und Johan— 
nes verfprah dem Breneli ein Stück Ehefteuer, es könne außfefen, 
‚was es wolle, weil «3 den Schwager fo tüchtig abgeflopft. Er 
wollte gerne eine Dublone geben, wenn er Flagen würde; dem wollte 
er Sünden einbrocken, daß er daran erſticken follte. 
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Nachträge. 


— — — —— 


Unter den Dichtern dieſes Zeitraums, deren wir hier nachträg— 
lich noch Erwähnung zu thun haben, gehören die meiſten einer re— 
ligiös-didaktiſchen oder der patriotiſchen Lyrik an. Das epiſche Ele— 
ment iſt nur unbedentend vertreten; auch das Drama gelangt zu 
feiner reichern Entwicklung. 

Zu der erſtgenannten Klaſſe gehören Conrad Näf (Boetifche 
Verſuche, Zürich 1813), J. 3. Zollikofer (Roetifche Vergnügun: 
gen, nach feinem Tode herausgegeben von Profeſſor Scheitlin, 
St. Gallen 1818), H3. Georg Nägeli (Liederfränze, Zürich, 1825), 
%. Sch nydex v. Wartenſee (zerftrente, größere und Fleinere 
Dichtungen, 3. B. „Die neue Semele” u. A), M. Wegmann 
(„Rumford’sche Suppe“), Chriftophorus Fuchs („An die Prie: 
ſter“), Louiſe Egloff („Louiſe Egloff, die blinde Naturdichterin“ 
herausgegeben von Edw. Dover, Aaran, 1843), Dorothea Eicher: 
(Poetiſche Anklänge, mit cinem Vorwort v. Conrad Näf, Zürid, 
1831 u. 1834), Anna Schlatter:Bernet (Relig. Gedichte von A. 
Schlatter:Bernet aus St. Gallen, Meurs, 1835), Meta Heußer 
geb. Schweizer (Bd. relig. Gedichte, bedeutend durch Inhalt und 
Form), Karl Steiger („Des Schweizers Alphorn”, St. Gallen 
u. Bern, 1835 und zerſtreute geiftliche Lieder), I. 9. Schneider 
(Seite, Bafel, 1855), I. J. Müller von Wyl („Sugend: 
Hänge”), Joh. Girsberger („Naturbilder”) und Franz Fröh: 
li (Zerftreute Gedichte). 

Mehr dem Naterlandslied und einer Lyrik von allgemeiner 
Inhalt zugewandt find die Volksdichter ) P. Henggeler, N. 

t) Die „Lieder vom alten Sepp“ (Sof. Ineichen, geb. 1745 in Ball: 
wyl, Kt. Xuzern), in der Luzernermundart gefchrieben, gehören noch in die 
vorige Periode, Haben aber nur Fulturbiftoriihen Werth, Das beite darunter, 
vol derben Humors, it wohl „Das Baradies“. 
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Merz (Des poetifchen Appenzellers ſämmtliche Gedichte in feiner 
Yandesipradde, St. Gallen, 1836), B. Häfliger, Arnold Hal— 
der (Kleine poetiſche Verſuche, St. Gallen, 1836) und Widmer 
von Langnau; ferner Leonz Fügliftaller, 8. J. Bär (Voetiſcher 
Nachlaß, herausgegeben von Ed. Billeter, Zürich, 1842) Dr. J. B. 
Bandlin, Dr. Bärloder, „Severus“ (pſ.), Kasp. Schießer 
(Gedichte, St. Gallen, 1834; zweites Bändchen, Zürich, 1838; 
„Der hl. Gallus in Balladen”, Baden, 1837), R. Kölner (Rau— 
vaciiche Lieder, Stäfa, 1833), Dr. Roh. Al. Mianid, J. % 
Sprüngli, Wagner von Laufenburg, P. Selber, Hermann 
Krüfi, Dr. Rud. Müller, Ludw. Chrift, Franz Krutter, 
Dr. E Manuel, (Wilde und zahme Xenien, Berlin, Springer), 
Nationalrath Grunholzer w. N. - 

Auf dem Gebiete der Erzählung find zu nennen Ulyſſes 
v. Salis (gehört eigentlih noch in den vorigen Zeitraum), Hektor 
Zollikofer, Pfyffer zu Neueck, Roſalie Müller (Fran Roth: 
pleß, geb. v. Meiß), J. P. Scheitlin, K. Steiger („Das Out: 
leutenbaug, oder die grauen Schweſtern“, „Das Him: 
melöbett, oder Sara Chüng ab Gais“, treffliche Volks— 
ſchriften) Dr. J. B. Bandlin, Frz. Kuenlin, J. B. Tſchar— 
ner und M. Auguſt Feierabend. Rein didaktiſch gehalten ſind 
die hübſchen Bilder aus der Thierwelt von Dr. R.Meyer. 

Auf dramatiſchem Gebiet haben ſich verſucht Prof. J. Eutych 
Kopp (Geſchichtsdramen aus der erften Zeit des Schweizerbundes), 
J. J. Shädelin („Klaus Leuenberger”), und M. N. Feierabend; 
höder als die genannten fteht Franz Krutter („Salomon und 
Salomeh”, dramatifhes Mährchen; „Schultheiß Wengi“; 
handichriftlih: „Aanes Bernaner“, „Hauptmann Henzi 
und Andere mehr). Ä 

Als Ueberſetzer altindiicher Dichtungen ift ſchließlich Dr. Bern: 
hard Hirzel mit Auszeichnung zu erwähnen; er war unfers Wiſ— 
ſens der Erfte, der die Safontala metrijch lieferte; in feinem „Se: 
Nicht des Todesboten“ Hat er fih auch als felbftftändigen Dich: 
tev nach vorherrichend orientalifchem (althebräiſchem) Geſchmack ge: 
zeigt. — 


N 
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Konrad Naf. 


Agamemnons Rüdikehr aus Uroja. 


Nulla salus bello, pacem te poseimus omnes. 
Virg. \en. XT. 


Priams ſtolze Veſte war geſunken 

Durch des Feindes grauſe Flammenwuth 
Als die Myrmidonen ſiegestrunken 
Reich von Troja's langgehäuftem Eut, 
Eifrig auf Poſeidons Wogen 
Die belebten Schiffer zogen, 

Steuernd mit der Siegeshand 

Nach dem thenern Vaterland. 


Schön iſi's wenn fich die Helden befenern 
Kühn in der tobenden Schlachten Gewühl; 
Schöner, wenn Hin zu dem Kreiſe dev Theuern 
Siehet die Sieger der Liebe Gefühl. 


Und der König hieß die raſchen Kiele 

In des Hellejpontos Fluthen ziehn, 

Bruft und. Segel jchivollen, nad) dem Ziele 
Süßen Heldenfriedens zu entfliehnt. 
„Heute!“ fleht er zum Kroniden, 

„Heute lohne den Atriden 

„Mit der Gattin Wiederſehn 

„Auf Mycenü's fernen Höhn!“ 


Südlich der Menſch, der das nächtliche Grauen 
Nahender Stunden niemals erfpäht, 


Daß in die Zukunft die Götter nur Schauen, 
Wenn um Erhörung der Zterbliche fleht. 
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Und Kronion hört das beige Flehen 

Auf dem Tichtbeftraglten Herrſcherthron 
Dreimal donnernd aus den blauen Höhen, 
Und fein Adler ftürzt mit Siegerhohn 
Jählings auf ein Täubchen nieder. 

Auch der mädht'ge büßet wieder — 

Raſch auf Jovis ftolzen Nar 

Stöht ein rächend Eulenpaar. 


Kühn zu dem Himmel die Augen getragen 
Trotzet der Steger auf fiherem Grund. 
Siehe, da ftürzt ev — und über ihn fchlagen 
Lodernde Flammen aus hölliſchem Schlund. 


In des Eurus Hauch die Wimpel rauſchen 
Nach der Heimath Wonneziel voran; 
Frohen Wechſelſchlag die Ruder tauſchen, 
Weit und weiter flieht die feuchte Bahn. 
„Frei von jeglicher Sefährde ! 

„Schon jteigt Rauch vom. VBäterherde !“ 
Ruft, der Held, und himmelwärts 

Hebt er danfbarftill das Herz. 


Flüchtig entgleitet das irdiſche Hoffen 

Stets auf den Wellen da3 Wechſelnden fort 
Nach dem Ziel — an den finiteren Schroffen 
Sinft es in Triimmer vom rettenden Bord. 


Durch der Warte nähtlih Fadelglänzen 
Kundig, daB der edle Satte naht, 
Klytemneſtra, ſtreut mit Freudenfränzen 
Reichlich ihn den Heimatlichen Pfand, 
Eilt hinaus zum Felſeriffe, 

Und fie leitet ihn vom Schiffe 

Auf den langerſehnten Strand 
Schmeichlerifch mit weicher Sand, 
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Heil dem, wenn von der Heimat gefchieden, 
Ob aud) der tobende Kampf ihn umfradt, 
In der Erinnerung der häusliche Frieden 
Trauernder Sattin entgegen ihm ladıt. 


Froh. wie in Elyſiums Hainen, mwallen 

Beide Arm in Arın, zu Göttergliid ‚ 
Sich erhebend, nach den flolzen Hallen 

In der ſüßen Eintracht Schooß zurück. 

Den Ermatteten zu laben, 

Reicht Poſeidons kühle Gaben, 

Rein zu baden feinen Leib, 

Ihm das treugefchäßte Weib. 


Traue dem Scheine nicht ! trüügende Afche 
Nährt in dem Schooße verzehrende Gluth; 
Heuchelt die Ruhe, daß jicherer haſche 
eh rlofes Opfer die lauernde Wuth. 


Hehr, wie Phöbus aus dem Teich sich ſchwinget, 
Hebt jich der Atride aus der Fluth, 

Und die Gattin ihm das Tuch umſchlinget, 
Winkt dem Buhlen, und aus dunfler Hut 

Trifft er — bfaß vom blanfen Stahfe 

Stürzt der Held im Bäterfaale: 

Es erlifcht des Lebens Reſt 

Mit dem Racheruf: „Oreſt!“ — 


Wehe! Der Haudy des erichlagenen Gatten 
Dringt zu der Furien lanſchendem Chr, 

‚Und aus den nächtlichen Grüften der Schatten 
Steiget zum Lichte der rächende (Shor. 


N DL) ne, 
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Hs. Georg Nägeli. 


Sonntag Morgens. 


Blüthen jtreuen die Bäume, 
Tüfte durchwallen die Räume, 
Hin über die E; puren 
Berjiingeter Fluren. 

Weh'n Düfte und Klänge 
In ſprudelnder Menge, 
Geſellen 

Zu Wellen 

Des Bächleins ſich munter, 
Und wallen hinunter 

In's ſchimmernde Thal, 
Erquicket, 

Geſchmücket 

Vom ſonnigen Strahl. 


So allerwegen 
Strömt Frühlingsſegen 
Uns überſchwenglich entgegen. 


Doch höher noch ſtrömt Segensfülle 
Entgegen uns in hehrer Stille, 
Wenn ſich in heil'ger Sabbatsſtund' 
Uns lichtentquoll'nes Heil thut kund 
Aus gottgeweihtem Prieſtermund. 


Eingang und Ausgang. 


„Durch ein trübdunkel Glas“ 
Schauſt du wohl dies und das. 
Willſt du den Blick enthüllen, 
Wit du die Schauluſt ſtillen: 
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So ſchau in dich recht tief hinein, 
Da dämmert ftill ein milder Schein ; 
Shan unverwandt; wo Nacht verfchmand, 
Entdeckſt du unbekanntes Land; 
Allmählig wird dir's heller, klarer, 
Wird dir Verborgnes offenbarer, 
Bis du der Gottheit Ebenbild 
In dir erſchauſt ſo groß und mild. 


Geh dann, ein neugeborner Held, 
Hinaus in Gottes Menſchenwelt. 


Tenzgefühl. 


So fühle denn, wie's täglich ſchöner wird, 
Sich Licht aus Licht und Klang aus Klang gebiert; 


Wie neugeſchmückt im grünen Frühlingskleid 
Rings Buſch an Bush und Baum an Baum ſich reiht; 


Fin milder Strom aus Netherhelle fließt, 
Sich Haud) in Hauch und Duft in Duft ergießt; 


Bon lauen Winden Alles leichtbemegt, 
Hier Saat an Saat, dort Well’ an Welle jchlägt; x 


Kin Lebensodem weht durchs Lenzgebiet, . 
Sanft Herz an Herz und Seel’ an Seele zieht; ’ 


In eined Mitgefiihles heil'gem Bund 
Sich weit und breit, was Tebt und webt, thut Fund; 


Zum Frühlingsauferitehungsfeft geweiht. 
Nur Luſt um Luft und Lieb’ um Liebe beut' 


29 II, 
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M. Wegmann. 


Dem Wanderer. 


Siehit du im Oft die Wunderbilder ragen? 
Sie weden füße, heilige Gefühle; 
Denn harmlos lächeln fie wie Stinberjpiele, 
Und ſchauen ernft mie frommer Vorwelt Sagen. 


Dir hemmt deu raſchen Schritt ein frohes Zagen. 
Sieh’ in des Abends roſigem Gewühle 
Die duft'ge Geiiterfchaar! Dem neuen Ziele 
Muß freud'ge Eile dich entgegen tragen. 


Wie Hoffnung und Erinn'rung ſich entfalten, 
Sind Schnell Die Schönen Bilder weggeflogen, 
Und hier und dort droh'n fchredende Geſtalten. 


Dir eilft, von Luſt und Graus geſcheucht, gezogen, 
Im Kampfe mwiderjtrebender Semwalten, 
Um Blumen Schöner Gegenwart betrogen. 


mm — — 


Die Abendglocke tönt ſo ruhig und friedlich über die Winterlandſchaft 
hin, und weckt mit ihrem frommen Schalle fromme heilige Gefühle in meiner 
Bruſt. Doch ach! jetzt fällt mir eben ein, daß ein Söldner am Glockenſeile 
zieht, und vielleicht nichts dabei denkt, als daß er für feine Mühe bezahlt 
ſei. — Hab’ ich nicht ſchon oft ein ernſtes heiliges Wort gehört, das mir Die 
Seele jronım bemegte, und am Ende jtund auch ein Söldner am Glocken— 
jtrang, der einen ungefühlten Klang verbreitete? — 


urn ..\ 


Es iſt nichts jo erhebend, jo vein bejeligend, als die Hofftungen und 
Entjchlüfje, mit denen der Jüngling dem Leben entgegengeht. — Gleich einem 
seenfchloß, iiber dem die Sonne aufiteigt, und aus jedem Fenſter wieder: 
jtrahlet, liegt das Leben vor ihm, und mit hochpochender Bruſt eilt er dem— 
jelben zu ; denn dort wohnt die wunderbare Braut, deren Bild er fo oft im 
Traume gejehen, und die er nun Freien, und bei der er wohnen mil. Gr 
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weiß es, daß ein böjer Zauber das Schloß bewacht, aber die freudigen Wal- 
lungen feines jugendlichen Blutes find ihm ein jicherer Talismanı. Und 
wie er näher gefommen, treten ihm wunderliche Geſtalten, abentheuerliche 
Fragen und Alltagsgefichter und Heren, auf Befen veitend, entgegen. — Za— 
gend und erjchroden bleiben viele jtehen ; denn gar jo arg haben jie fich die 
Sache nicht gedacht. — Mehrere umfafjen die Keren, und tanzen im milden 
Taumel mit ihnen; denn fie meinen die Königin zu umarmen, die aus Laune 
fi in diefe Larve gehüllt, und in der Folge fich Schon noch enthülen werde. — 
Wenige fchreiten mit ruhigem Muthe durch das Gedränge der Geſpenſter, 
dringen ein Durch die goldene Pforte, und freuen fi) in der Umarmung ber 
Königin. 


u el Zu Zn — 


Wenn ein Wandrer glaubt irregegangen zu fein, fißt er nicht nieder und 
meint, ſondern er geht, zwar ängftlich aber dennoch eilig, vorwärts. Denn 
er will Gemwißheit. Hat er dieſe durch eigenes Zurechtfinden oder durch fremde 
freundliche Weifung erhalten, fo danft er, und eilt — wenn fein Seitenweg 
ihm die Mühe erſpart — mit ftarfen Schritten zurüd auf die rechte Straße, 
und geht nun muthig feinen Ziele entgegen. — Warum jchreiten wir auf 
dem erfannten geiftigen ober ſittlichen Irrwege vorwärts, als wollten wir 
durch unfere Beharrlichfeit das Ziel verrücken? Oder warum bleiben wir end: 
(ih, matt und milde, am Wege liegen, und meinen? — Zurüd mit dem 
Manderer, und dann muthig vorwärts auf der rechten Straße. 


Man muß e3 mit jeinem Schickſale nicht fo genau nehmen. Oft Fommt 
e3 gleich einem Zephir, und weht div Kühlung, dich zu erfriſchen. Oft kommt 
es al3 ein ftürmifcher, giftiger Siroffo. Dann mwirf dich, wie der Wanderer 
in Afrifas Wüſte, demüthig auf dein Angeficht nieder, hebe ihm die minder 
ehrbaren Theile entgegen, und harte geruhig in dieſer ehrfurchtsvollen Stel: 
lung. Wenn es vorüibergebraust it, fo ftehe auf, und jege muthig beinen 
Weg fort. 


— — — — 


Die irdiſchen Verhältniſſe immer auf das Höhere beziehen, und ſie ſo 
verklären, das iſt die fromme Poeſie des Lebens. 
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Nur ein Klotz hat feine Leidenſchaft. Der Rohe reitet auf ihr, wie ein 
ungeſchickter Reiter auf einem wilden, ungezähmten Thiere, — der Kluge lei: 
tet fie mit Anſtand, — der Weife beherricht fie mit Kraft und Würde, und 
der Fromme fpielt mit ihr, mie die Unſchuld im Paradiefe mit Löwen und 
Tigern. 


mn — — tn 


Die reine That. 


Selingen und Mißlingen 

Liegt nicht in unſſrer Macht. 

Was Stunden wechjelnd bringen, 
Hat uns ein Gott gebracht. 
Erhalt du nur den Willen rein; 
Kur diefe That ijt ewig dein. 


. PER 


Die Unruhe, die uns in den Strudel der gejelligen Luſt hinauslockt, wenn 
jih die Wellen des bemegten Lebens an unſerm einfamen Zimmer brechen, 
— und dann wieder die Imbehaglichfeit, die wir auf dem raufchenden Strome 
des muntern gefelligen Lebens empfinden, und die Sehnſucht, die und wieder 
nach dem ftillen Hafen der Ruhe zurückzieht, iit das Bild des immer wieber- 
fehrenden Anziehens und Abſtoßens zwiſchen unſerer innern und der äußern 
Welt, — Nur eine ernite, würdige Nerufspflicht, durch die wir uns und den 
Menſchen leben, kann dieſen Miderjtreit ausgleichen, und jene Unruhe mie 
dieje Inbehaglichfeit bejiegen, meil wir dadurch uns in den Menfchen, und 
die Menſchen in uns fühlen. 


u re 


Ber Schiffbruch auf feftem Bande. 


Matrojen waren heimgefehrt, 

Und hatten, froh, auf feitem Land zu jtehen, 

Zahlloje Flaſchen ausgeleert. 

Der Schwindel faßt' die Köpf' und Wände drehen 

Im Kreife ſich, der Boden wankt. Es ſchrie 

Der Steu'rmann: Sturm! — und „Sturm!“ aus jeden Munde 
Erſcholl ed, „Wie die Waffer braufen! wie 
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„Das Meer aufwogt vom tiefiten Grunde! 

„Die Soune flieht, und ſchwarze Nacht 

„Dedt grauenvoll die wilden Fluthen. 

„Set ziſchen Blitz', der Donner Fracht, 

„E3 brennt dag Meer in hellen Gluthen. 

„Es vajen Wirbelwind’. Der Segelbaun, 

„Die Ruder jind zertrümmert. Wellen fpriten 

„Zum Himmel auf. Schon dringet in den Raum 
„Des Schiffs das Wafler durch die Riten. 

„Auf jene Sandbanf Hin — macht feicht das Schiff — 
„Wirft und Die reigende (Sewalt der Wogen. 

(Schon war, was Jeder in der Eil’ ergriff, 

Durchs Fenfter auf die Gaſſ' Hinausgeflogen). 

„Wir fheitern. Weh! Seht ihr gleich einem Thurm 
„Den jchrofjen Felſen gegenüber vagen ? 
„She Heil’gen Helft!“ — Sie jtürzten bin, vom Sturm 
Und Wahn, den Weindunſt zeugete, geſchlagen. 


Es tönt das Wort: „Der Kirche Scifflein geht 
„zu Srund’“, ans jchwärmender Jeloten Munde. 
Seid ohne Sorg’, ihr Herren. Die Kirche fteht, 
Wenn ihr auch wanket, doch auf feſtem Grunde. 


Die Sinnlichkeit hat ihre unveräußerlichen echte, jintemal der Menſch, 
jo lang er auf diejer Welt wandert, gelegentlich auch einen Körper mit fich 
führt, und es wird Feiner mönchiſchen Asketik gelingen, diefelben mit Himmels: 
Manna zu fpeifen. — Die unbefriedigte Sinnlichkeit wird Wahnfinn, wird 
Wuth, und fie fieht zur leidigen Stunde, wenn die beffere Seele fchlummert, 
aus dem Grauen der Nacht und des lang verfchloffenen Grabes al3 Ge: 
ipenft auf. — 

Iſt dieſes nicht der Sinn des ſchauerlich-ſchönen Gedichtes von Göthe: 
Die Braut von Korinth? 


DR 1 ad 


Anna Schlatter-Bernei. 





Mein Berlangen. 


In Gott hinein! 

Da fliegt jo rein und hell 

Der heil'gen Liebe ſüßer Quell; 

Er fchuf die Blümlein auf der Flur, 

Die ganze liebende Natur. 

Warun? —- Weil Er die Menſchen liebt, 
Und ſelig ift, indem Er giebt. 


In Gott hinein! 

Da findet du, mein Herz, 

In deiner heißen Sehnſucht Schmerz 
Befriedigung, und reine Luft 

Für deinen Hunger in der Bruſt, 
An Gott finfit du, in’3 Liebesmeer, 
Und Alles ſchwindet um dich her. 


In Gott hinein! 

O Geilt, den Er erſchuf, 

Hört du der Baterliebe Ruf? 

Er iſt's, durch den du einft entitand’it, 
Und aud die Hülle, die du fand'ſt — 
Bedenk', jo oft dein Puls dir jchlägt, 

Daß er dur Gottes Macht jich vegt. 


In Gott hinein! 

Er trug ſelbſt dies Gewand 

Der Sterblichkeit; im finftern Land 
Des Todes wallt' Er auch) umber, 
Und fühlte zärtlich, fühlte ſchwer 

Den harten Sinn der Menſchenſchaar, 
Mit der auch Er umgeben war. 


In Bott hinein! 

Da findet du genug 

Für deinen Durſt; — ad), ohne Trug 
Iſt Seine Lieb’, ihr Sonnenglanz 
Erwärmt und jtärft das Herz dir ganz; 
Siukſt du zu feinen Füßen Hin, 

So öffnet Er dir Herz und Sinn. 


In Gott hinein! 

Wo findeſt du ſonſt Raum? — 

Auf Erden nicht, im Himmel kaum. 

Er iſt für dich und du für Ihn, 

Sich ſelber will Er dich erziehn: 

In Seinem Schooße ſollſt du ruhn: 

So glaub’ es denn, und freu' dich nun! 


In Gott hinein! 

Darf ich es wagen wohl? 

Wer iſt's, dem ich es glauben ſoll, 

Daß Er, der alle Sonnen führt, 

Auch mich liebt und auch mich regiert? 
Der Sohn ſagt mir's, ich glaube Ihm, 
Und Glaub' und Liebe macht mich kühn. 


In Gott Hinein! 

So liebt fein Freund den Freund, 

Wie edel und wie treu Er’3 meint ; 

Kein Bräutigam liebt feine Braut, 

Wie ih in Ehrifto angeſchaut 

Die Gotteslieb', — und bie ift meint, 

Wie foll, wie fann ich g'nug mich freu'n! 


In Gott hinein! 

D Herz, du dürſteſt fehr! 

Du trinkſt und dürſteſt immer mehr. 
Was ift’3, das deinen Durft dir ftillt? 
Kur was aus Gottes Herzen quillt; 
Drum wirf dich in den Quell hinein, 
So wird dein Durſt geitillet fein. 


436 


— — — nn 


In Gott hinein! 

O Heiland, nimm mich auf! 

Ich ſteige nicht hinab, — hinauf. 
Du biſt mir nah, o göttlich Wort! 
Dein Bater rufet immerfort 

Durch Dich: es werde in dir Licht! 
Und dies iſt meine Zuverſicht. 


An Gott hinein! 

Fühl' ich mich ganz unrein, 

Seh ich in Seines Lichtes Schein 

Dod) eine Heil'ge Feuersgluth 

Und eine ganze Xiebes fluth, 

Die Alles wäſcht, verzehrt und wend't, 
Was mich von meinem &ott noch trennt. 


In Sott hinein! 

Wenn mich ein Kummer quält, 

Wenn Treude mir und Liebe fehlt, 

Ah, au ßer Ihm iſt lauter Scheint, 
In Ihm iſt Alles wahres Sein; 

Wenn Sein Beift leife mit mir [pricht, 
Wird Finjternig mir helles Licht. 


In Gott hinein! 

Auf Erden giebt'sfür mich 

Nichts, was mich freut als, Gott, nur Dich — 
Du liebſt mich, bin ich arm und bloß, 
Verbirgſt mich ſanft in Deinen Schooß: 

Weil ich nichts hab', nichts bin, nichts kann, 
Biſt Du mir Vater, Freund und Mann. 


In Gott hinein! 

Ich finde Worte nicht, 

Zu Hagen Dir, was mir gebricht, 
Such' ich wo außer Dir mein Glück, 
Mein Gott, nur einen Augenblick. 
Drum möcht' ich endlich ganz allein 
Von Dir erfüllt, umſchlungen ſein! 


— HEN 
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Meta Heußer, geb. Schweizer. 


Die Sprache der Hatur. 


Seid mir gegrüßt, ihr grünen Schatten, 
Du wildes, ernſtes Felſenthal, 

Ihr Alpen und ihr Blumenmatten, 
Berflärt vom Abendſonnenſtrahl. 

(8 Forscht mein Herz mit Kindesfragen 
In deiner Bilderfährift, Natur: 

An Hymnen aufgelößte Klagen — 
Sein Echo — tönen Hain und Flur. 


Als, veih an Blumen und an Träumen, 
Hell vor mir lag der Kindheit Bahn, 
Da wurde unter meinen Bäumen 

Ein Sotteshaus mir aufgethan. 

Zu frühe ſchloß ſich feine Pforte, 

Das Leben wurde ſchaal und leer; 
Mein Ohr vernahm die Gottesworte 

Am Buſen der Natur nicht mehr. 


Da war ich mir der tiefen Wunden 
Des armen Herzens nur bewußt; 
Auf Erden mar fein Heil gefunden, 
Kein Frieden in der eignen Bruſt; 
155 jchien des Morgenlichtes Helle 

. Mir trüb’ in den getrübten Blick, 
Und die bewegte Silbermelle 

(Kab meine Klagen nur zurüd. 


Doch als in wunderbarer Klarheit 

Der Freund vor meine Seele trat, 

Der uns verflärt in Lieb’ und Wahrheit 
Des ewigen Erbarmens Rath; 

Als er die treue Hand mir reichte, 

Die einft für uns geblutet hat, 

Durh Kampf und Tod den Weg mir zeigte 
Zur Heimat in bie Gottesftadt, — 


— — — —— — 


Und nun den Frieden wieder brachte, 
Den Sturm beſchwor in ſüßer Ruh': 
Da ward es Licht um mich, da lachte 
Mir Erd' und Himmel wieder zu. 

Nun ſcheint die Welt mir rings verkläret, 
Sie iſt ja meines Gottes Welt! 

Des Vaters liebe Stimme höret 

Des Kindes Herz in Wald und Feld. 


Die Morgenröthe lächelt wieder, 
Die Botin frohen Auferitehng; 

Es gehn die Sterne auf und nieder 
Zum Bilde fügen Wieberjehns; 

Es jpriht nach der Semitterftunde 
Des hohen Bogens Farbenpradt 
Bon Gottes ew'gen Friedensbunde, 
Den mit und Armen Er gemacht. 


Du Lieb’ und Huld, die nimmer endet, 
Und unfer feines je vergißt! 

Dir ſei mein Leben zugemenbet, 

Bis ſich mein Auge brechend fehlieit, 
Dann weht dein Hauch an meinen Hügel, 
Und ſchmückt ihn mit der Hoffnung Grün: 
Die Liebe trägt als Engelsflügel 

In ihre Heimat jtil mich hin. 


—ñ— — 


Der Mönch. 


Sie haben ſie vertrieben, 
Die Mönche dort im Thal; 
Doch einer ſteht da drüben 
Gar feſt im Sonnenſtrahl. 


Den laſſen ſie wohl ſtehen 
Im weißen Chorgewand: 
Mit prieſterlichem Flehen 
Das Haupt zu Gott gewandt. 
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Sswar hüllt in Wolkenſlöre 
Er oft jein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und Höre, 
Was feinen Fuß umfchnaubt. 


Nicht mag er niederjchauen, 

Wie alte Schlangenlift 

In Herzen, Hütten, Gauen 

Stet3 neu erwedt ben Zwiſt. 


Sr ſteht ja abgeichieden, 

Fin Mönd, dem Herrn geweiht, 
In ewig jtilen Frieden, 
Erreicht von feinem Streit. 


Doch früh zur Morgenfeier, 

Wenn rings noch jchläft Die Welt, 
Dann flammt jein Tpferfeuer 
Empor zum Himmelszelt. 


Das ſollen ſie ihm wehren, 
Die Männlein in den Gau'n! 
Er wird ja bald mit Ehren 
Auf ihre Gräber ſchau'n. 


Jahrtauſende dev Gleiche, 
Sieht er aus blauen Höh'n, 
Wie Burgen, Klöſter, Reiche 
Entſtehen und vergeh'n. 


Einſt wird er ſelbſt fich beugen, 
Der Ungebeugte dort; 

Wird willig dann ſich neigen 
Vor ſeines Gottes Wort. 


Und ob der Mönch veraltet, 
Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die da waltet, 

Wenn Berg und Hügel fällt, — 
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Sie führt zum ew’gen Trieben 
Hinaus den alten Streit, 

Und was die Zeit gefchieden, 
Das eint die Emigfeit. 


Bis dahin, Alter, ſtehe, 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh’ zur Himmelshöhe 
Noch manchen Bli empor! 


Bad Pfäffers. 


In die Tiefe mußt Du jteigen, 
Der Geneſung Duell zu trinken, 
Dich zum dunfeln Grunde neigen, 
In des Heiles Schoos zu jinfen. 


Droben wohnt das frijche Leben, 
Steh'n Palafte, blühen Auen; 

Doch das Elend wohnt daneben, 
Und der Gräber düſt'res Grauen. 


Wende dich und geh’ binunter! 
In den dunkeln, engen Klüften 
Rinnt der Duell, der, ewig munter, 
Ihren Staub entreißt den Grüften. 


Hier iſt's stille, Hier iſtss Dunkel; 
Doch in wunderbarer Klarheit 
Flammt herab das Lichtgefunfel 
Aus dem hohen Land der Wahrheit. 


Darfit nicht in der Tiefe bleiben 
Für die Höhe du Gebornes! 

Höher, denn die Wolfen treiben, 
Liegt dein Erbe, dein verlornes. 


Einer fand fllr dich e3 wieder, 
Stieg, es blutig zu erringen, 
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Tiefer in den Abgrund nieder, 
Als wo ird’sche Quellen ſpringen. 


Seine wunderbaren Pfade, 
Abwärts erſt auf dunkeln Stufen, 
Führt nun die verborg'ne Gnade, 
Die zur Höhe ſie berufen. 


Weg von Feſten, Spiel und Reigen, 
Fühlſt du ſterbend krank dein Weſen, 
Wo die Menſchenſtimmen ſchweigen, 
Rinnt der Quell dir zum Geneſen. 


Aus der Tiefe, bang und trübe, 
Wo das Herz ſich ſelbſt erkannte; 
Dann, durchblitzt von Seiner Liebe, 
Seinen Retter ſtammelnd nannte, — 


Schwebt es, ſelig im Geſunden, 
Aufwärts in die Himmelslüfte; 
Bahn hinauf hat er gefunden, 
Der das Siegel brach der Grüfte. 


Birg mich denn im dunkeln Grunde, 
Fern dem irdiſchen Getriebe, 
Heiland, daß auch ich geſunde, 

An dem Heilquell Deiner Liebe! 


Und in dieſen Felſentiefen, 

Wo mir tauſend ſtumme Zeugen 
Deinen großen Namen riefen, 
Dem fih alle Knie’ einft beugen, 


Bürg’ ed mir im ſchönen Bilde, 
Daß, wo Du zur Tiefe leiteft, 
Aus den Feljen göttlich milde 
Lebenswaſſer Du bereiteft. 


N a ı DE Bud 
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Karl Steiger. 


An.einen Bichterling. 


Ich will dich nicht beneiden, 
Daß du ein Haus gemacht 
Und unter vielen Leiden 
Es jo zu Stand’ gebracht. 


Du battejt viel getragen 

Aus weiter Ferne ber; 

Du mußteft lang dich plagen, 
Die Steine jind gar jeher. 


Jetzt ſteht das Haus gerade 
Da, wie ein Schlößchen thront; 
Doch iſt es, jammerſchade! — 
Von keiner Seel' bewohnt. 


In der Einſamkeit. 


Alles ruhig weit umher, 

Einſam auf dem ſchmalen Pfade 
Dring' ich durch ein Strahlenmeer 
An des weiten See's Geſtade. 


Leiſe fchlummert nun die Fluth, 
Keine Welle fich bemeget, 

Eelbit die Abenditille ruht 

Und fein Blatt am Baum ſich veget. 


Aber nıeine Seele wacht — 
Wachen heißt an Gott gedenken, 
Habe fühlen jeine Macht 

Und den Blick zum Vater lenken. 
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Meine Seele hat nody Tag — 
Ihre Wogen leicht ſich Heben, 
Der Gedanfen Ruderichlag 

Macht die Uier ſelbſt erbebeıt. 


Ach! mir iſt's, fie können nicht 
Des Gedankens Größee tragen, 
Und der ſchwache Damm zerbricht, 
Und die Fluthen überſchlagen. 


Wer beim hehren Abendroth 

Nie den Schöpfer hat gefunden, 
Wachet nicht, er iſt von Tod, 
Wahnſinn oder Schlaf gebunden. 


— — — — 


Franzoſe und Engländer. 
(Am Rheinfall.) 


Hüpfend, wie von Drath die Puppe, 
Sprang ein Franzınann fchnell vorbei: 
„Teufel focht hier eine Suppe,“ 

Hallte Tant fein Freudenfchrei. 


Soddam in dem jteifen Kragen 
Erniten Schritt'3 vorüber fchlich, 
Nur die Woge hört’ ihn Magen: 
„Hier ruht Bruder Roderich.“ 


.an > Pr Ze 


Die Seele. 


Des Menfchen Seele ift ein See, 

In dem fich jpiegeln Thal und Höh', 
Gedanken fteuren Hin und ber, 

Wie Schiffe Mein und groß und fehmer, 
Drin ſtrahlt der Simmel hell und mild, 
Es ſtürmt — die Wogen braufen wild. 
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In meinem See iſt Winter nun, 

Ein ungeſtümes, wildes Thun, 

Und ſpiegelt ſich drin Berg und Thal, 
So ſind ſie öde, todt und kahl. 

Wenn frören gar die Schiffe ein, 

Dann müßt es wohl recht ſtille ſein. 


mn 





Wohlthätigkeit. 


Wäge nicht mit ſchwachem Finger 
Was den Armen tröften fol! 
Mach' die Gabe nicht geringer, 
Meſſe niht nah Ell' und Zoll! 


Kannſt ja auch die Laſt nicht wägen, 
Die des Bruderd Seele drüdt, 

Ob fie lang auf ihm gelegen, 

Hat dein Auge nie erblidt. 


Alfo wirft du nit ermeijen 

Stiller Freude Danfbarfeit: 
Dankbarkeit kann nie vergejjen, 
Wohlthun fennt nicht Maaß noch Zeit. 


Schickfal. 


Es war ein ſchöner Maientag 

Friſch grüneten die Buchen, 

Und Berg und Thal in Blüthen lag, 
Da wollt' ih Rofen ſuchen. 


Doch wie den Garten ich durdhitrid), 
So fand ih au nicht Eine — 
Betrübt zur Thür hinaus ich Ichlich, 
Und wollte trogend feine. 
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Und als ih ſchnell nah Haufe floh, . 
Hielt mich etwas am Kleide, 

Im Dornbuſch fah ich Rofen zwo — 
Doch ftehen Tieß ich beide. 


Ehriftophorus Fuchs. 


(Bon Rapperſchwyl, Kt. Et. Gallen.) 





An die Briefen. 
(1832.) 


Auf ihr Vriefter, auf von Schlummer, eilt in neuen Bund zuſammen, 
Die Pojaunen tönen ringsum, und die Himmelszeichen flanımen! 

'S gilt den heißen Kampf für's wahre, vielbedrängte Kirchenleben — 
Seid ihr Männer, müßt ihr freudig Gut und Blut jett dafür geben. 


Aber einig — wie die Strahlen in der Sonne fich verbünden, 

Aber fegnend — mie die Strahlen Licht und Wärme rings um fünden, 

Und dann furchtlos — wie dad Meerichiff durch die Brandung mächtig bringet, 
Und geruhig — wie duch Stürme jich der Aar zur Sonne ſchwinget! 


Schaut die Feinde! — Diefe machen ftatt ded Herrn ſich eigne Götzen; 
Jene, feht, mit ihren Fragen ihn umhängen, ihren Feten; 

Beide drangen, fein und graufam, ſchwer die Stillen und die Reinen, 
Wuth und Fluch ertönen nahe — ferne Schluchzt ein tiefes Weinen ! 


Hört! fie Flagen, daß die Liebe ihr in eitle Zankjucht amängtet, 

Mit des Geiftes Macht und Freiheit, Glaub’ und Hoffnung auch verdrängtet; 
Day in Feigheit und in Weichheit al die ehren KHimmelsfräfte 

Mehr und mehr verfümmern — dorrend, ohne Wurzel, ohne Säfte. 


Sit es Wahrheit — o dann büpet! Iſt es Lüge — dann zum Streite ! 
Tretet vor und, handelt — keines Schwindels, feines Dunfels Beute; 
Was Euch fehlte? — 's war der Bund, yür Einen Alle, Allfür Einen’— 
Weh' drum jenen, die da wehren, daß die Brüder fich vereinen! 

30 II. 
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Sprach denn nicht der Herr: „Seid Eines?“ hing Er nicht am Krenzesholze. 
Daß an feinen Herzen Alle Eines werden, fr.i von Stolze? 

Und verhieß Er nicht: wo auch nur Drei in jeinem (Seit jich einten, 

Unter ihnen wär" Sr waltend, ob fie flehten, Ffämpften, weinten ? 


Dann in Zweifel, Leid und Freude jtehn Die Nünger fein zuſammen, 
Seh'n wir nicht des Lichts, der Liebe Geiſt ob ihnen ſchaffend flammey? 
‘a, wie Inſeln — lieblich griinend in des Meeres Nacht und Fluthen, 
So im Zeitſturm die Synoden — Ginigung zum Wahren, Surfen. 


Weg und dreimal Weh den Frechen, alte Ordnung jo verfehrend, 

Und der Kirche Heil’gen Frieden durch ein Afterweſen jtörend! 

Die das freie Reich des Lichtes nur zum Kanf: und Luſthaus wollen, 
Wo nme Herrfchfucht gilt, und Heuchler, Blinde nur und Sclaven zollen! 


Ach vergebens feufzen Viele: „Wer doch gibt mir, eh’ ich jcheide, 

Daß an Gottes Kirch’ mein Auge wie in alter Zeit ich weide? 

Will zum golden Meijteriteden jest der Hirtenſtab doch werden, 

Schlagend Mund und Haupt der Freien, treibend in den Sumpf die Heerden!“ 


Auf darum zur That ihr Prieſter! Ihr des Herrn beeid’te Hüter, 
Sinnt ded Volles Noth und jpendet frei die anvertranten (Süter 
Wie die Heerden in Gemittern ſchützend fich zufanmımendrängen — 
Einet euch mit Mund und Herzen, wirkt tros allem Schmeicyeln, Zwängen, 


Wie durch Fluren Gottes Odem wedend, jtärfend, ſegnend wehet, 

Und von Oben durch der Sonne Kraft und Gluth das All erſtehet — 
Dann von Keimen, Halmen, Blüthen ſüße Düfte aufwärts wallen — 
Predigt, Sakrament und Andacht wirk' ſo in des Tempels Hallen. 


Sagt wo blüht die reinſte Alba? Am Gemüth für Chriſtum glühend, 

Ind was (Sort erichuf und weihte, fürder Heuchlerifch nicht fliehend : 

Wahre Stola ziert das Pektus, dem die Lieb' und Weisheit — Weien; 
Haltet ihr am falten Schatten — o dan glaub''s — ihr jeid — qewejen ' 


Richt Scholaitit noch AScetif kann Altäre -- Hört es —- halte; — 

Dürre Bäume, hohle Berge jtehn jie in des Sturms Gewalſen: 

Wird nicht MWeihaltar dein Innres, opferst du dich nicht dem Gotte — 
Wahrlich wird's zum wüſten Pfaffthum, Schmerz den Einen, und zum Spotte. 
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203 find Unglaub', Aberglauben, fteg’'n wie Beſtien auf der Lauer, 
Stolz und wild wie Pardel jener, biefer führt des Ebers Hauer: 
Wähnet nicht mit Holzes Waften, Prieſter, au3 den alten Kammern 
Dieſe zu bejteh'n, fie ſtürzen Mälle, jpotten enerm Jammern. r 


Ta gilt’3 Tugend — Fluch drum Jenen, die mit Trotz die Freiheit höhnen, 
Ta gilt's Weisheit — Fluch drum Ienen, die die Wiſſenſchaft verpönen; 
Wehe! die des Geiſt's nicht achten, wie er Durch Die Zeiten fchreitet, 

Buben gleih und Frevlern jpotten, nicht das Herz licht, nicht erweitern! 


Wirkt drum, Priejter, emſig, wachſam Licht und Lieb’ gleich heil'gen Bienen! 
Wirkt zufammen wie die Bächlein in dem Strom, deſſ' fer grünen! 

Ob auch blüthenfchwer vereinzelt — fterbt ihr einfam ohne Wabe; 

Rinnt fie einzeln, rinnt die Quelle endlich doch Durch Sand — zum Grabe: 


Dod wenn Gottes Odem — Liebe! — der Vereinten Herz durchichüttert, 
O dann feliges Steh'n und Kämpfen, ob ed noch fo dröhnt und wittert! - 
Süße Wunden, Heilig Leiden, Segenstod für Freiheit, Wahrheit, 
Ja dann ſtrahlſi du Herrlich wieder, altes Kreuz in deiner Klarheit! 


3 Ber; 





Ber rechte Weg. 


Es ryt an frönte Heer dörs Appezellerland, 

Ond tröft en Buoben a, er ift halt obefannt; 

So froget er de Buob, dom i be rechte Weg? 

„Ra, ha — a, fät der Buob, ehr mitend defelbe Steg”. 
— So muoß i zrod? — „Nä, da — a, fät er wyter, 
Sad 'sRoß omdräyt, ond wieder fürfi rote: 





Die Milchkuh. 


Es ſuocht en Bur e Milechchnoh, 
Der Nochber will em helfe, 
Fr het'm gad de Stall ufthuo, . 
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Do ef’ us onder zmölfe! . 
Es ſtoht d’r aber äni do, 
Menn d'Milech wit, jo chauf fie no. 


Of da8 be chauft der Bur e Chuoh. 
Ond nehnt fi met i d’Hötte, 

Er denft, er bei fen Ohſchik thuo, 
Ond böndt fi do a d’stette; 

Doch melche her ond melche hee, 
Das Chüehle will fe Milech gee. 


So goht er Halt zom Nochber bee, 
Ond thuot fi erhber chlage ; 

Der Nochber fät: was wit du meh” 
Mie wit du mi verchlage ? 

Han i nüd g'ſät bim Schide ſcho, 
Wenn d'Milech mit, jo chauf fi no? 


Die großen und die kleinen Warren. 


Fern bin i in a Werthshus cho, 
Ond trinte do min Schoppe, 
Do ijt en fröndte Mah au do, 
Der focht mi an z' foppe. 

3 aber bi gad jtille g'ſee, 

Ond jtiere gad jo für mi bee. 


Der Mah prächt eben allerhand, 
Ond lot ji ehrber g’höre, 

Sät vil vom Appezeller Land, 
Ond Het 3 nüd gär in Ehre, 

J denke, prächt wer prächte mag, 
Miutwege no de ganze Tag. 


Er jät, er jei wyt omm: cho, 
Ond bei jcho vil erfahre, 
Doch hei's gad wyt ond brät wie do 
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Ke dere große Narre, 
Wie do im Appezeller Yand: 
3 thuo gad ob i nügeverftand. 


Do fät er: Iſch es nüd e fo? 
3 füge: meh d's ebe. 

Ond ba 's Mul do au föregno, 
Ond docht: jez muoit mer hebe. 
Jo mwohrli, ſäg i, 'siſt e fo, 

Die größte Narre hemmer do. 


Jez will i aber z'rothe gee, 
Worom do d'Narre g’rothid ? 

J will i zuo mie Halbe gee, 

Wenn ehr mehr das errothid. 

Do ifch er fo in G'wönder cho, 
Er het mer gad fe Ruob meh glo. 


Bil Narre hemmer nid bi üs, 
Säg i, drom chönned's wachſe, 
Ond wered groß, das iſt Bewis, 
Si ſend no nüd z'verachte. 

J globe gern, jo wit ehr chönd, 
AB niene größer Narre ſend. 


In üerm Land het's hageldick 

Von allen Arte Narre, 

Si wachſid uf all' Augenblick, 

Das hani au erfahre. 

Ond wyl’3 dei bet ſo ſchrockli vil, 
Iſt d'Sach, daß ken groß werde will. 


Drom wachfid au gab Närrli uf, 
Me muoß ji drob verbarme, 

Si fend ſcho nüz vo Boden uf, 

Si dured mi, die Arme! 

'sIſt guot för bie, wo zuon id chönd, 
AR fi nid gär verchröpple mönd! 


TE nn 
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Bir Urnäfcher Kilbe. 


eb wemm'r e Echüppele loitig fe, 
E Wyle nomme Hufen. 

Sad loſtig a der Chilbe, hee! 
Ond loftig wieder ufen. 


E Tänzli gelt no möchtift thuo ? 
Jo Schätli Topf no d'Füeßli! 
Ko, Syger! mad du wader zuo, 
Se do beit e paar Bießli. 


Ond ale Schwüngli geb der äs, 
Mach no en Appezeller! 

He, Werth, geb her no Brod ond Chäs 
Ond was d'Guots heit in Cheller. 


Bigoft! der Buch iſt mer jcho dhli, 
Faſt wien e Namenbüedhli, 

Ond düecht mi, Schäßli, 3’hungret Di, 
Magit Sped ond Fläfch ond Chüechli? 


Bor han i gmäut, i wöll de Stä 
Au ſtoßen; i lo's bliben. 

»sGilt hütigs Tags fe Stärchi meh, 
Me thuot's jetz anderſt triben. 


Nä, lieber hock i do im Hus 

Ond thuo do handli ſchlocken, 
Hüt züchi mit mim Schüätzli us 
Ond morn mit Stier ond Trocen. 


Ruggüslen wemmer je no äs, 
Ond no recht uſe prieſten, 

Mer fend e Päärli, jo bim Ströß! 
Ond fäs no vo de wüeſten! 


Mer chönd no zitli guuog a d'Huob, 
Mer fend no nüd vergraben, 
J bi no '3Hanfe Uolis Buob 
Ond du '3Bafchonen Baben! 
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Die Kirchengänger. 


Zwee Nochbre hend s abg'legne gha, 
x d'Kilche z'göhnd, ond ſend ji gwa, 
Iſt ahden en zom äne cho, 

Ond gfroget: wotſt au mit mer cho? 


So chont der ä im Sonutig G'wand, 
Ond hät ji Strüßli i der Hand. 
Wotſt mit? To grift ev z'erſt in Sad, 
Ond ſät drof: Na, i ha no Bad | 


Schloffer Widmer bon Langnau. 


Das Emmenthal. 


Miene geit's jo ſchön u luſtig 

Wie daheim im Emmenthal, 

Dert iſt allergattig Ruſtig, 

Daß eim ſchwer wird die Uswaähl: 
Maune het es ehrefeſti, 

Wyber — brav u hübſcher Art, 
Meitſchi — wend ſe g'ſehſt, ſo heſt di 
D'ri verliebt, fo ſchön 1 zart. 


Da iſt nüt vo Cumplimente, 

Allem feit me uumme „Du“, 

Syg's e Milhbueb mit der Brente 
Oder trag er Rathsherrſchuh; 
D’Städter fryli — cheu's nit Iyde, 
B'ſunders — Herren ohni Selb! — 
Doch i mein’ dA fyg mit g'ſchide, 
Wo ji für fo Sache quält. 


Rebe wachſe fryli keiner, 
Doch — kei Hauptſach iſt der Wy: 
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Milch u Chäs iſt Mefereiner 
Ordinäri längſte giy: 

Wer ſi nit ſo dry will ſchicke, 

Cha, — wenn er's grad ſauft verma 
Bo dem weltſche Wy la b'ſchicke 
Oder — cha is Wirthshus ga. 


So wie d'Chüyer uf de Berge 
Made d'Bure Chäs im Thal, 

N das de — nit chlini Zwerge 

U nit weni a ber Zahl. 

Holz u Lade fergge d'Flößer 
D’Emme ab uf Bafel zu, 

Chunt im Frühlig d's Waſſer größer, 
Dei ji mit dem Floße z'thu. 
D’Ehleider het me numme jimpel 
Sp vo elbem Halblin g’madht; 
Herrſchelige Narregrüntpel 

Hört gar nit zu üfer Tracht: 
Roßhahrſpitzli treit no d's Müeiti, 
Plötzlichhoſe no der Alt — 
D'Meitſchi ſchöni Schwebelhüetli, 
Chöpfli drunter g'rad wie g'malt! 


Chunt de albe Engiländer, 

Und ſüſt Heerſchaft au daher, 

Trage d'Fräuli goldni Bänder 

Und derglyche Zierrath mehr. 

Hei ſi Diener — hei ſi Wächter — 
Sy fi hübſch u rych derby, 

Müeßt en Emmethaler-Tächter 

Mir doch geng no lieber ſy. 


Die mein de der Pantſch erlyde 
We's ſcho a⸗n⸗es Aerſtha geit. 
Arme hei ſi wyß wie Chryde, 

Bei — i hät bald öppis g'ſeit —; 
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Bäckli Hei ji, — früſch wie Roſe, 
Auge wie der Morgeftern: 

Und — jeß werdet ihr erit lofe — 
Sie bei d'Buebe grüsli gern. 


— 2 DAL Bd 


Leonz Fügliftaller. 


Bauer und Sohn. 


Sohn: Mein Vater kannſt du mir erflären, 
Warum faft jedes Haus der Stadt 
Ein Fähnlein auf dem Giebel hat? 

Yaner: Sie folen, Sohn, die Bürger lehren, 
Sich immer nad) dem Wind zu kehren. 


— mu — — 


Auf einen Moraliſten. 
Nach Vhyfifer- Methode lehrt 
Der Moralift Apollodor; 


- Die Sünden, die er und erffärt, 
Macht er zuerft un vor. 


ES 1 Del 2 Ted 
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Der gelbe Krokus. 


Schüchtern guckſt du hervor. Du ſpäheſt umſonſt nach Geſellſchaft! 
Muth, Goldköpfchen! es niuß einer ber Erſte doch fein ! 


— —— — —— —* 
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Reſeda. 


Rimmer erfvent die Reſeda Das Auge, doch ſtrent fie Gerüche: 
Geiſtige Schönheit erſtreb', mangelt die leibliche dir. 


DV 


Bie Kornblume. 


Echonet die Blume! jie ſchmücket ja ſchuldlos das nährende Sautfeld : 
Dileget die Künste! jie find Blumen im Mirkensgebiet. 


— — — lTurn,.r.o 


Der Torbeer. 


Lorbeer! herrlich befränzet dein (rin die Schläfe des Sängers: 
„Früchte trageft du nicht!” jeufzet dev arme Poet. 


Ten N. 


Die Nachtviole. 


Gleich dir, ſtille Viole! die Nachts am lieblichſten Duftet, 
Strahlt in des Leidens Nacht Hoffnung noch einmal jo mild. 


Trägheit.“ 


Ein Fluß, der, ſehr beſchwert mit Eiſe, 
Nur mühſam ſchlich in feinem Gleiſe, 
Sah einſt ein kleines Bächlein an, 
Das munter wallte ſeine Bahn. 


„Wie kommt's“ ſprach er „du froher Kleiner: 
Daß du nicht auch, wie unjer Einer, 

Des Eifes ſchwere Bürde trägit, 

Und dich jo feſſellos bewegſt?“ 


Das Bächlein ſprach: „Wer feine Kräfte 
Stets übt, dem jtoden nicht die Säfte: 
Erfahrung lehret allgemein, 

Der Trägbeit jolget Noth und Bein,” 


— 
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Müuheſcheu. 


win Schwälbchen ſaß anf hohem Dach 
Und klagte unter ſchwerem Ach 

Der Mutter, mit bethränten Blicken: 

„Ich ſitze hier ſchon ſtundenlang 

Und mache nicht den kleinſten Fang: 

Die Luft it allzuarn an Müden.“ 

„Du bift ein Närrchen!“ ſprach die Mutter: 
„Hier warteft du umſonſt auf Futter. 
Verſuch's einmal, mit mir zu fliegen, 

Du Fannft vielleicht ein Mückchen kriegen :“ 
Das Schwälbchen flog, und haſcht' im Flug 
Erwünſchter Speife bald genug. 


Flitterftaat. 


Am Herbſte ſprach der Buchenwald 
Pit Stolz zum Tannenhaine: 

„Schau an die Farben manıigfalt 
Mit welchen ich erfcheine ! 

Dein düſt'res Grün ermüdet bald.“ 
Der Tannenwald erwidert gleich: 
„Wohl biſt du jetzt an Farben reich. 
Doch kurze Zeit, ſo ſind ſie hin, 

Mir bleibet ſtets mein dunkles Grün.“ 


Der Schein betrügt. 


Ein Kind, das nimmer Krebſe ſah, 
Ram einem ſolchen einſt zu nah. 
Der böſe Krebs, er kniff geſchwind, 
Vor Schreck und Schmerzen ſchrie das Kind. 
Der Vater macht den Knaben frei, 
Und ſagte lehrend ihm dabei: 
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„Der Krebs mit feinen Scheeren kneift, 
Wenn man ihn nicht_von hinten greift,“ 
Das Kind fand einen Skorpion 

Nachher und rief: „Dich Fern’ ich ſchon! 
Vor deinen Scheereu hüt' ich mich, 

Ich nede nur am Schwanze Dich!“ 

Doch faum begann des Knaben Scherz, 
So weint er ſchon vor bitterm Schmerz: 
„O web, der böfe Krebsi er fticht! 

Das jagte mir mein Vater nicht!“ 

Der Vater heilt des Kıraben Hand, 

Und ſprach: „Died macht dein Unverſtaund! 
Kein Krebs ift das, ein Sforpion: 
Du untericheideft nicht, mein Sohn!“ 


Seliger Tod. 


„Du ziehft an mir vorüber, 

Mit andern Blumen füß zu koſen! 

Verdien' id) das o Lieber?” . 

Zum Zephyr ſprach's die lieblichite der Nojen. 
„Du bift jo zart, du möchteft das Gefühl dev Luſt, 
Des fügen Schmerzen3, faun ertragen.“ 

„Was ift das Leben ohne das?“ begann zu Flagen 
. Die Rofe, feufzend aus bewegter Bruft.. 

Der Zephyr naht, fie fanft zu fächeln; 

Mit einem fchmerzlich fügen Lächeln 

Blidt fie noch auf, verhaucht den füren Duft — 
Die Blätter ſchweben in bie Luft. 


ww’. 
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Zugendhitze. 


Ein junger Staar vernahm ſo gerne, 
Was ſeine Mutter von der Reiſe ſprach, 
Die er einſt machen müßte in die Ferne, 
Der alten Staarenfitte nach. 
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Er lag der Mutter täglich in den Ohren 

Mit Fragen iiber dies und das: 

„Sag’ ziehen wir ind Land der Mohren, 

An miidenreihe Küften A frifa’s ? 

Gibt's Kirfchen auch am Nilesitrande ? 

Wie find die Trauben im gelobten Lande ? 

OD, daß mir länger nicht verzögen 

Und ſogleich auf die Reife flögen !“ 

„Du meinit, die Neije biete nichts als Freuden ? 
O, glaube mir, fie hat auch ihre Laft. 

Dir wird ed, fürcht' ich, bald genug verleiden, 
Wenn wir in His’ und Froft die Lüfte ſchneiden; 
Du fehnit dich dann umfonft nach Raſt!“ 

So ſprach die Mutter; doch das Kind 

War fiir Belehrung taub md blind. 

Es mochte kaum die Zeit erwarten, 

Bis fi die Staaren endlich jchaarten. 

Der Flug begann. Wie jauchzte dann der Staar! 
Er überflügelte die ganze Schaar. 

Die Mutter warnte: „Brauskopf, halt 

So ſchwinden dir die Sträfte bald!“ 

Umfonit! — Kaum dauert es zwei Tage 

So ftöhnt er jchon die bange Klage: 

D weh’ mir, meine Kraft iſt Hin! 

Ach, hätt' ich Ruhe, hätt’ ich Speiie, 

Ich Armer jterb’ auf diefer Reife, 

Ah, dar ıch mitgerlogen bin!“ 

Die Mutter ſprach manch tröflend Wort, 

Er rang, und fan zum Rubeport. 

Am Mutterbufen feufzt‘ er leife: 

„Durch Schaden wird man endlich meije.“ 
„Wer treuer Warnung achtet früh genug, 
Wird“, jprach die Wentter „ohne Schaden Flug.“ 
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Kaſpor Schießer. 
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Der Alpenwanderer. 


Hinauf in die Berge, hinauf nad den Höhn, 
Wo kühn jich die Gemſen eripringen, 

Wo Alpenhörner erklingen, 

Und hehre Geſtalten eriteg'n. 


Hinauf in der Lüfte unendlichen Raum, 
Wo die Götter wunderjam walten 

In Blitz- und Donnergeſtalten, 

Ob der Wolken goldenem Saum. 


Hinauf nach der Triften geprief'nem Gebiet, 
Wo Alpenroſen erſproſſen, 

Bei des Winters ranhen Genoſſen, 

Wo herrlich das Leben erblüht. 


Hinauf nach der heiligen Freiheit Altar! 
Laßt dankend zum Himmel es flammen, 
Daß freiem Land wir entſtammen, 

Ja, frei wie der göttliche Aar. 


Drum auf nah den Bergen, hinauf nach den Höhn, 
And es branfen die frendigen Lieder 

In die freien Thale hernieder: 

„Frei bleibt!“ wie die heiligen Höh'n. 


Schickſal der Fieber. 


Ver erat — — — 
Ovid. M. I. 106. 
Der Herbithaud), er wehet die Blätter in's Grab, 
Es welket die Hoffnung, die grünende ab; 
Und Sehnſucht und Wehmuth und Sorge und Schnerz 
Rejliinmen das arme und liebende Herz. 
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Einſt lachte der Frühling, einſt blühte der Mai, 
Im Buſen erkeimte die Hoffnung mir neu; 

Es drängte das Herz ſich zum Lebensgenuß, 

Es ſchmeckte den ſüßen, den flammenden Kuß. 


In höhern Sphären da wogte der Geiſt, 
Mo Liebe das Göttlichſte ahnend verheißt; 
O zarter, o flüchtiger, roſiger Kuß, 

Wie grauſam enteilteſt du ſchon im Genuß! 


Einſt lachte die Roſe, nun grinſet der Dorn, 

Einſt floß mir der Liebe, der Seligkeit Born: 

O Schickſal wie grauſam, wie ſtreng ijt dein Schlur, 
So endloſen Schmerz für ſo kurzen Gennß. 


———— 2 2. 2 2— 3 


Des Schweizerknaben Hoffnung. 


Sie wird einſt wieder kommen 

Der Väter gold’ne Zeit, 

Die Zeit der ftarfen, frommen 

Und ſchlichten Mannlichkeit; 

Tie Zeit, wo Zwilch md Eiſen 
Mehr gilt als Gold und Seid, 
Wo wir's durch's Schwerdt bemeifent, 
Wir ſeien „altgefreit.“ 


Und daß ſie bald erſcheine 

Die ſchöne Heldenzeit, 

So ſchaff' auch ich das Meine: 

In aller Kindlichkeit 

Lern’ ich den Bogen ſpaunnen 

Und ſchwingen Schmwertes Wucht ; 
Steig’ id auf Buch' und Tannen 
Und ſtürm' durch Perg und Schlucht, 


Day einft an meiner Stelle 
Für unſrer Freiheit Hut, 
(Fin zweiter wackrer Telle, 
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Ich ſtreit' mit ſtarkem Muth, 
Daß in der Schlachten Wetter 
Ich ſing' das Schwerterlied, 
Ein Vaterlandesretter 

Wie Arnold Winkelried. 


Die Flamme der Freiheit. 


Es iſt ein heilig Licht erglommen, 

Ju tauſend Herzen flammt es auf, 
Vom Himmel iſt's herab gekommen, 
Weit durch den Erdball führt ſein Lauf. 
Und wo es ſeine Stätte findet, 

In Hütten und am Fürſtenſitz, 

Da hat es mächtiglich gezündet, 

Ein wunderſamer Götterblitz. 


Das iſt die heil'ge Himmelsflamme, 
Die einſt Prometheus weggeraubt, 
Die gütig er dem Menſcheuſtamme 
Gehaucht in’s lehmgeſchaff'ne Haupt; 
Und wie ihn des Olympos Götter 
Und feinen fühnen Raub verdammt; 
So fluchen heut die Weltzertreter 
Dem Lichte, das von oben ftanınt. 


Denn unheilvoll wird's ihrem Neiche 
Der Sünde und der finitern Nacht; 
Ob feiner Gluth ift mancher bfeiche 
Und blut'ge Todte aufgewacht, 

Der ausgezogen zu verfünden 

(sin neues Evangelium, 

Bon Völkerrecht und Völkerbünden, 
Bon Freiheit und von Bürgerthun. 


Mag einft in Griechenland geleuchter 
In Ternpeln und auf Marathon ; 
Was blutig Solgatha gefeuchtet 
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Und hochbegeiſtert Roma's Sohn: 

Was einit auf Sempach's heil'yen Höhen 
Den Heiden Winfelried durchflammt: 
Tas war des gleichen Geiſtes Mehen, 
War einer Flamme Huth entitammt. 


Was Gregor's mächtigen Stuhf erfchitttert 
Und was in Luther's Brust geflammt, 
Bor dent die jchiwarre Brut gezittert, 

Ob aud zur Hölle ſie's verbammt, 

Das ſchlug mit allgewalt'gem Braufen 
Einſt an der Seine Strand empor, 
Warf in des Korfen Buſen Sranfen, 
Sang dumpf ihm feinen Todtendhor. 


Und flar und heil und immer heller 
Erglänzt dies heil'ge Geittezlicht : 
Und wunderſam und immer greller 
Es aus den dunklen Nächten bricht. 
Und wo das ſchwarze Volk der Hölle 
3 weggehaucht mit mächt'gem Mund, 
Da glänzt es wie ein Sterufein belle, 
Tiefleuchtend in der Seelen Grund. 


- m nn 


Qrinklied. 


Brüder! laßt uns freudig fingen, 

Da der Wein im Glaſe ſchäumt, 

Ind das Süd auf gold'nen Schwingen 
Roſig unfre Zukunft fäumt ! 

Laßt uns allen Sram verfenfen 

In der Lieder heil’gen Strom, 

Hoffend nuſre Blide Tenfen 

Zu ded Himmel blauen Dom. 


Brüder! ſeht, wie Gottes Sitte 
Luſt und Liebe auögejireut ; 
Wie der Freude holde Blüthe 
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Jede Stunde ſich erneut: 

Hat er uns dod Wein gegeben 

Und des Liedes ſüßen Klang, 

Daß fie liebend uns unſſchweben, 
Schützend vor des Schickſals Drang. 


Männer greift denn zum Pokale, 
Reicht dem Nachbarn warm die Hand; 
Ruft es über Berg und Thale: 
Freiheit Hoch und Vaterland! 

Laßt una Hay und Harm verſchließen 
In des Bechers dunkeln Schooß, 

Und in's Leben ſich ergießen 

Lieb und Freundſchaft ſiark und groß: 


INT 


N. Kölner. 


Schmeizerheimmeh. 


(Toufen.) 


(58 ſtand ein junger Krieger 
‚ur fernen, weljchen Land; 
Der Sehnſucht Thränen flojien 
In feuchten Morgenſand. 


Die ſüdlichen Bewohner 
Sah'n mitleidsvoll ihn an: 
Laß ab, dur junger Schweizer, 
Bom düjtern, jchweren Wahn 


Trinf edle Feuerweine 
Aus blinkendem Pokal, 
Iß goldene Orangen 
Bei'm reichbeſetzten Mahl. 
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Komm, wir find Dir gewogen, 
Reich' uns die Jünglingshand! 
Dir lächeln Schwarze Augen 
Im Provencaler Yand! 


Di küſſen Purpurlippen 
Mit ſüdlicher Liebesgluth, 
Laß' ab vom finſtern Harme, 
Dir junges, gutes Blut! 


So ſcholl es froh und freundlich, 
Der Jüngling hört' es nicht, 
Ihm zuckten Todesſchmerzen 
Durch's blaſſe Angeſicht. 


Der Bruſt, beengt, gehoben, 
Entſtieg ein tiefes: Ach! 
Die dunteln Blicke irrten 
Den zieh'nden Wolken nach. 


Werd' ich dich wiederſehen, 
Du liebes Vaterland? 

Mir iſt ſo ſchwül und bange 
Hier, an des Meeres Strand! 


Merd’ ich dich wiederfinden, 
Du wunderſchöne Maid? 
Wirſt du mich nicht vergefjen ? 
Gebt, Lüfte, mir Befcheid | 


Werd' ich dich wieder jchanen, 
Du hohe Sletfhermand ? 
Wirt du mir wieder tönen, 
Alphorn, im Schmeizerland ? 


Ranı, Rhein, du alter Vater, 
Kühlſt du die lieder mir? 
Wann werb' ich wieder ſchwärnen 
Im grünen Jagdrevier? 
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T, fromme, bramme Hütten, 
In euch nur ift mir wohl! 
Hier, in den Marmorfärlen 
Grinst alles fremd und hohl! 


Mein friſches Jünglingsleben 
Zerknickſt du, Heimatweh! 
Sp ſprach der junge Krieger, 
Ind jtarrte in die See. — 


An die Freiheit. 


Freiheit! heil’ge Himmelsgabe! 
Säuglingswonne! Greiſenluſt! 

Von der Wiege bis zum Grabe 
Hochgefühl in Schweizerbruſt! 

Zu des Aethers blauen Räumen, 
Auf der Gletſcher eiſig Haupt, 
Durch der Meere wildes Schäumen 
Trägſt du den, der Höh'res glaubt! 


Pritder ! laßt uns treu bewahren 
Dieſes Heiligthum vpu Gott! 

Ten Tyrannen Schmach und Spott, 
Der uns droht mit Sklavenſchgaren! 


En entflammteſt unſ'rer Väter 
Heldenſinn fir Gott und Recht! 
Fenrig kämpften fie als Netter 
Für das künftige Geſchlecht. 
Uebermuth von Königsthronen 
Schlugen ſie in heißer Schlacht 
Und ein Lichtſtrahl beſſ'rer Zonen 
Stiegſt du aus des Todes Nacht! 


vaſſet Sklaven feig ſich bücken 
Unter ſchnödes Eiſenjoch; 
Freiheit lebe ewig hoch! 

Keine Feſſel ſoll uns drücken! 
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Frei hat ins ein Gott geichaifent ! 
Frei fir Wahrheit, Recht nud Pflicht. 
Brüder! laßt uns nie erfchlaffen 

Kür der Freäiheit Hinimelsticht ! 

Auf des Kampfes Heil'gen Auen, 

Auf der Väter Heldengrab ‘ 
Laßt uns danfend aufwärts ſchauen 
Ihm der uns die Holde gab. 


Freiheit! eng mit div im Bunde 
- Lieben alle Wefen dic), 

Frenen alle deiner ſich 

In des MWeltalls großem Runde! 


Freiheit! heißt das ſtarke Sehnen 
In der Schöpfung Rieſenplan; 
Freiheit, Freiheit, hört man tönen, 
Jubelnd, jauchzend himmelan! 
Mit der (dein dich au ſchmücken, 
Brach der Väter Heldenknie! 
Freiheit! war ihr Todeszüden. 
Baterland! vergik ed nie! — 


Was durchſchauert froh die lieder ? 
Ahnet ihr der Väter Seilt, 

Ter für Freiheit iterben heißt? 
Schwebe jegnend auf uns nieder! 


And des Körpers engem Kerker 
Ringt die Feuerſeele ſich! 

Kühner wird ihr Flug und ſtärker, 
Denn fie fühlt, o Freiheit! dich, 
Schwebt zu jenen beſſern Sphären, 
Wo des Friedens Palmen blüh'n, 
Wo die Lorbeer'n ewig währen, 
Wo die Geiſter reiner glüh'n! 
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freiheit in den Erdenräumen ! 
Freiheit im Elyfiun! 

Göttliches Palladium, 

Nein! du bift Fein leeres Träumen, 


Freiheit! du Geſchenk von oben! 
Jünglingswonne! Mannesluſt! 
Wenn des Unglücks Stürme toben, 
Lebe tief in Schweizerbruſt! 

In des Fremdlings Sflavenreihen 
Stürzen wir mit Löwenmuth, 
Nachwelt! frei follft du dich freuen! 
Ströme hin du Schweizerblut! 


Ruhnivoll zu den Bätern gehen! --- 
Treiheit! hohe Himmelsluſt! 

Lebe tief in unſ'rer Bruft, 

Daß auch wir den Kampf beitehen. 


En 1 DAR: 


Dr. Joh. Al. Rinnich. 


Bes Geigers Fahrt durch den Rheinlaufen. 


De Giger goht vom Hochzit hei, 

Er isch e li atrunke giy, 

Chum trägesn-ihn jo fini Bei; 

Er ſchwamblet zu beed Site hi, 
Doch gigt er luftig bi fim Gang 

Ne muntre Tanz mit guetem Klang. 


Und abe goht er jetz an Rhi, 
Es goht nit wit vom Dörfli ab, 
Er meint, do werd de Fährma fy, 
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De ihn im Weidlig ſchiff' durab; 
De Fährma und de Niger find, 
Nom Wirthshus Her jo queti Fründ. 


Am Rhibord juft en Weidlig hangt, 
Doc mangle Schalt und Fährma no: 
Daß 's Warte nid de Kiger plangt, 
So het er Platz im Weidlig gnoh, 
Macht d'Auge zue, ſie ſind em ziſchwer, 
Doch gigt er, wie wenn wach er wär. 


Eſeht nid, wie jetz de Weidlig los 

Vom Ufer ſchwümmt im gſchwinde Zug, 
Do uf der glatte Waſſerſtroß 

Hiſchießt as wie im Vogelflug, 

So gſchwind, as wie ne Schwalb hiflügt: 
Mit gſchloßne-n-Auge de Eiger gigt. 


GEſeht nid, wie noch de Laufe ſtäubt 

Und fchuumet und wirblet und wie—n⸗er toost, 
Dur d'Felſe wüethet a3 wie vertäubt, 

Mit Briüelesnzund Tobe-n-a d’ Felswand jtoßt ; 
De Giger giget in aller Aueh), 

(Fr giget em Tod im Laufe zue. 


Er gigt a3 wenn's ufem Tanzbode wär, 

Es ſchwahnt em nid, wel Efohr em draut, 

Der Tod is Majjergrab ihn zehr'; 

Und wie der Laufesnzau fprügt und fpeut, 

Der Giger, er giget im Weidlig do, 

Der Weidlig, er ſchießt wie im Tanz dervo. 


Der iger er giget en Iuitige Lanz, 

Der Weidlig er drüllt fi dur d'Felſe im Schwung, 
Der Weidlig iſch dure, ifch bhalte und ganz 
Webers Laufe higſchoſſe im Tuftige Sprung ; 
Doc) wo-n-es fo toost het und donnret und Fracht, 
Do iſch us ſim Rüſſchli der Giger erwacht. 
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Hornung. 


's iſch wieder der Hornig 
So murrig und zornig, 
Thuet ſtürme-n-und chuhte 
Und hudle-n-und pfuhte, 
Daß 's tooſet und chracht 
Bi Tag und bi Nacht. 


Er iſt gar ne Freche, 
Goht 's Is goh ibreche, 
Thut's riße-n-und ſpalte 
Ian zornige Walte; 

Und find't er e keis, 

So macht er no eis. 


Thuet risle-n-⸗und ſchneie 
Und Schneebrugge we je 
Und flüdre-n-und regne; 
Me mag em bigegne 

Uf Stroß und uf Steg, 
So ſtoht er im Weg. 


Er thuet denn au pfuhſe, 

Es möcht eim drob gruſe; 
Drum thuet me ne mide, 
Me cha ne nid lide, 
Bſchlüßt d'Fenſter und Thür, 
Stoßt d’Riegel derfür. 


Söll dufe Er bufe 
Und alles verzufe 
Zendum ohn' Erbarme, 
Mir blibe⸗n⸗-im warme 
Und heim'lige Gmach, 
Wie's duſſe-⸗n-au mad. 


Sind luſtiger Dinge, 
Thüend fröhli eis ſinge 
Und lache und gſpaſſe; 
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De Hornig cha paſſe, 
Mer löhnd en nid i, 
Ris er gmüethli will ſy. 


IN 
Wagner von Lanfenburg. 
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Bie erſte Heimat. 


Der ftille Abend leuchtet nieder, 
Zurück der Tag noch fterbend ſchaut, 
Die Nacht beginut die heil’gen Lieder 
Mit Ihlichternem, halbleiſem Laut, 
Der Bäume Wipfel ſanft ſich beugen, 
Geſchmückt von reicher Früchte Kranz, 
Als wollten ſie zum Schlaf ſich neigen 
Und träumen vom verlebten Glanz. 


Da überkömmt den Geiſt ein Sehnen, 
Ein ungeſtümer dunkler Drang, 

Wie wenn ſich ſterbenswunden Schwäuen 
Entringet noch ein Schmerzgeſang: 

Es möchte in den Roſengluthen, 

Die dort vom Berge niederweh'n, 

Das Herz in ſeinem Weh verbluten, 

In dieſer Glorie ſchnell vergeh'n. 


Doch, naht der Mond mit ſeinen Strahlen, 
Der Bote friedenreichſter Zeit, 

Und gießt das Licht aus goldnen Schalen 
Er über Thal und Höhen weit, — 

Dann Schaut das Auge wonnetrunfen 

Hin, wo's fo jelig flammt und breit, 

Und durch der Thränen Demantfunken 

Es erſt die rechte Heimat kennt. 


e—ñö 
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Der Aermſte. 


Nah dem Haus des Rabpi Ukba, 

Den Gott ſegu' in ſeinem Grab, 
Wohnt ein Armer, dem der Rabbi 
Eern von ſeinem Reichthum gab, 

Und an vierzig Säfel jährlich 

Spendet er ihm zum Unterhalt. 
Einſtmals, als er durch fein Söhnlein 
Ihm das Geld gefendet Hat, 

Bringt zurüc das Kind die Spende 
Und ruft aus in Zornes Halt: 

Du verfchwendeft deine Güte, 

Einem, der fie nicht bedarf, 

Weil unmürdig er fich zeiget, 

Vater, dir und deiner Wahl. 

Ihn, der nicht darob erröthet, 

Beut Geſchenk ihm fremde Hand, 

Traf ih an beim Weine zechend 

Und am reich befeßten Mahl. 

„Sahit du vet auch, Kind und thıyt Du 
Nicht ein Unrecht an dem Mann?“ 
Nur zu wahr ilt, Vater, was id) 

Mit den eignen Augen ſah 

„Deſto unglüdfel’ger ift er, 

Wenn im UNeberfluß ev darbt. 

— So Ipricht dD’rauf der edle Rabbi - - 
Drum, Kind, ift er zwiefach arm, 
Nimm das Doppelte der Summe 

Und bring’3 ihn, dem Aermſten, dar!“ 


a DE 1 nd 


Dr. Rud. Müller. 


Hetliberg. 
1268. 

Auf feinem beiten Schloſſe, 
Dem feiten Wetliberg, 
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Ta hanſet mit zwölf Kunechten 

Der Herr von Negensberg: 

Sie führen Noff und Hunde, 
Allſammen jilberfahr, 

Und bringen wohl in Waid und Strauß 
Mandy’ edelm Wild Gefahr. 


Drum ift dein Rath in Zürid) 
Unfieb die Nachbarſchaft, 

Allein die Herrenfeite 

Trotzt aller Bürgerfraft ; 

Wie oft ad Thon das Banner 
Zum Sturm gezogen aus, 

Und heimgefehrt früh oder fpät: — 
Noch immer fteht das Haus! 


Der grollt der gute Hauptmann 
Schon lang dem feiten Wall: 

Der muß, bei meiner Ehre! 

Mir endlich nody zu Fall; 

Geht's nicht auf gradem Wege, 
Verſuch' ich's eben krumm, 

Und ſchleiche, bis mir's ſchußgerecht. 
Rund um mein Wild herum. 


Es liebt wohl ſondre Farbe, 

Gleich eiteln Mägdelein, 

Denn ſchneeweiß führt ja Alles 

Zum Thor wohl aus und ein. 

Iſt's das nur, was mir fehlet, 

Mag bald geholfen fein: 

Auf einem Schimmel komm' ich gem, 
Läßt man mich dann hinein:“ 


Sp ſprach der Herr, und als einmal 
Der Regensberg zu Waid, 

Fährt Habsburg auf mit Zwölfen 
Hinaus im Jägerkleid, 
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AU ſtolz auf weisen Roſſen, 
Mit manchem weißen Hund: -- 
Und haſtig himer ihnen ber 
Der Zürcher Troß zur Stund. 


Hei, welch ein tolles Jagen 
Den Uetliberg hinan: 

Was fangen denn die Zürcher 
Mit ihrem Hanptmann an? 
Der flieht mit feinen Jägern, 
Gleich ‚einen fchenen Wild; 
Heiß dampfen ihre Roffe auf, 
Die Rüden jchnanben bild! — 


Der Kaſtellan gewahret 

Yom Thum die wilde Jagd: 
„Da hat mein Herr ſich wieder 
Einmal zu weit gewagt; 

Sei wie die Schinmel fliegen, 
Den jteilen Berg hinauf, 

Und wie die Zürcher Hinterher 
Beflligeln den kenchen Lauf!” — 


Der gute Wächter eilet 

Sein Thor zu öffnen bald, 
Treu will den Herrn er bergen 
Bor feindlicher Gewalt; 

Allein die Jäger bleiben 

Im offnen Thore jtehn: — 

O web, du alter Kajtellan, 
Du haft dich arg verjehn! 


Habsburg, der Zürder Hauptmann, 
Wie hat er bich berüdt ; 

Der Hält mit feinen Zwölfen 

Im Thor das Schwert gezädt! 
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Wild iſt ihm nachgebranſet 

Der rauhe Zürcherſturm: 

Weh, edler Herr von Regensberg, 
Sucht einen andern Thurm! — 


IN FL — na / 


Habsburg und Rönigsfelden. 


Dort, wo ſich, den Rhein zu Schauen, 

(int der Reuß und Aare Spiegel, 

Lieget jtill ein grinies Thal, , 
Naget ſtumm ein grüner Hügel, 


Auf den Hügel ſteht die Habsburg, 
In dem Thal liegt Königsfelden; 
Und von beiden wei der Mund 
Alter Sagen viel zu melden: 


Denn erhöhet Hat der Hügel 

Sich zur mächt'gen Kaifertgronung, 
Und vertiefet hat das Thal 

Sich zur stillen Srabeswohnung. — 


Trübe ſchau'n zu Thal hernieder 
Trümmer von dem Kaiſerhauſe;: 
Und zum Hügel ſtarrt hinauf 
Trauervoll die Todtenflanie. 


Ta3 jind deutungsreiche Wide, 
Die da gehn hinauf, hinab: 
Aufwärts nad) des Waters Wiege, 
Nieder auf des Sohnes Grab! — 


vmIL IT 


Franz Srutter. 





Bas glückhaftige Schachlpiel. 


Des Grames Wolfe nimmermehr von Abdul's Fürſtenſtirne meicht, 
Ter Kummer hat dem Königsjohn das jugendliche Haar gebleicht; 
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Schön iſt das Schloß, worin er wohnt, die Sääle reich, die Ausſicht frei, 
Doch mahnen Thor und Mauer ihn, daß ein gefang'ner Mann er ſei. 


Wohl dehnen jich auf Stunden weit die Mauern um das Yuftrevier, 

Ju Gärten jpringt dev Wafjerjtragl, im Haine graſet Jagdgethier. 

Doh mag er nicht im Garten geh'n, das Jagen ijt ihm fein Genuß; 

Wie weit er wandelt, jagend fchweift, die Mauer bleibt und der Nerfchlun. 
Berftimmt und müßig au der Wand die Laute Ichläft von Ebenholz: 

Ant Baner fingt die Nachtigall, das Lied ift freien Manıes Stol;. 


Das Schadhipiel einzig ihn erfreut, da träume er von Königsmacht; 

Und auf dent Brette ordnet er mit klugem Sinn und lenkt die Schlacht. 
Er Hat gethan den erften Zug. — Durch's Fenſter Scheint der Morgen heil; 
Da öffnet jih die Thür; es tritt herein ein widriger Geſell: 

„Dein Bruder, Abul, jendet mich, dev Herricher anf Alhambra's Thron. 

Du lebſt — im Kerfer, doch du lebit; auf jeinem Haupte wanft die Kron': 
Ich bringe dir den Seidenjtrid; bu weißt es, was der König will; 

Nicht zittern will er fürderhin, bereite dich und dulde till; 

Doch Halt du einen legten Wunſch, jo bring’ ich deſſen Vollgewähr.“ 


Mit triibem Lächeln Abul fpricht: „Zum Spiele jaß ich eben her: 
Das Spiel vollenden möcht ich gern. Weil alles Leben eitel Spiel, 
So fei derielbe Augenblick des Spielend und des Lebens Ziel.“ 


„Dein Spiel jo bringe das zum Schluß, wo du's vermagit mit Seelenruh! 
Dem Spieler dränt die Schlinge nicht; das ſchwör' ich beim Propheten zu.“ 


Zum Spiele wendet Abul jich, al3 dinge nicht jein Leben dran, 

Ind winket dem Genoſſen zu, von dieſem wird ein Zug gethan. 

Sie ſchauen finnend auf das Brett und prüfen Flug und prüfen lang 
Und ziehen voll Bejonnenheit; das Spiel geht feinen erniten Gang. 

Der Bote flarret auf das Brett mit ſchlauem, regem Kennerblick, 
Bewundert beider Spieler Kunft, nimmt Theil an Glück und Mingejchid. 
Ter Fürſt, fein Henfer und fein Freund, in's Spiel verſunken alle drei, 
: Sie achten’3 nicht, fie ahnen's nicht, wie Stund’ um Stunde rinnt vorbei. 
Die Sonne fteigt im Mittag Hoch, fie wiſſen's nicht; fie geht zu Thal; 
Sie fpielen fort im Dümmerfchein, fie jpielen fort im Moundenſtrahl. 

Sie hören nicht den Cymbelklang, der, wie die ferne Brandung, braust, 
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Sie hören nicht den Jubeljang. der wie der Sturmmind, näher ſaust. 

Sie hören's nicht, wie mit Gejchrei durchs Thor ein Menfchenhaufe dringt, 
Sie hören's nicht, wie Trepp’ und Gang von Eporentritten widerflingt. 
Auf jpringt die Thür, fie hören's nicht. 68 ſtürmt ein Ritterſchwarm herein. 
„Sranada’s König liegt im Sarg und Abul muß fein Erbe fein. 

Den nenen König Huld und Heil.“ Der Auf erjitlit das weite Haus. 
Herr Abul wirft das Schadhbrett um: „Der König matt! Das Spiel iſt aus.” 


Das Zauberbad. 


Zagt, was drängt durch Jolkos Gaſſen ſich die Menge, Hauf' an Hauf'? 
Sieh, ein Weib in ihrer Mitte hebt ein Bild zum Himmel auf. 
Und ſie ſpricht Orakelſprüche, heulet ein Prophetenlied, 

Wie die Göttin aus dem Norden zu dem Silberſtrande ſchied, 
Fern von Kolchos Nebeltriften zu dem ſchönen Jolkosſtrand, 
Artemis mit ihrem Füllhorn, Segenbringerin dem Land. — 

Und die Menge hört’s begeijtert. Inbelruf die Luft erfüllt; 
Hymnen jchallen, Blumenfränze regnen duftend auf das Bild! 
Ind das Bolk vom Wolfe fordert fir die Göttin &ötterehre, 
Wil ihr Hefatomben ſchlachten, bauen Tempel und Altäre, — 
Schleunig trägt dev Ruf die Kunde zu des Königs Ohren Hit, 
Der alsbald vor jich berufen läßt die fremde Prieſterin. 

Lange mwallende Gewande hüll'n der Seherin Geſtalt, 

Zitternd und gebückt ſie ſchreitet, ſieben Menſchenalter alt; 
Runzeln ohne Zahl bedecken ihr beeistes Angeſicht, 

Drausin ernten Flammen funkelt dunkelblauer Augen Licht ; 
lleppig, wie in Jugendfülle, doch gebleicht wie Hämus Haupt, 
Das bejchneit auf Haine jchauet, die dev Wetterſturm entlaubt, 
Quillt das Haar von ihrem Scheitel, durch die vLüfte wild zerjtreut. 
Pelias neiget ſich in Ehrfurcht, als ein Mann, der Götter jcheut, 
Da die Seherin der Göttin wunderſames Ebenbild 

Ihm entgegenbielt des Reiches Fünft'gen Hort und Zauberſchild: 
Alles unbeſcheid'ne ragen auf dev Zunge ihm eritarb, 

Und der Artemis Sejandte ihre Hohe Botſchaft warb. 

Heifer wie ans Srabestiefen, tönte ihrer Stimme Laut: 

„Heil dir, Pelias, Gebieter! den der Himmel guädig fchaut! 

Tu, anf deijen Haupt vor Alten höchite Gunſt die Göttin häuft, 


Tie, geſchürzt mit Pfeil und Bogen, jagend durch die Wälder ſchweift. 
Bon der Scythen rohen Bräuchen, von der Menfchenopfer Graus 
Hat fie jih im Zorn gewendet, und verläßt ihr altes Haus, 

Und ihr Heiligthum Hinfürder übergibt fie deiner Macht, 

Daß die Reiche der Barbaren kommen im der Griechen Macht. 
Doch vor allen Griechenſöhnen fiel ihr Ang’ auf dich, o Held, 
Hat zu ihrem hohen Liebling, ihrem Streiter dich beſtellt. 

Aber mich hat jie gejendet mit dem herrlichen Gebot, 

Bon dem Freunde abzuwenden Altersſchwäche, nahen Ted. 

Denn in neuen Nugendreizen ſoll dein alter Leib erblühn, 
Jugendkraft und Teuer follen in des Greiſes Adern glühn. 

Daß idy Glauben bei dir finde, geb’ idy dir der Zeichen drei, 
Meine Sendung zu befunden, Artemis! herbei! herbei :* — 

Und fie hat das Wort gefprochen, hat gefchwenft den Zanberjtab: 
Sieh, da jenfet ſchwarz und ſchwärzer jid) die Wolkennacht herab; 
Und es heult ein feltfam Stöhnen nieder aus den höchſten Yitften, 
Hohle Antwort braust entgegen aus der Erde tiefiten Klüften. 
Und es raufchen auf dem Meere Rieſenwellen feffellos ; 

Blige fprühen, Donner Hallen in dag wilde Sturimgetos: 

Selbit der Erde Eingeweide berften in turchtbarem Kampf;: 

Aus den meilenweiten- Schliinden wirbeln Flammen anf mit Dampf, 
Wälder fallen, Berge jtürzen von dev unterird'ſchen Macht; 
Wunderſame Schreckgeſtalten jchleichen ächzend Durch die Nacht: 
Durch der Elemente Toben fchlägt ihr Winmern an das Chr; 
Aber aus entlegnen Forſten Schall! S wie Hundgehenl hervor. 

Und die Priejterin gebietet: da zerreigt der Wolfen Zelt, 

Ind des Mondes bleiches Antlig grinst auf die zeritörte Wett. 
In dem blut'gen Zanberlichte wird der Schreden offenbar: 
Larven ſchwanken, Ichweifen, jchleichen, Hekate's Geſpenſterſchaar. 
Nah' und näher jagt die Meute, heulend bricht ſie aus dem Tann: 
Raſch gezogen von der Drachen flammenſchnaubendem Geſpann, 
Rauſcht hernieder durch die Lüfte in des Orkus düſtrer Pracht, 
Artemis in ihrem Wagen als Gebieterin der Nacht. 

Daß ſie von der Gottheit Nähe nicht zermalmt, verzehret werde, 
Stürzt die Menge mit dem König voller Andachtsgraun zur Erde. 
Als ſie ſich nach langem Zagen endlich wiederum erhoben, 

Sind die Wunder und die Schrecken in die leichte Lnſt zerſtoben, 
Und die Sonne leuchtet wieder an dem Himmel rein und klar; 
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Seine Blüthen treibt der Frühling, wo noch kaum Zerſtörung war. — 
Und nun redet zu dem König der Prophetin weiſer Mund: 
„Ward dir, König, meine Sendung und die Macht der Göttin kund, 
Lerne nun der Göttin Milde, lerne der Verheißung trau'n. 
Wenn du meinen welken, greiſen Leib verjünget wirſt erſchau'n. 
Schließ in deines Königshauſes heimlichſtes Gemach mich ein, 
Und ein Bad laß mir bereiten, reich gewürzt mit Spezerei’n, 
Wonnig duftend, der die Schiffer hergeholt von ferniten ‘Weer: 
ZJauberfräuter, Zauberjegen bring’ ich felber mit mir ber. 
Harret an des Haufes Schwelle eine furze Stunde lang, 
Dax nicht euer Chr vernehme meines Zaubers Weihgejang.“ 
. Alles ward, was fie befohlen, flugs getan nad ihrem Wort. 
Die Prophetin fchließet ein fich am geheimnißvollen Ort: 
Melchen Spruch fie da gefpochen, Feiner Seele ward es fund, 
Doch als jie heransgegangen wieder kam in furzer Stud, 
Will der König mit dem Wolfe faum den eignen Augen trau'n, 
Weil fie statt der alten Gäa Hebe's Jugendreize ſchau'n, 
Statt der tiefgebückten Greiſin eine Jungfrau hoch und Hold, 
Statt des Winterſchnee's der Loden ein Geflecht von Sonnengold, 
Stutt der eingejchrumpften Wangen und dev Runzeln ohne Zahl 
sin Geficht, daS wohl den Domurer niederzög’ vom Göttermahl, 
Leuchtend wie der Schnee der Firnen, wenn ihn Führt der Abendglanz, 
Statt der eflen, fahlen Farbe, gleich dem abgewelften Kranz; 
Auch der Stimme Nabenfrächzen iſt verkehrt in jüßen Laut. 
Alſo kommt fie augejchritten in dem Feſtgewand der Braut, 
Und der König vuft begeiltert: „Laß dein drittes Jeichen, Weib! 
Diejer Wunderanblick g'nüget, zu verjiingen meinen «Leib * 
„Slaubit du, König,“ jpricht die Jungfrau, „an ded Bades Zaube traft. 
Folge mir zu deinen Hallen, trinle dieſen Wunderſaft, 
Daß ein ſchönrer Grabesſchlummer hülle deine Sinne ein. 
Wenn du wiederum erwacheſt, wird das Werk vollendet ſein! 
Und ihr, Königstöchter, eilet! macht des Vaters Bad zurecht! 
Denn es ziemet nicht zu leiſten alſo hohen Dienſt dem Knecht!“ 
Bon der Königstöchter Händen wird das Bad zurecht gemacht; 
Und der König hat getrunken; ſchwer umfängt ihn Schlafes Nacht. 
„Holet Beile, Königskinder! Daß das Zauberwerk uus glüde, 
Und verjünget er erjtehe, haut den morjchen Leib in Stücke!“ 
Nor dem gräßlichen Befehle ſteh'n fie zaudernd und entjekt. 
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„Fluch dem Kinde“, ruft Alkaſtis, welches Vaters Haupt verlegt! 
Nimmermehr, du blut'ge Söttin, wie e8 auch das Schickſal wende, 
Legt Alkaſtis hier an Diefen frevelhaft unheil'ge Händel“ 

„Warum bebet ihr?” ruft Jene; „durftet ihr nicht Zeichen ſchauen? 
Schenkt ihr göttlicher Verheißung ein fo ärmliches Vertrauen ? 

Daß ein neues, friiches Leben jugendkräftig fich geitalte, 

Muß mit allen Schwächen, allen Keimen erit vergehn das alte. 
(Fuer Zweifel zu bejiegen, nehmt mein drittes Zeichen wahr: 

Bringt aus allen euern Heerden ſchnell den ältiten Bod mir dar. 
Seine Glieder fei'n zerftücelt in das Zauberbad geitreut; 

Und dann trauet, wenn ihr jehet, wie das Thierlein fich erneut.“ 
Den Prophetenmwort vertrauend nun bie Königstöchter eilen, 

Selbit den ältiten Pod zu holen und in Stüde zu zertbeilen. 

Doch mit jeltfamen Gebärden und mit fremder Worte Banne 
Weiht die Priefterin das Waffer, weihet auch die Badewanne, 

Drin fie dann des Thiered Stüde alle forgjam niederlegt, 

Drob mit wunderbarem Murmeln kräuſelnd fich die Fluth bemegt. 
Und es zifchelt, und es brodelt, fteiget dichter Qualm empor ; 

Aber munter aus der Wolfe ſpringt ein junges Bödlein vor. 
Raſend Heben fie die Beife in des tollen Wahnſinns Wuth; 

Von der Kinderhände Streichen fliegt des Vaters heil’ges Blut. 
Rede hofft, je mehr veritiinmle fie des alten Mannes Yeib, 

Deito frifcher fei die Jugend, die verhieß das Zauberweib. 

Bon den Schweftern allen Hält nur vein Alfafti3 ihre Hand. 

Eieh! mit wildem Jubel reißet vom Nitar den Opferbrand 

Die Propbetin, und begeiftert ftürmt die Treppen fie hinan 

Zu des Haufes freiem Giebel, ftegt auf ragendem Altan. 

Alle hoffen Segensmworte: aber fie in tiefer Bruſt 

Nüftet diefem Haufe Jammer, labt fih an der Rache Luit ; 

Mit erhobnem Arme fchwinget jie der Tadel lichte Gluth: 

Schau! wie durch zerriffine Küflen Pontos unbezähmte Fluth, 

Sieht man Schaaren fremder Krieger, ſcharf bewehrt mit Speer und Klingen 
In die Stadt, ins Haus des Königs durch geiprengte Thore dringen. 
„Kennt ihr diefe? Durch die Macht her rief fie meiner Fackel Schein! 
Kennt ihr fie? Es führet Jaſon fie, mein Bräutigam herein! 

Kennt ihr mich? Ich bin Medea! Auf! zu ihm! zur Brautnachtfeier: 
Bin Medea, Jaſons Gattin! Rache bring’ ich ihm zur Steuer! 

Der fein Reid ihm Hat geftohlen, feine Krone hat getragen, 
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Der ihm Bater, Mutter, Brüder, mit verruchter Hand erfchlagent, 
Ja ihn felbft zu Tod und Schande hat geichieft zum fernen Strand, 
Pelias liegt bier zerfleifchet von der eignen Töchter Hand! 

Herrlich hat gemirft mein Zauber! Lernt Medeas Nache kennen! 
Ewig Vatermörderinnen! wird euch eitle Neue brennen! 

Wer die Feinde nur am Xeben ;trafet, it ein ſchwacher Thor! 

Gift für Seelen, Herzensnattern zieh" ich enerm Blute vor!“ 

Alſo ruft fie triumphirend, wirft fi an die Bruft des Gatten; 
Aber trüb am Himmel hüllet fi der Mond in Wolktenfchatten. 


N 1 DR Band 


Dr. Rud. Meper. 


s' Müsli. 


Lueg, dert lauft e Muns, fi gumpet der as Bäi, gib Acht ! Bhüetis, wi 
bifcht nid erſchrocke, und juffcht uf e Säffel; fchpring mer amel nid zum 
Fänſchter uſe! — Worum förchtefch die denn? iſch es doch ſon-n⸗-es ordlichs 
Dierli, duet feim Ehindli öppis. Lueg's numme recht a, s'iſch fo winzig chli, 
i der Hand chönt mes verbärge. Es het ſo⸗n⸗-es ſamedigs Belzli, chlini, blutti 
Beinli, e8 ovals Chöpfli, ſchpizzigs Näsli mitzeesme Schnäuzli dra, und 
ſchwarzi Aeugli, fo glänzig wi-n-es Vögeli, und Oehrli rund und dünn, grad 
wie du. Schüch die Amel vor fim lange, blutte Schdili nid, mas wet's der 
tue? und fürdhti nid, dag es di bißt, denn Zähnli het's nume zum Gnage. 
Gäll es iſch der z'gſchwind? es wütſcht wi-n-es Chugeli übere Bode wäg. 
Jetzt iſch es doh, jetzt iſch es dert, unter der Gumode, underem Bett. Jetzt 
het's es Loch gfunde; nu, ſo iſch es rüehig, es het em jo ſälber gförchtet, 
s'het öppe, wenns ſcho Winter iſcht, es Näſchtli hinderem Täfel, voll Jungi. 
vieri, ſechſi, und ſind villicht no blind und blutt, uf bloßem Schtrau, und 
müeßte verhungere und verfrüre hätt-e-mers tödet. — S'iſch wohr, d'Müs 
mache ſi luſchtig, gumpe uf Bänk und Diſch, gnage au mängiſch es Loch is 
Brodt, ſchlüfe i d'Chuche, göhnd a Schbäck a-n-Anke und Mähl, und trinke 
s'DOehl us der Lampe; ji finde de Wäg i Chäller, freſſe-n-es Oepfeli; ſie 
wütſche-n-is Grümpelgmach, biße-n-öppe es Fläckli us em Züg, es füißes, 
oder göhnd gar i-mene Glehrte hinder ſini ſchtaubige Büecher und machesnzem 
Uszüg. Do duet me grad, d'Müs fräße eim Alles und gſchände Alles und 


löfe gar uf em Anke und Mähl no Koriander dehinde, eine zum Dank. Denn 
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chunt me wider und chlagt, je lößeen-eim Nacht kei Ruh, fi chäfele hinder 
de Wände und biße-n-es Loch durs Täfel; chlopfe mögme wi me well, ſie 
gäbe nid lugg, ſie ſchlüfe-n-eim gar i Schtrauſack, unders Chopfchüſſi und 
juſcht weme iſchlofe well, chröſchbele ſie eim unterem Ohr, und nage d'Bo— 
made mit de Büggeli weg. Und göhnd fie i d'ſSchüre und göhnd im Sum— 
mer i Wald, is Feld, jo chlagt der Bur, fie fräße-n-em s'Chorn ewäg und 
verderbenem d’Bänn. Wo ſölle ſie den hi? müend ſie mid au z'läbe ha? 
ſchtreut' me jo den Schbäzli Brösmeli vors Fänſchder und meint s Müsli 
ſöll verhungere, füeteret Chaze und ſchtrichlet ſie, wenn ſie au chräble, het Igel 
und dolet d'EChuze und d'Wiſeli. Aber dem Müsli mag me es Mümpfeli 
Brodt nid gönne, mags nid lide, daß fie luſchtig find, und es git e3 Gſchrei, 
wenn jie uſem Loch füre güggele i PSchtube, oder wenn me ſie nume pfife 
ahört. Do mues me ne grad Gift lege, Mählchrügeli mit Arfenif, oder Falle 
richte, die dätjche fie tod, chlenıme ne de Chopf i, oder fönd jie gar Täbig. 
Wi fie ſchnüfeli Hinderem Gitter, wi fi acn-em ufichtönd und fueche, wo fie 
ufe chönnte, jie ſueche umſunſt, ji finde niimme de Wäg, wo jie find ine ho; 
do wirft me ji i8 Waſſer, und wenn jie au ſchwimme chönne, es Hilft ne nüt. 
Sägmer, gits au e8 ärmers, es jchwächers Dierli und es verfolgter8? und 
het me no gare Gruſe-n-abem; doch ebe nid alli Lüt; Mänge het’ gſchoche 
und Mänge het's verfolgt und iſch z'leſcht no froh iiber ins worde. (Sr ifch 
i3 Chefi ho, d'Langiwyl bet ne plagt, ſchier tödet, und ji einzige Freud, ji 
einzige Trofcht, ifch es Müsli gſi. Het's ne au im Afang plogt und hand 
beide enand gſchoche, find fi Doch bald vertrouli worde ; do goht d’Zit dem 
Sfangne gſchwinder verbi. Es chunt füre, erfreut ne mit Infchtige Schprünge, 
e3 fchtellt fi nf, e8 tanzet und Tost uf jis Pfife und Singe, es Tuegt e fo 
fründlich und munter a; er ſchtreut em Brösmeli, es trout fie allewyl nöcher 
und nöcher und frißt em zletfcht us der Sand. Jetzt jind ji guet Fründ mit 
enand, es loht fi fchtreichle, e8 gumpet em nf d'Achsle, buzt Schnäuzli und 
Pfötli, und ghört's d'Schlüſſel raßle und Dür ufgoh, gſchwind fchpringt's 
em i Bueſe; dert het's jetzt ſis Heimet und ſis Lager. — Und chunt der 
Gfange wieder ufe a Die früſch Luft und as Sunneliecht, goht ſchbaziere im 
Grüene, im ſchattige Wald, ha nid gnueg über ho, und günnt wie-n⸗es 
Chind jedes Blüemeli ab, goht de Mäierisli noh und de Veieli, — 8'Müsli 
iſcht vergäße. Es aber ſuecht ſie Fründ, durchſchtöberet Decki und Schtreu. 
ſack und findt-ne nid, es wird truurig, es frißt nüt, es trinkt nüt, es wicklet 
ji noi di lär Decki i und ſchtirbt vor 6—hummer und Leid. — Gäll du förchteſch 
die nümme und loſch mer 8' Müsſlii Noth? 
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Dd'gerche. 


Es het verlütet, me ghört ſcho Pſalme ſinge, d'Chilethüre ſind b'ſchloſſe. 
He nu! jo gohn⸗-i uſe vor d'Schtadt, der Chriesbaum blüht, d'Matte grünet 
in aller Herrlichkeit. Im freye Feld, im dunkle Wald finge ſie au dem Herre, 
und überall ergießt d'ſSunne ihri Schtrahle wie-n-e heilige Geiſcht, und d'lau 
Früehligsluft durdringt wie ne Odem Gottes alle Wäſe. Jo! i will bäte und 
ſinge, will Aug und Herz erlabe a jedem Blüeſchtli, der Säge wird über mi 
goh, und mis Gmüeth ſöll ſie erhebe und mi Geiſt über alles Leid und Un— 
gmach. — Und jo goni uſe und wandle dur's Fäld und s'Rich Gottes Due 
ſi uf vor mine Auge. Es iſch, as ob d'Sunne uſem Himmel über d'Wulke⸗-ne | 
glizrige Schleyer wärfi, d'Bärge verfilberi, Matte ımd Wald übergrüeni, jedes 
Hälmli ufrichte, mit ihre Schtrahle i jedes Blüeſchtli ine länge, und jedem 
it Deil gäb. — Und mitten us der griiene Saat flügt D’Yerche uf, dem Him- 
mel zue, al3 eb er ji amsene Fädeli hielt, und höcher, allewyl höcher flügt 
fi, und Inegt über Fäld und See, Inegt über Wald und Hügel. Der Hint: 
mel bet ere ’Härzli erfräut und s'Schtimmli gwedt, fie aber grüeßt d'ſSunne, 
b'ſingt jie allewyl ifriger, ſitzt jett fchtill Höch oben:i der blaue Luft, ad wenn 
fie ufem Bode wär, d'Luft ifch ihre Ban und Matte und Shornfäld find 
ere Blätter und Schtärnli es Blneſcht. Und sie ſchwingt fi nfe und abe 
wi von eim Netfchtli ufs ander. 

Nume es gmeins (Shleidli Het jie a, wis Schbäzli, aber jchlanf ich fie, 
het e hälle Blick und es himmliſches Gmüeth, iſch Frey und glüdlich in ihre 
Lüfte, und thuet fie das ſchpizig Schnäbeli uf im Singe, es git es Lied, s'taut 
eim iS Härz as eb's vom Himmel chäm. Jet verjchiwindet ji i der Luft, aber 
no tönt lis obe abe ihr Gſang und Doch jo lut i D’Brufcht, und wieder häller 
tönt's und me giebt fie füre ho, wie nes Schtärnli vom Himmel falle; mitte 
im Fäld, wo's am fchönjchte grütent, dert verjchwindet jie. Worum blibt ji 
nid dobe i-n-ihrem Heimet? — Es het ere der Himmel es Füntkli verſchteckt 
is Härz, und das goht a, das elät zündet eve no abe uf d'Aerde. Jo dert 
het ji s:Mäſchtli füberli bettet und zwüſche d'gurre glait, dert luegt s'Gſchpöhnli 
mit jcharfe Aeuglene ihr noh, lit ruehig über de-n Aeilene und chert fi mit 
im lange Spore. Der Himmel b’hiletet3 au do unde, verſchdekt's i bi grüene 
Halme. Die jchtrede fie allewyl meh vo Tag zu ‘Tag, und füfele um ins. 
‚gürblueme luege uf ing abe gar fründlich. Und d'Halme vergolde fie und 
werde fhwärer, die Junge bide d'Aeili uf, wärme fiea der Summe und bade 
im Sand. est neige ji d'halme und löhnd Chörndli is Näfchtii falle; wi 
ifrig bie die Junge, wie fladre fi mit ihre Flüglene, gumpe uf und luege 
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übers guldig Fäld. And wi-ne dFlügel wachſe, ziehnd fi i d'Höche und d'verche 
zeigt ene s' Heimet. Si gſend vo de Wulke obe abe d'Halme falle unter der 
Sichle, mängs Chörnli iſcht aber dehinde blibe, ſi deifes mit de:n Aertläfeı- 
s'Wyſeli mag jeßt ho und über d'ſSchtopple ſchpringe, S’Halchtli iſt lüär. 

Und im Herbſcht iſcht der Diſch abdeckt, ſie ſinge mit der Wachtle ihr 
Tanflied, und flüge-n-ufe in ihre Baum: dert zieht es ji jetzt dem Früehlig 
noh über Bärg und Meer go Afrika, und mini Gidanke ziehnd mit, wi vom 
Heimweh ergriffe, und ſueche hinderem Herbſcht und Winter der ewig Früehlig 
und das ewig Liecht. To ſchpringt mer mis Chindli etgäge, und Het d'Händli 
voU Blüemli, i nimm es in Arm, i drüd es as Härz und goh glückli mim 
Hüttli zue. 
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